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Über dieses Buch


Lizzy Carmichael ist beliebt bei ihren Freunden, schlagfertig und witzig, doch schon ihr Leben lang fühlt sie sich unwohl mit ihrer Figur. Niemals glaubt sie, dass der durchtrainierte und gutaussehende Kayson Washington, aufstrebender Basketballer am LaGuardia Community College, ernsthaftes Interesse an ihr haben könnte, und sie nimmt seine Flirtversuche deshalb überhaupt nicht ernst. Erst bei ihrer gemeinsamen Arbeit im örtlichen Tierheim kommen sie sich näher, und langsam lernt Lizzy, sich Kayson zu öffnen.

Trotzdem werden die Zweifel in Lizzy größer, je näher sie Kayson kommt. Zum ersten Mal wünscht sie sich, schlank zu sein, um jemand anderem zu gefallen. Doch damit bringt sie nicht nur ihre Beziehung zu Kayson, sondern auch sich selbst in große Gefahr ...
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Für Kathi,

weil Lizzy deine neue beste Freundin ist
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Und für Jana,

weil Kayson (jetzt auch ganz offiziell) dir gehört
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Lizzy



L
 auter Jubel ertönte, als wir die Bühne betraten. Das Licht unzähliger Scheinwerfer blendete mich so sehr, dass ich die Zuschauer kaum erkennen konnte. Die Anfeuerungsrufe ließen aber darauf schließen, dass der Gemeinschaftsraum des Wohnheims gut gefüllt war.

Wie viele Leute genau gekommen waren, um unseren Auftritt anzusehen, konnte ich nicht sagen, aber das Wichtigste war ohnehin, dass unsere Freunde da waren.

Ein Hochgefühl breitete sich auf meinem Weg zum Mikrofon in mir aus, fast als könnte ich fliegen. Euphorie pulsierte durch meine Adern, und mein Bass war wie ein beruhigendes Gewicht, das um meine Schulter hing. Das Instrument war ein Teil von mir, der die Anwesenden zusammen mit meiner Stimme hoffentlich gleich in Ekstase versetzen würde.

Ich nahm das Mikro vom Ständer und hielt es vor meinen Mund. »Hallo, Leute, ich hoffe, ihr seid gut drauf!«

Lautes Gegröle war die Antwort.

»Habt ihr Bock, ein wenig abzurocken?« Erneut wurde es laut, diesmal schienen die Zuschauer zusätzlich mit den Füßen auf den Boden zu stampfen. Ich drehte mich zu meinen Bandkolleginnen um. Virginia, Chloe und Mia nickten mir zu, um mir zu bedeuten, dass sie bereit waren. Dann gab Chloe mit ihren Sticks den Takt vor, und wir legten mit dem ersten Lied los.

Eine halbe Stunde später kamen wir völlig verschwitzt und überglücklich an die Bar. Jede Zelle meines Körpers schien zu vibrieren, so vollgepumpt war ich mit Adrenalin. So ging es mir immer, wenn ich auf der Bühne stand. Schon als kleines Kind hatte es mich erfüllt, vor Publikum zu singen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

»Ihr wart fantastisch.« Meine beste Freundin Avery flog mir regelrecht um den Hals und schien sich nicht daran zu stören, dass mir die Haare strähnig vom Schweiß um die Schultern hingen.

»Danke.« Ich drückte sie kurz und wandte mich ihrem Freund Theo zu, der bereits hinter ihr stand. »Konntest du die Musik ertragen, oder war sie zu hart für dich?« Theo war bekennender R&B-Fan und hatte sich bereits mehrfach bei uns beschwert, dass wir keine Songs aus der Richtung in unsere Setliste eingebaut hatten.

»Pff«, entgegnete er. »Für meine liebste College-Band würde ich noch viel Schlimmeres ertragen als ein bisschen Rock.«

Mein Grinsen wurde breiter. »Ach ja? Was denn so?«

Er hob eine Schulter. »Country zum Beispiel. Oder Pop.«

»Hey!« Avery schlug ihn auf den Oberarm. »Tu nicht so, als würdest du mittlerweile nicht selbst bei Taylor Swift mitsingen.«

Jetzt konnte ich das Lachen nicht mehr zurückhalten. »Das muss ich mir merken. Falls ich mal etwas brauche, was ich gegen dich verwenden kann.«

»Was willst du gegen Theo verwenden?«, fragte eine tiefe Stimme neben mir.

Mein Herz setzte für einen Schlag aus, und als ich mich umdrehte, sah ich geradewegs in ein Paar dunkle Augen. Für einen Moment vergaß ich zu atmen und verlor mich in dem Blick.

Vor mir stand Kayson, Theos bester Freund und der Mann, der mich regelmäßig aus dem Konzept brachte. So wie jetzt gerade. Dabei wusste ich nicht einmal, wieso. Wir waren zwar im selben Freundeskreis und begegneten uns auch am College regelmäßig, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Kayson ansonsten nie mit mir sprechen würde. Wir kamen aus völlig unterschiedlichen Welten. Er, der gefeierte Basketballer, und ich, das kleine Moppelchen, das sich normalerweise lieber hinter Büchern versteckte.

Noch immer war ich unfähig, mich zu rühren, und starrte ihn weiterhin an. Seine braune Haut, die vollen, geschwungenen Lippen und die kurz geschorenen Haare, von denen ich gern gewusst hätte, wie sie sich unter meinen Fingerspitzen anfühlten. Ein verschmitzter Zug lag um seinen Mund, und seine Augen strahlten eine Vertrautheit aus, die mein Herz stolpern ließ.


Reiß dich zusammen
 , ermahnte ich mich und trat einen Schritt von ihm zurück. Ich räusperte mich, weil ich meiner Stimme nicht traute, ehe ich ihm antwortete. »Dass er bei Taylor Swift mittlerweile mitsingt.«

Ein kehliges Lachen brach aus Kayson heraus, das jede Zelle in mir zum Vibrieren brachte, und er drehte sich zu seinem Freund um. »Ich wusste schon immer, dass mit dir was nicht stimmt, Mann.«

»Ey, nichts gegen Taylor«, protestierte ich.

Kayson wirbelte zu mir herum. Kurz sah er verunsichert aus, dann trat wieder ein selbstbewusstes Grinsen auf sein Gesicht.

Ehe er etwas sagen konnte, legte mir jemand von hinten einen Arm um die Schultern und drückte mir einen roten Pappbecher in die Hand. »Das war geil. Einfach nur geil«, brüllte Virginia mir ins Ohr. Sie drehte mich zu sich um. Ihre Wangen waren von unserem Auftritt noch immer gerötet, und ihre Augen strahlten vor Freude. Ihre regenbogenfarbenen Haare waren ebenfalls verschwitzt, und sie hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden.

»Es war der Hammer«, stimmte ich ihr zu. »Die Leute waren richtig begeistert.« Sie waren so mitgegangen, hatten jedes Lied mitgesungen und wären beim Finale beinahe auf die Bühne gestürmt, so nah waren sie an uns herangerückt.

»Es war so geil«, sagte Virginia erneut. Sie klang berauscht von dem Erlebten, und ich konnte ihr nur zustimmen. Ich fühlte mich noch immer wie auf Wolken und wünschte mir, dass es niemals aufhören würde. Aber ich wusste genau, dass der Höhenflug spätestens morgen vorbei sein würde, daher wollte ich ihn genießen, solange ich konnte.

Chloe gesellte sich zu uns. Sie strahlte ebenfalls über das ganze Gesicht, das von ihrer wilden Lockenmähne eingerahmt war. »Mädels, das war unglaublich!« Sie prostete uns zu und trank aus ihrem Pappbecher. »Ich wurde gerade schon gefragt, ob wir jetzt bei jeder Wohnheimparty auftreten.«

»Ich hätte nichts dagegen.« Ich nippte ebenfalls an meinem Getränk und verzog den Mund, als der bittere Geschmack von Bier auf meine Zunge traf.

»Ich würde viel lieber in ’ner richtigen Bar auftreten«, sagte Virginia.

»Jaaa«, sagte Chloe gedehnt, »aber solange wir nix Festes haben halt.«

Mit einem Nicken stimmte ich ihr zu. Wir hatten schon einige Bars in der Umgebung angeschrieben, die Newcomer-Bands bei sich auftreten ließen, und hatten ihnen Aufnahmen unserer Proben geschickt, doch bisher hatte sich nicht eine einzige zurückgemeldet. Vermutlich hatten sie unsere E-Mail einfach gelöscht, nachdem sie die Aufnahmen angehört hatten. Oder – was noch schlimmer war – sie hatten die Mail gelöscht, bevor
 sie auch nur einen Blick hineingeworfen hatten. Dabei waren wir wirklich gut und hatten eine Chance mehr als verdient.

Ich schob diese Gedanken beiseite und sah mich nach unserem vierten Bandmitglied um. »Wo ist eigentlich Mia?«

»Sie ist gleich nach dem Auftritt weg«, sagte Virginia.

Enttäuschung wollte sich in mir ausbreiten, doch ich unterdrückte sie. Ich wollte heute nicht darüber nachdenken, warum Mia so wenig Zeit abseits der Proben mit uns verbringen wollte. Stattdessen war ich fest entschlossen, mich einfach nur zu freuen und den Abend mit meinen Freunden zu genießen. Ich trank meinen Becher in einem Zug leer und stellte ihn auf einem Tisch ab, ehe ich mich zu Virginia und Chloe umdrehte.

»Dann lasst uns mal feiern.«

 

Zwei Tage später wollte ich gerade zur Bandprobe aufbrechen, als mein Handy klingelte. Ich kramte es aus der Tasche und ging ran, ohne auf den Anrufer zu achten.

»Elizabeth Katherine Carmichael.«

Nur mit Mühe konnte ich ein Seufzen unterdrücken. Wenn Mom meinen vollen Namen aussprach und noch dazu in diesem Tonfall, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, genauso als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen, wusste ich, dass es kein gutes Gespräch werden würde.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, um weiter meine Tasche packen zu können. »Hi, Mom.«

»Wie geht es dir? Ich bekomme gar nichts mehr von dir mit. Du meldest dich gar nicht mehr.« Bei ihrem vorwurfsvollen Ton regte sich mein schlechtes Gewissen, doch ich versuchte, es nicht an mich herankommen zu lassen.

»Sorry, aber ich hab wirklich viel zu tun.« Das war nicht mal gelogen. Vorlesungen, Bandproben und das viele Lernen sorgten dafür, dass meine Tage reichlich gefüllt waren. »Aber mir geht es gut. Das College läuft super, ich liebe meine Fächer, und mit der Band hatten wir schon zwei Auftritte, die richtig gut gelaufen sind.« Von den kleineren Patzern unseres ersten Auftritts erzählte ich lieber nichts. Beim ersten Mal hatte ich den Text einer kompletten Strophe vergessen, und Virginia hatte mit ihrer Gitarre mein Mikro umgeschmissen, als sie bei einem Refrain zu mir angerockt kam. Es war mir unangenehm gewesen, weil es unsere Unprofessionalität deutlich aufgezeigt hatte, aber die Leute aus dem Wohnheim hatten es mit Humor genommen. Oder vielleicht waren sie auch so betrunken gewesen, dass sie es nicht einmal bemerkt hatten. Wer weiß?

»Das klingt ganz wundervoll. Ich wusste von Anfang an, dass ich mir um deine Noten keine Sorgen machen muss.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, und ihr Lob ließ mich lächeln. Ich war vernarrt in Bücher, und in meinem Fall schloss das auch Studienliteratur mit ein – zumindest bei Fächern, die mich interessierten.

»Aber es ist nicht nur die Uni«, beharrte ich. »Ich fühle mich wohl hier, so als wäre ich endlich angekommen.« Es war überhaupt kein Vergleich zu dem Spießrutenlauf, den ich auf der Highschool erlebt hatte. Beim bloßen Gedanken an die Zeit musste ich ein kaltes Schaudern unterdrücken.

»Das freut mich für dich.« Mom legte eine Pause ein, ganz kurz nur, aber ich konnte selbst durch das Handy spüren, wie ihre Stimmung umschwang. »Dein Vater plant, das Restaurant zu renovieren, um neue Gäste zu gewinnen.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ich dachte, die Idee wäre durch.« Meine Eltern führten ein Restaurant in meiner Heimatstand Trenton, das für die Größe unserer Stadt gut lief. Trenton zählte nur knapp sechstausend Einwohner, dafür war das Restaurant jeden Tag gut besucht. Doch alle zwei Jahre setzte Dad sich in den Kopf, neue Kundschaft gewinnen zu wollen, und ließ sich immer irgendwelche Aktionen einfallen. Ich konnte gar nicht sagen, wie oft ich mit meiner Schwester Lana und unserem kleinen Bruder Tyler durch Trenton gezogen war, um Flyer oder Flugblätter zu verteilen.

»Du weißt, wie er ist. Er erhofft sich dadurch neue Kundschaft, ohne die alte zu verlieren.« Moms Seufzen machte deutlich, dass sie nicht begeistert davon war.

»Habt ihr denn genügend Geld dafür?« Auch wenn das Restaurant gut lief, waren wir weit davon entfernt, reich zu sein. Zwar schafften meine Eltern es, meine Studiengebühren zu stemmen, ohne einen Kredit aufnehmen zu müssen, aber würde das auch bei diesen zusätzlichen Ausgaben so bleiben?

»Das schaffen wir schon, mach dir keine Sorgen«, versuchte Mom, mich zu beruhigen. »Erzähl mir lieber mehr von deiner Band. Was für Sachen spielt ihr so?«

Meine Befürchtungen wurden dadurch nicht weniger, trotzdem nahm ich den Themenwechsel dankbar an. »Wir sind vier Mädels in der Band. Virginia spielt Gitarre, Chloe sitzt am Schlagzeug, Mia spielt Keyboard, und ich singe und spiele Bass. Wir haben überwiegend rockige Lieder auf der Playlist, seit Neuestem auch einige von reinen Frauenbands mit feministischen Texten.«

»Oh.« Moms Missmut schwang in diesem einen Wort deutlich mit. »Also Texte gegen Männer?«

»Mom!« Ich konnte mein Augenrollen nicht verhindern, zum Glück konnte sie es nicht sehen. »Feminismus hat nichts mit Männerhass zu tun. Es geht darum, dass wir Frauen ein selbstbestimmtes Leben führen wollen, ohne uns vorschreiben zu lassen, wie wir zu sein oder was wir zu tun haben.«

Ein Seufzen drang an mein Ohr. »Ich verstehe diesen Wunsch nach Selbstbestimmung einfach nicht. Für mich war es damals eine Selbstverständlichkeit, deinem Vater nach Trenton zu folgen, und ich habe diesen Schritt bis heute nicht bereut.«

Ich kniff mir in die Nasenwurzel und zählte in Gedanken bis zehn, ehe ich antwortete. »Aber auch das ist Selbstbestimmung. Wenn du es aus deinem freien Willen getan hast, weil du
 es wolltest und nicht weil dich jemand dazu drängen musste, ist es Selbstbestimmung.«

Nachdenkliches Schweigen folgte auf meine Rede. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um die Stille nicht zu durchbrechen und damit dem Gefühl nachzugeben, mich weiter rechtfertigen zu müssen.

»Ich denke, ich muss das nicht verstehen«, sagte Mom schließlich, und ich spürte Enttäuschung in mir aufwallen. Ich wünschte mir so sehr, dass Mom und ich bei diesem Thema mehr auf einer Wellenlänge wären, aber ich konnte ihr Verständnis auch nicht erzwingen.

»Musst du nicht, solange du es akzeptierst.« Ich wechselte das Handy zum anderen Ohr, um die rechte Hand frei zu haben. »Mom, ich muss jetzt los zur Bandprobe. Wir sprechen bald wieder, okay?«

»Na gut, viel Spaß und pass auf dein Gewicht auf.«

Der Boden unter mir tat sich auf, und ich fiel. Ich stürzte in einen bodenlosen Abgrund, der kein Ende zu nehmen schien. Das Rauschen in meinen Ohren verstärkte diesen Eindruck, und mein Herz hämmerte schmerzhaft in meiner Brust. Ich hätte mit diesem Satz rechnen müssen. Mom sprach mich jedes Mal darauf an. Sie meinte es nicht einmal böse, aber es traf mich jedes Mal wie ein Faustschlag.


Weil du selbst weißt, dass du dick bist, und es gern ändern würdest.


Ich blieb stehen und kniff mir erneut in die Nasenwurzel. Ich hasste die kleine gemeine Stimme, die mir diese Sachen einflüsterte. Vor allem weil sie vollkommen recht hatte. Ich war zu dick, das war nicht zu übersehen, und in der Highschool war ich deswegen viel gemobbt worden. Doch hier in New York war es anders, keiner meiner Freunde schien sich an meinem Gewicht zu stören oder gab mir das Gefühl, anders zu sein, sodass ich die Stimme an den meisten Tagen ausblenden konnte.

Der Anruf meiner Mom hatte sie mit voller Macht zurückgeholt, aber ich konnte ihr jetzt keinen Raum geben. Ich atmete tief ein und aus, bis sich das beklemmende Gefühl in meinem Brustkorb löste, dann betrat ich das Gebäude, in dem unser Proberaum war.

Aus dem Raum, den wir von der musikwissenschaftlichen Fakultät für unsere Proben zur Verfügung gestellt bekommen hatten, waren bereits die ersten Klänge einer Gitarre zu hören. Der sanfte Beginn einer Melodie, die mir mittlerweile sehr vertraut geworden war und mich schmunzeln ließ. Never There
 von Sum41
 war seit dem Herbst Virginias Lieblingslied, und wann immer sie in Pausen wie gedankenverloren an den Saiten ihrer Gitarre herumzupfte, kam dieser Song dabei heraus.

Sobald ich eingetreten war, hielt Virginia in der Bewegung inne, und die Melodie verstummte. Sie saß auf einem Stuhl neben Chloes Schlagzeug, die Gitarre auf dem Schoß, und ihre regenbogenfarbenen Haare fielen ihr wie ein Schleier über die Schultern.

»Hey, Virginia. Sind die anderen noch nicht da?«, wollte ich wissen und ließ meine Handtasche und den Gitarrenkoffer neben ihrem Stuhl zu Boden gleiten.

Sie schob sich eine blau gefärbte Strähne hinter das Ohr, während sie den Kopf schüttelte. »Ich dachte schon, ich hätte den Termin falsch eingetragen. Keine Ahnung, wo die beiden stecken.«

»Nein, du bist richtig«, sagte ich und zog mein Handy aus meiner Hosentasche hervor. Chloe und Mia hatten sich nicht gemeldet, um abzusagen oder ihre Verspätung anzukündigen. »Ich wäre eigentlich auch schon eher da gewesen, wenn meine Mom mich nicht angerufen und aufgehalten hätte.«

Überrascht blickte Virginia auf. »Deinem Tonfall nach zu urteilen, war es kein gutes Gespräch.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht so, als hätten wir ein schlechtes Verhältnis«, sagte ich, wobei Moms Verabschiedung in meinem Kopf nachhallte.

Virginias Augenbrauen hoben sich. »Aber?«

Hilflos sah ich zur Decke. »Es ist …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz zu Ende führen sollte.

»Kompliziert?«, half Virginia mir auf die Sprünge.

»Ja … nein …« Ich raufte mir die Haare. »Können wir über was anderes sprechen?« Die Bandprobe – singen generell – war immer so etwas wie mein sicherer Hafen gewesen. Sobald ich ein Mikro in der Hand hielt und die ersten Töne eines Songs erklangen, konnte ich alles andere vergessen. Dann fühlte ich mich rundum wohl, und nur noch meine Atmung, das Zusammenspiel meiner Stimmbänder und die Laute, die über meine Lippen drangen, zählten. Beim Singen fühlte ich mich frei, ich konnte all meine Gefühle – die guten wie die schlechten – in meine Stimme legen und damit die Zuhörer begeistern. Ich konnte es direkt in ihren Gesichtern sehen, wie sie auf meinen Gesang reagierten, was mir ein unglaubliches Hochgefühl bescherte.

Die Tür zum Probenraum wurde mit Schwung aufgestoßen, und die plötzliche Bewegung holte mich aus meinen Gedanken. Chloe rauschte herein. Ihre blonde Lockenmähne sah noch wilder aus als normalerweise. »Leute, ihr glaubt nicht, was mir gerade passiert ist.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte uns erwartungsvoll an.

»Keine Ahnung«, entgegnete Virginia. »Deine Bewerbung zur Präsidentin der Vereinigten Staaten wurde angenommen?«

Chloe warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Ich hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, also handelte es sich vermutlich um einen Insider.

»Nein, daran arbeite ich noch.« Chloe rieb sich die Hände, das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Ich hab endlich eine Rückmeldung von einer der Bars, an die wir unsere Demo-Tapes geschickt haben. Der Besitzer hat mich gerade angerufen. Er ist total begeistert von uns und wir dürfen dort auftreten. In zwei Wochen schon.«

Virginia stieß einen begeisterten Schrei aus und flog Chloe regelrecht in die Arme, während mein Gehirn diese Informationen zuerst verarbeiten musste. Wir durften in einer Bar auftreten. Vor fremdem Publikum. Nicht wie zuletzt, als wir nur auf einer Wohnheimparty gespielt hatten, wo uns jeder kannte. Eine Bar war ein ganz anderes Kaliber. Dort würden wir vor Leuten spielen, die uns noch nie gesehen hatten. Menschen, die es gewohnt waren, regelmäßig gute Bands zu sehen. Eine Mischung aus Nervosität und Freude breitete sich in mir aus, und endlich kam Bewegung in mich.

Ich stürmte auf Virginia und Chloe zu, schloss die beiden in meine Arme und konnte ein fröhliches Quietschen nicht mehr unterdrücken. Das war eine unglaublich tolle Chance für uns, und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Glücksgefühle durchströmten mich.

»Was ist denn hier los?«, erklang eine weitere Stimme, die uns erstarren ließ. Langsam lösten wir uns voneinander und wandten uns Mia, unserem vierten Bandmitglied, zu, die soeben zur Tür hereinkam. Sie betrachtete uns skeptisch, reserviert, wie es ganz oft ihre Art war.

Virginia räusperte sich. »Wir haben einen Auftritt in einer Bar ergattert, in der regelmäßig Newcomer-Bands spielen dürfen.«

Kurzzeitig schien so etwas wie Freude in Mias Augen aufzuflackern, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass ich glaubte, es mir nur eingebildet zu haben. »Cool«, sagte sie mit einem Nicken und begab sich zu ihrem Keyboard.

Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Mittlerweile wusste ich, dass Mia wenig von sich preisgab und ihre Emotionen nicht zeigen konnte – oder wollte. Trotzdem hatte ich gehofft, dass eine Neuigkeit wie diese sie etwas aus ihrer Reserve locken würde. Ich wünschte mir einfach, dass sie sich darüber genauso freute wie wir, und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, ihre Stimmung nicht deuten zu können.

»Fangen wir dann an, oder was?«, fragte Chloe.

Als ich aufsah, erkannte ich, dass die anderen bereits an ihren Instrumenten standen. Ich riss mich aus meiner Starre, holte meine Bassgitarre aus dem Koffer und ging zu meinem Mikro. »Womit wollen wir beginnen?«

In den nächsten zwei Stunden spielten wir nicht nur alle Songs durch, die wir bisher im Repertoire hatten, sondern überlegten zudem, was auf die Setlist für unseren Auftritt kommen sollte. Wir konnten nicht alle Lieder spielen, die wir schon eingeprobt hatten und gut beherrschten, da der Gig nur eine halbe Stunde dauern sollte. Also entschieden wir am Ende, dass jeder sein Lieblingslied wählen durfte und wir zudem einige Songs spielen würden, die bei den vorherigen Auftritten gut angekommen waren. So hatten wir eine bunte Mischung, bei der hoffentlich für jeden etwas dabei war.

 

»Wie kann man eigentlich so viel lesen?«

Der Klang von Averys Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich mein Buch beinahe fallen ließ. Sie stand mit verschränkten Armen in der Tür zu unserem Wohnheimzimmer, ihren Rucksack über eine Schulter geschlungen. Jetzt fielen mir auch die Geräusche des Wohnheims auf, die durch die geöffnete Tür in unser Zimmer drangen. Irgendwo wurde ein Lied von Beyoncé gespielt, in einem der Nebenzimmer wurde gestritten, und Mrs. Bowman, unsere Wohnheimleitung, maßregelte mal wieder eine Bewohnerin.

»Ich habe dich gar nicht kommen gehört«, sagte ich. Es war das Erste, was mir einfiel.

Mit einem Grinsen ließ Avery die Tür hinter sich ins Schloss fallen. »Das habe ich gemerkt, ich bin schon zwei Minuten hier, aber du warst so in dein Buch versunken, du hättest es vermutlich nicht mal mitbekommen, wenn das Wohnheim in Flammen aufgegangen wäre.«

Womit sie vermutlich recht hatte. »Möglich«, entgegnete ich lachend. »Es ist halt spannend. Aber wenigstens habe ich mitbekommen, dass du mit mir gesprochen hast.«

Avery ließ sich neben mich aufs Bett plumpsen und zog das Buch aus meiner Hand. »Zum Glück, sonst könntest du nicht länger leugnen, dass ich hinter den Büchern nur den zweiten Platz in deinem Leben einnehme.«

Ein Schnauben entwich mir. »Solange du bei Theo nicht nur den zweiten Platz einnimmst, solltest du das verkraften können.«

»Pff, als würde ich je gegen sein Schwimmen ankommen können.«

Als Antwort zog ich lediglich die Augenbrauen hoch, immerhin hatte Theo erst vorgestern sein Training sausen lassen, um stattdessen mit Avery ins Theater zu gehen – die gemeinsame Leidenschaft der beiden.

»Okay, okay«, lenkte Avery ein, und ein verliebter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich glaube schon, dass Theo mich wählen würde, müsste er sich je zwischen dem Schwimmen und mir entscheiden. Nicht, dass ich das jemals von ihm verlangen würde.«

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das weiß ich doch.« Avery liebte das Schwimmen mittlerweile fast so sehr wie ihr Freund und begleitete ihn zu den meisten seiner morgendlichen Trainingseinheiten. Langsam gewöhnte ich mich daran, dass ihr Wecker regelmäßig um sechs Uhr früh klingelte, und schlief wieder ein, sobald sie das Zimmer verlassen hatte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie kann man so viel lesen?«, fragte Avery erneut. Sie drehte noch immer Das Institut
 von Stephen King in ihrer Hand, als hätte sie nie zuvor ein Buch von Nahem gesehen.

»Das ist ganz einfach. Man nimmt ein Buch in die Hand, schlägt es auf und beginnt mit dem ersten Wort.« Ich streckte ihr die Zunge raus. Avery hatte mit Lesen noch nie viel anfangen können. Zu ihrer Verteidgung sei zu sagen, dass sie früher neben dem vielen Ballettunterricht auch gar keine Zeit dafür gehabt hatte.

»Dass dir dabei nicht langweilig wird.« Entrüstet schüttelte Avery den Kopf, was mich zum Lachen brachte.

»Ganz im Gegenteil, beim Lesen kann ich alles um mich herum vergessen, wenn das Buch fesselnd geschrieben ist.«

Sie stimmte in mein Lachen mit ein. »Was du gerade eindrucksvoll bewiesen hast.«

»Als würde es dir bei einem spannenden Hörbuch anders gehen.« Ich robbte zur Bettkante, um aufzustehen. »Ich muss jetzt auch los.«

Erstaunt sah Avery zu mir auf. »Los? Wo willst du denn hin?«

»Zum Tierheim. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mich dort als Freiwillige gemeldet habe. Heute ist sozusagen meine erste Schicht.« Die Flyer des Tierheims hingen bereits seit drei Wochen überall am College herum. Es wurden Helfer gesucht, die mit den Hunden Gassi gingen und auch den anderen Tieren ein wenig Zuneigung und Streicheleinheiten schenkten. Zuerst hatte ich versucht, sie zu ignorieren, weil ich eigentlich schon genug zu tun hatte, doch schließlich hatte meine Tierliebe gesiegt. Außerdem vermisste ich meinen Kater Spooky, der zu Hause bei meinen Eltern geblieben war.

»Dass du dir das freiwillig antust.« Avery verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich darfst du dort nur die Zwinger säubern und irgendwelche Drecksarbeit erledigen.«

Ich streckte ihr die Zunge raus. »Sei nicht immer so pessimistisch. Ich hab extra nachgefragt, wir sollen wirklich nur mit den Tieren spielen oder kuscheln. Mal ganz davon abgesehen, fände ich die Drecksarbeit
 nicht mal schlimm.« Ich hatte in meinem Leben schon so oft das Katzenklo von Spooky gesäubert und seine Kotze vom Boden gewischt, dass mich nichts mehr erschüttern konnte.

Avery lehnte sich auf meinem Bett zurück, das Buch vor den Bauch gedrückt und ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen. »Abwarten, meine Liebe, abwarten. Ich werde dich an deine Worte erinnern, wenn du dich das erste Mal über die Arbeit im Tierheim beschwerst. Und wir wissen beide, dass dieser Tag kommen wird.«

Ich schüttelte lachend den Kopf, schnappte meine Tasche und verließ das Zimmer. Auf dem Weg nach draußen nahm ich mir fest vor, mich niemals negativ vor Avery über das Tierheim zu äußern. Egal, was ich dort erleben würde, Avery sollte nie etwas Schlechtes darüber erfahren.

 

Das Tierheim lag nur knapp zehn Minuten Fußweg vom LaGuardia Community College entfernt. Es war eine recht große Anlage, die nicht nur die üblichen Hunde und Katzen aufnahm, sondern auch Hamster, Hasen und sogar einige Vögel beherbergte. Von außen war es ein unscheinbarer Plattenbau, doch sobald man die Tür aufzog, betrat man ein wunderbares Chaos. Der unvergleichliche Geruch von Tieren schlug mir entgegen, vermischt mit dem Bellen von Hunden und Kreischen von Vögeln. Ohne dass ich es beabsichtigte, schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Eine blonde junge Frau in Latzhose trat mir entgegen. »Hey, kann ich dir helfen?« Sie lächelte mich freundlich an und hielt eine Katze auf dem Arm, die sich aus ihrem Griff zu winden versuchte.

»Hi, ich bin Lizzy, ich hatte mich als Freiwillige gemeldet«, stellte ich mich vor.

Umständlich nahm sie eine Hand von der Katze und hielt sie mir hin. »Ich bin Sarah. Schön, dass du da bist, Lizzy. Die anderen sind schon hinten, ich bringe dich zu ihnen.«

Ich folgte Sarah in einen Gang, der rechts und links mit Zwingern gesäumt war. Jeder beherbergte einen oder mehrere Hunde. Einige kamen neugierig zur Tür gelaufen, um die Neuankömmlinge zu betrachten, einige lagen nur in ihrem Körbchen und beachteten uns gar nicht. Wieder andere bellten oder knurrten uns an – ob aus Freude oder Angst, konnte ich nicht sagen.

Am Ende des Gangs lag eine schwere Eisentür, die Sarah ächzend aufschob. »Hier entlang.« Mit einem Nicken bedeutete sie mir, dass ich eintreten sollte.

Ich betrat den kahlen Raum, in dem sich bereits fünf andere Personen befanden, drei Frauen und zwei Männer. Im ersten Moment war kein bekanntes Gesicht darunter, doch als sich der ganz linke Mann, dessen breite Schultern mir von der ersten Sekunde an sehr vertraut vorkamen, zu mir umdrehte, machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Seine braune Haut bildete einen starken Kontrast zu dem beigefarbenen T-Shirt, das er trug, die schwarzen Haare waren wie immer kurz geschoren, und in seinen dunklen Augen könnte ich versinken. Doch am schlimmsten war es, wenn er lächelte, denn sein Lächeln könnte selbst die kalten Herzen von bösen Schwiegermüttern auftauen lassen.

Was zur Hölle machte Kayson Washington hier?
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Kayson



L
 izzy Carmichael starrte mich an, als wäre ich die letzte Person, die sie erwartet hätte. Ihre grünen Augen waren geweitet, ihr Blick huschte über mein Gesicht, als würde sie jedes Detail darin in sich aufnehmen wollen. Aufmerksam, aber auch vorsichtig, wie es oft ihre Art war – zumindest, wenn es mich betraf. Mit ihrer besten Freundin Avery konnte sie ausgelassen sein, sogar mit Theo schaffte sie das, während ich immer das Gefühl hatte, dass eine unsichtbare Mauer zwischen uns lag, die ich nicht überwinden konnte.

»Kayson, was machst du denn hier?«, platzte sie heraus, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. War das nicht offensichtlich?

»Vermutlich dasselbe wie du«, entgegnete ich schmunzelnd. »Ich hab mich als Freiwilliger gemeldet.« Als ich die Flyer gesehen hatte, musste ich das Tierheim sofort anrufen und meine Hilfe anbieten. In dem Trailerpark, in dem ich aufgewachsen war, hatte es viele streunende Hunde gegeben, die total verwahrlost gewesen waren, weil sich niemand für sie interessiert hatte. Den Tieren fehlte es nicht nur an Nahrung, sondern vor allem an Zuneigung, und ich konnte mir vorstellen, dass es den Tierheimbewohnern nicht anders ging, was Letzteres betraf. Es waren einfach zu viele Tiere, als dass die paar festangestellten Mitarbeiter sich ausgiebig genug um jedes kümmern konnten.

»Oh, ich wusste gar nicht, dass du Tiere magst«, sagte Lizzy leise.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Woher auch, wir haben nie drüber gesprochen.« Was nicht an mir lag. Lizzy faszinierte mich mit ihrer fröhlichen Art, in der gleichzeitig so viel Nachdenklichkeit und Ernsthaftigkeit lagen. Ich würde sie gern näher kennenlernen, hatte sogar des Öfteren versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, doch obwohl sie nie abweisend zu mir war, hatte sie jeden meiner Flirtversuche im Keim erstickt. Dabei erwischte ich sie manchmal dabei, wie sie mir verstohlene Blicke zuwarf. Blicke, die mir unter die Haut gingen und mir doch wieder Hoffnungen machten, dass wir uns näherkommen konnten. Nur um kurz darauf wieder zerstört zu werden, weil Lizzy nicht mehr als ein paar Worte mit mir wechselte.

Ich brauchte eindeutig einen Realitätscheck. Vermutlich war sie schlicht nicht an mir interessiert, und ich bildete mir das alles ein.

Lizzy sah mich weiterhin unverhohlen an, und ich konnte nicht bestreiten, dass mir ihre Aufmerksamkeit gefiel. In ihrem Blick lag etwas, das mich gefangen hielt. Etwas, das ich nicht benennen konnte, aber das dennoch einen Reiz auf mich ausübte, dem ich mich nicht entziehen konnte.

»Es müssten jetzt alle da sein, lasst uns anfangen«, durchdrang eine Stimme die Blase, in der ich mit Lizzy gefangen war.

Lizzy wandte sich ab, der Bann zwischen uns war gebrochen. Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter und drehte mich ebenfalls zu dem Neuankömmling um. Sarah, die mich beim Eintreffen im Tierheim bereits begrüßt hatte, stand vor uns. Die Katze, die sie zuvor noch auf dem Arm gehalten hatte, musste sie zurück in ihren Käfig gebracht haben, denn stattdessen hielt sie einen Stapel Zettel in den Händen.

»Schön, dass ihr so zahlreich gekommen seid«, begrüßte sie uns, als sie unser aller Aufmerksamkeit hatte. »Für uns als Non-Profit-Organisation ist es immer schwierig, genügend Personal zu finden, das sich um die Tiere kümmert. Über Spenden können wir zwar das Futter und die medizinische Pflege gewährleisten, und unsere Mitarbeiter sind stets bemüht, sich umfassend um sie zu kümmern, aber wir sind einfach zu wenige, um alle Aufgaben zu übernehmen.«

Sarah blickte in die Runde und sah jedem in die Augen. Sie strich sich eine kurze blonde Haarsträhne hinters Ohr und fuhr fort. »Da kommt ihr ins Spiel. Keine Sorge, wir wollen nicht von euch, dass ihr Zwinger säubert oder so. Uns geht es nur darum, dass ihr mit den Hunden Gassi geht, mit den Katzen spielt und ihnen allgemein ein wenig Liebe gebt, wovon sie hier leider zu wenig bekommen. Einige unserer Tiere haben ein schwieriges Sozialverhalten, weil sie von ihren vorigen Besitzern nicht gut behandelt wurden, aber die würden wir euch erst vorstellen, wenn ihr mit den Abläufen vertraut seid und euch sicher genug fühlt, damit umgehen zu können. Die meisten Tiere sind Streuner, die auf der Straße aufgewachsen und für jegliche Aufmerksamkeit dankbar sind. Noch irgendwelche Fragen?«

Die meisten schüttelten den Kopf, nur eine Frau mit roten Haaren hob zaghaft ihre Hand. »Ich habe eine Allergie gegen Katzenhaare und würde daher gern nur mit Hunden zu tun haben. Ist das okay?«

»Selbstverständlich.« Sarah nickte. »Das gilt im Übrigen für euch alle. Ihr müsst nichts tun, womit ihr euch nicht wohl fühlt. Ihr mögt Katzen oder Hunde nicht besonders oder kommt mit der Persönlichkeit eines Tieres nicht klar? Kein Problem, dann finden wir eine Alternative. Wir wollen, dass ihr eure Arbeit hier gerne macht, aber auch, dass sich die Tiere bei euch gut aufgehoben fühlen. Kommt mit.«

Wir folgten ihr aus dem Raum und zurück zu den Zwingern, wo bereits eine weitere Tierheimangestellte auf uns wartete. Ihre hellbraunen Haare waren zu einem Dutt gebunden, und sie trug einen Overall, an dem schon eindeutige Dreckspuren zu sehen waren.

»Ich glaub, ich habe die falschen Klamotten an«, flüsterte Lizzy mir zu und sah an sich herab auf die Jeans und den hellen, weiten Pulli, den sie trug.

Mein Blick wanderte über ihren Körper. »Der Pulli war vielleicht nicht deine schlauste Wahl«, stimmte ich ihr zu. Ob sie noch nie mit Tieren zu tun gehabt hatte? Aber warum sollte sie dann überhaupt hergekommen sein?

Lizzy seufzte theatralisch. »Dabei sollte ich es eigentlich besser wissen, immerhin habe ich selbst einen Kater.«

Interessiert wandte ich mich ihr zu. Wie immer saugte ich jedes neue Detail über Lizzy wie ein Schwamm in mich auf. »Und der hat dich nie dreckig gemacht?«

Lizzy hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. »Natürlich nicht, ich habe den saubersten Hauskater der Welt.« Der Sarkasmus war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören.

»Immerhin wälzen sich Katzen nicht in Schlammlöchern«, entgegnete ich. Die Hunde, die mit uns im Trailerpark gelebt hatten, hatten das mit Vorliebe getan. Und wenn es geregnet hatte, hatte es viele Schlammlöcher gegeben.

Lizzys Grinsen wurde breiter und ließ mein Herz stolpern. »Spooky hat Angst davor, nach draußen zu gehen. Er hält sich nur in der Wohnung oder höchstens mal auf der Terrasse auf.«

Ich musste lachen. Ich hatte noch nie davon gehört, dass es so etwas gab. »Du hast einen Kater, der Angst hat, nach draußen zu gehen? Das ist …« Mir fiel kein treffendes Wort ein.

»Total absurd?«, half Lizzy mir auf die Sprünge, und ich nickte. »Glaub mir, ich weiß das selber und habe anfangs einiges versucht, um ihn wenigstens mal in den Garten zu bekommen, aber keine Chance.«

»Das war auch keine Kritik an dir«, sagte ich schnell. »Ich …«

Sarah räusperte sich, was mich verstummen ließ. Ich hatte völlig vergessen, dass wir uns im Tierheim befanden, so sehr war ich in das Gespräch mit Lizzy vertieft gewesen.

»Das ist meine Kollegin Marina«, stellte Sarah die Dunkelhaarige vor. »Sie ist unsere Katzenexpertin und hilft mir heute. Ich würde vorschlagen, dass ihr euch in zwei Gruppen aufteilt, eine kommt mit mir zu den Hunden, die andere geht mit Marina zu den Katzen.«

Sofort lösten sich zwei Personen und gingen zu Sarah. Die Frau mit der Katzenallergie und ein Mann mit langen aschblonden Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren.

Ich wandte mich Lizzy zu. »Hunde oder Katzen?«

»Generell beides, aber ich möchte heute mit Katzen beginnen, weil ich Spooky doch sehr vermisse.«

Ich nickte und folgte Lizzy zu Marina. Eigentlich war ich eher der Hunde-Typ, aber noch lieber wollte ich Zeit mit Lizzy verbringen, sodass ich es gerne in Kauf nahm, mich einen Nachmittag mit Katzen zu beschäftigen.

Marina führte uns zurück zu den Käfigen. »Ich würde vorschlagen, dass ihr euch für den Anfang jeder eine Katze aussucht.« Während ich die erstbeste Katze wählte, die zu mir gelaufen kam, sobald ich an ihrem Käfig vorbeilief, nahm Lizzy sich deutlich mehr Zeit. Sie ging vor jedem Käfig in die Hocke, redete leise mit den Tieren und versuchte, sie dazu zu animieren, zu ihr zu kommen.

Es war faszinierend, sie zu beobachten. Lizzy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zwischendurch, wenn sie zum nächsten Käfig ging, warf sie mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu, der mein Herz stolpern ließ.

Überraschenderweise wählte sie am Ende genau die Katze, die sich bei ihren Annäherungsversuchen nicht einmal zu ihr umgedreht hatte.

»Eine interessante Wahl«, kommentierte Marina, als sie den Käfig öffnete und das Kätzchen hervorholte. Zum Vorschein kam ein zerrupftes Etwas mit dunklem Fell, das einige kahle Stellen aufwies, an denen pinkfarbene Haut durchschimmerte.

Vorsichtig nahm Lizzy das kleine Bündel entgegen und drückte es gegen ihre Brust. »Ich könnte mir vorstellen, dass er von anderen oft übersehen wird. Während alle anderen Katzen sich zumindest neugierig zu mir umgedreht haben, hat er sich gar nicht gerührt, als hätte er von Anfang an gewusst, dass ihn eh niemand nimmt.« Lizzy kraulte das kleine Kerlchen hinter den Ohren, woraufhin es aus großen Augen zu ihr aufsah und zu schnurren begann.

O Gott, ich war so was von verloren. Ich hatte vorher schon auf Lizzy gestanden, aber dass sie ebenfalls im Tierheim aushalf und sich dabei ausgerechnet um die Tiere kümmern wollte, die sonst übersehen wurden, machte es noch viel schlimmer. Ich musste mich abwenden, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie in den Arm zu nehmen.

»Das war sehr aufmerksam von dir. Mephisto bekommt tatsächlich kaum Beachtung, daher finde ich es toll, dass du dich für ihn entschieden hast.« Marina bedachte Lizzy mit einem Lächeln und wandte sich mir zu. »Felix ist auch eine hervorragende Wahl. Er ist ein kleiner Wirbelwind und scheint nie genug Bewegung zu kriegen. Kommt mit, wir gehen raus.«

Marina führte uns auf eine abgezäunte Grünfläche, die hinter dem Tierheim lag. Jede erdenkliche Art von Katzenspielzeug lag auf der Wiese verteilt, und sobald ich Felix auf dem Boden absetzte, verstand ich, was Marina mit »Wirbelwind« gemeint hatte. Der kleine Racker schoss sofort auf einen Pappkarton zu und attackierte ihn regelrecht. Er schlug seine Krallen in die Pappe und knabberte an einer Ecke herum. Doch schon bald wurde es ihm wohl zu langweilig, dass der Karton nicht reagierte, und er ließ davon ab. Stattdessen fiel er über einen Ball her, an dem bunte Federn befestigt waren.

Ein helles Lachen neben mir lenkte meine Aufmerksamkeit von Felix ab. Lizzy war neben mich getreten, Mephisto immer noch auf dem Arm. »Oh, wow, der geht ja ab wie ein Duracell-Häschen.«

»Passender Vergleich, nur dass man ihn nicht aufdrehen, sondern stattdessen mit Leckerchen füttern muss.« Ich deutete auf Mephisto. »Willst du ihn nicht runterlassen?«

Ihr Lächeln bekam einen liebevollen Zug. »Das habe ich versucht, aber er hat sich so sehr an mir festgekrallt und zu zittern begonnen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe.«

Vorsichtig näherte ich mich den beiden und streckte meine Hand in Mephistos Richtung aus. Zuerst wich er mit dem Kopf vor mir zurück, doch nachdem ich mich einige Sekunden völlig still verhalten hatte, begann er neugierig an meinen Fingern zu schnuppern. Als er dann auch noch sein Köpfchen an meiner Hand rieb, wusste ich, dass ich ihn streicheln konnte. »Und was machst du, wenn er dich auch nachher nicht loslassen möchte, wenn wir zurück ins Wohnheim gehen?«

Lizzy stieß ein verzweifeltes Seufzen aus. »Erinner mich nicht daran. Am liebsten würde ich ihn sofort mitnehmen, aber im Wohnheim sind keine Tiere erlaubt.« Sie drückte das kleine Fellknäuel ein wenig enger an ihre Brust, als könnte sie den drohenden Abschied damit abwenden.

»Ich bin mir sicher, du wärst nicht die Erste, die gegen diese Regel verstößt«, entgegnete ich, woraufhin Lizzy mich mit dem Ellbogen knuffte.

»Bring mich nicht auf dumme Ideen.«

Ehe ich antworten konnte, verspürte ich scharfe Krallen, die sich in mein Schienbein gruben. Einen Fluch unterdrückend, blickte ich nach unten und entdeckte Felix, der an meiner Hose hochzukrabbeln versuchte. Ich beugte mich zu ihm hinunter, zog sanft seine Krallen aus meiner Jeans und nahm ihn auf den Arm.

»Scheint so, als wäre ich nicht die Einzige mit einem neuen Anhang.« Lizzy grinste mich frech an, ihre grünen Augen funkelten herausfordernd, und ein wohliger Schauer jagte über meinen Rücken. Für einen Moment konnte ich sie nur stumm anstarren, gefangen von ihrer Ausstrahlung.

»Eigentlich bin ich eher der Hundetyp«, sagte ich möglichst neutral, um meinen inneren Aufruhr zu überspielen.

»Ach, echt?« Überrascht sah Lizzy zu mir auf. »Hast du selber einen?«

»Nein, ich hatte nie ein Haustier, aber ich habe oft mit den Hunden aus der Nachbarschaft gespielt.« Warum ich ihr nicht die ganze Wahrheit sagte, wusste ich selbst nicht. Normalerweise war mir meine Herkunft nicht unangenehm, aber aus irgendeinem Grund wollte ich das Gespräch nicht in diese Richtung lenken.

»Dann können wir ja beim nächsten Mal eine Runde mit den Hunden drehen«, schlug Lizzy vor.

Ich nickte so schnell, dass ich mir dabei beinahe den Hals verrenkte. »Sehr gern.«

 

»Kayson, was geht?« Noah begrüßte mich mit einem Handschlag, als ich mich in der Schlange der Essensausgabe zu ihm stellte. Es war Freitag, und während für die meisten Studenten das Wochenende in greifbare Nähe rückte, war die Woche für mich noch lang nicht vorbei. Morgen stand ein wichtiges Basketballturnier der Red Hawks an, von dem ich nicht sicher war, ob wir es gewinnen konnten. Wir hatten uns in den letzten Monaten zwar stabilisiert und einen festen Platz im oberen Drittel der Tabelle erarbeitet, aber es gab einfach Gegner, die man nur an einem perfekten Tag und in einer perfekten Verfassung schlagen konnte.

»Langer Tag, noch längere Woche«, sagte ich.

Noah klopfte mir auf die Schulter. »Ihr packt das morgen, da bin ich sicher. Und danach wird gefeiert.«

»Ich sollte eigentlich nicht …«, setzte ich zu einer Antwort an, wurde aber sofort unterbrochen.

»Ach, komm schon, Kayson. Ein Abend wird dich nicht aus deinem Rhythmus schmeißen. Du bist so fokussiert auf den Erfolg – vergiss nicht, auch ein bisschen zu leben. Wir sind immerhin auf dem College.«

Genau das hatte ich im letzten Semester getan und dabei bemerkt, dass meine Kondition darunter litt. Seitdem ging ich kaum noch feiern, hatte einen Ernährungsplan und legte zusätzlich zum Training noch Laufeinheiten ein. »Du weißt, wie wichtig es für mich ist, direkt nach dem College von einem NBA
 -Team gedraftet zu werden. Ich kann mir Schludrigkeiten nicht erlauben.«

Irgendjemand boxte mir im Vorbeigehen auf den Arm und rief mir ein »Viel Glück morgen« zu, doch ich beachtete denjenigen nicht weiter.

Noah verdrehte die Augen. »Niemand verlangt von dir, dass du all deine Prinzipien über Bord wirfst. Es geht nur um einen Abend und ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht dazu zwingen werde, mehr Alkohol zu trinken als du willst. Aber vergiss mal für ein paar Stunden deine Vorgaben und hab ein bisschen Spaß mit uns. Du hast dich in den letzten Wochen ziemlich abgeschottet und nur noch für den Sport gelebt. Ehrlich, Mann, ich kenne niemanden, der sich so akribisch an seine Essenspläne hält wie du.« Nachdenklich legte Noah den Kopf schief. »Bis auf Theo vielleicht.«

Wie auf Kommando trat mir der würzige Geruch von geschmolzenem Käse in die Nase, der darauf hindeutete, dass es heute Pizza in der Mensa gab. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, und mein Magen fing an zu knurren. Innerlich fluchte ich. Die Pizza in der Mensa war nicht mal sonderlich gut, aber in meiner aktuellen Verfassung würde ich selbst für ein Stück fetttriefender Pizza morden.

Ein Seufzen entwich mir, und ich kratzte mich am Hinterkopf. Noah hatte ja recht. Eigentlich wusste ich auch, dass es mich nicht umbringen würde, meine Prinzipien mal für einen Tag über den Haufen zu schmeißen und mit meinen Freunden feiern zu gehen. Das hatte ich seit dem Beginn der Saison zu selten getan – fast gar nicht, um genau zu sein. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, fehlte es mir, etwas mit den anderen zu unternehmen.

»Okay, du hast gewonnen«, gab ich mich geschlagen. »Lass uns nach dem Spiel feiern gehen.«

Ein selbstzufriedenes Grinsen erschien auf Noahs Gesicht, und er klopfte mir erneut auf die Schulter. »Sehr gut, Mann. Du wirst es nicht bereuen, und ich kann die Ablenkung gut gebrauchen.«

Erstaunt wandte ich mich ihm zu. »Warum, was ist passiert?«

»Ach, nur das übliche Drama wegen meinem Dad. Mom überlegt, das Haus zu verkaufen, weil sie die Abzahlungsraten trotz meiner Unterstützung kaum stemmen kann. Ich kann es sogar irgendwie verstehen, zumal das Haus viel zu groß für sie und Karla alleine ist, aber …« Noah brach ab und hob hilflos die Schultern.

Ich verstand ihn auch so. »Du hast Angst, dass dein Leben dadurch noch mehr aus den Fugen gerät als ohnehin schon.«

»Ganz schön armselig, oder?«

Ich fand es überhaupt nicht armselig, sondern verständlich. Nicht nur, dass Noahs Vater vor einigen Monaten von einem auf den anderen Tag mit seiner zwanzig Jahre jüngeren Sekretärin durchgebrannt war, er hatte Noahs Mutter danach auch komplett den Geldhahn zugedreht und bezahlte nicht einmal mehr die monatlichen Raten für das gemeinsame Haus. Noahs Mom, die nur halbtags arbeiten ging, konnte diese Summen alleine nicht stemmen, weshalb Noah sich einen Nebenjob besorgt hatte, um ihr unter die Arme zu greifen. Jeder, der bei normalem Verstand war, würde in dieser Situation durchdrehen oder zumindest verzweifeln.

»Du bist nicht armselig. Als mein Dad damals abgehauen ist, habe ich eine Woche lang die komplette Nachbarschaft zusammengebrüllt«, sagte ich.

Noah sah mich völlig unbeeindruckt an. »Du warst fünf, als dein Dad abgehauen ist. Verständlich, dass du da so reagiert hast.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Und du meinst, du hättest kein Recht darauf, verletzt zu sein, nur weil du älter bist? Das ist Bullshit, Mann. Deine Gefühle verschwinden dadurch doch nicht, du verstehst sie nur besser.«

Noah wirkte nicht überzeugt. »Ich sollte sie trotzdem besser unter Kontrolle haben.«

Ein Schnauben entwich mir. »Sag das deinem Idioten von einem Vater, der seinen Schwanz nicht bei sich behalten konnte«, entgegnete ich, was Noah ein überraschtes Lachen entlockte.

»Auch wieder wahr. Was fällt diesem Penner eigentlich ein? Ehrlich, wenn ich ihn in die Finger …« Noah brach ab, weil er an der Essensausgabe angekommen war und die Bedienung ihn skeptisch musterte. Auf einen Schlag hellte sich seine Miene auf, und er schenkte ihr sein breitestes Lächeln. »Hey, sorry für die Kraftausdrücke, ich musste mich mal kurz aufregen. Ich bekomme die Salamipizza, bitte.«

Kopfschüttelnd beobachtete ich meinen besten Freund. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie seine Stimmung so schnell wechseln konnte. Dabei war es nicht einmal so, dass er den Leuten etwas vorspielte, nicht wirklich zumindest. Vor seinen Freunden verstellte Noah sich nie, aber wenn er der Meinung war, dass jemanden seine privaten Probleme nichts angingen, konnte er auf Knopfdruck den unbeschwerten Typen herausholen, der alles mit einem Augenzwinkern abtat.

Nachdem er seine Pizza erhalten hatte, warf ich einen neidischen Blick darauf und bestellte einen Salat mit magerem Hähnchenfleisch, den ich zu meinem Proteindrink essen würde.

Wir gingen zu unserem angestammten Tisch, wo Theo bereits mit Avery und Lizzy saß. Mein Herz machte einen Satz, als ich Lizzy entdeckte. Sie trug ihre dunklen Haare heute offen, und sie fielen ihr lockig über die Schultern. Konzentriert schrieb sie etwas in einen Block, der neben ihrem Teller auf dem Tisch lag.

Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie. »Hey«, sagte ich in die Runde.

»Hi, Kayson«, sagte Lizzy, ohne aufzublicken. Ich musste mich anstrengen, um meine Enttäuschung zu verbergen. Nach unserem zufälligen Treffen im Tierheim hatte ich gehofft, dass sich an unserem Verhältnis etwas ändern würde. Wir hatten uns am Vortag gut verstanden, und unsere Leidenschaft für Tiere verband uns auf eine Weise, die mir unheimlich viel bedeutete. Gestern hatte ich auch bei Lizzy das Gefühl gehabt, als hätten wir uns angenähert, doch jetzt zeigte sie mir wieder einmal die kalte Schulter.

Würde ich die Frauen jemals verstehen?

Ich wandte mich meinem Essen zu und lauschte dem Gespräch von Avery und Theo, die sich über einen von Theos neuen Sponsoren unterhielten. Eher lustlos stocherte ich in meinem Salat herum. Der Appetit war mir gehörig vergangen, dabei benötigte ich die Energie dringend für mein Training später.

»So, ich bin fertig.« Lizzy klappte ihren Block zu und schob den Stuhl zurück. Rasch räumte sie ihre Sachen in den Rucksack, setzte ihn auf und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich gehe schon mal vor, ich muss noch ein Buch aus der Bücherei ausleihen.« Sie sah in die Runde und warf auch mir dabei einen flüchtigen Blick zu, bei dem ich Unsicherheit in ihren Augen erkennen konnte. Dann wandte sie sich ab und verließ die Mensa.

Ich starrte ihr hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Kam es mir nur so vor oder war Lizzy heute ruhiger als gewöhnlich?

»Was ist denn mit Lizzy los?«, fragte Theo das, was ich ebenfalls dachte.

»Keine Ahnung.« Averys Blick ging in die Richtung, in die Lizzy verschwunden war. »Heute Morgen war sie noch völlig normal.«

»Vielleicht liegt es an mir«, sprach ich meine Bedenken aus.

Drei Augenpaare richteten sich ungläubig auf mich. »Wie kommst du denn auf den Schwachsinn?«, platzte Noah heraus.

Avery nickte zustimmend. »Ihr seid doch bisher immer gut ausgekommen.«

»Hat sie dir erzählt, dass wir uns gestern im Tierheim getroffen haben?«

»Nein, aber wir haben gestern auch nicht mehr gesprochen. Ich …« Avery räusperte sich, warf Theo einen Blick zu, und eine leichte Röte bildete sich auf ihren Wangen. »Es war schon spät, als ich zurück im Wohnheim war, da hat Lizzy schon geschlafen.«

»Es war sehr
 spät«, fügte Theo selbstzufrieden hinzu.

Avery verdrehte die Augen und boxte ihn auf den Oberarm. »Angeber«, sagte sie, ehe sie sich mir zuwandte. »Ist im Tierheim etwas passiert? Habt ihr euch gestritten?«

»Nein, im Gegenteil, wir haben uns gut verstanden«, musste ich zugeben.

Avery runzelte die Stirn. »Dann ergibt es erst recht keinen Sinn. Wieso sollte sie wegen dir schlecht drauf sein, wenn ihr euch gut verstanden habt?«

Ihre Worte sollten mich beruhigen, trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Lizzy wegen mir so abrupt aufgebrochen war – und auf meinen Instinkt konnte ich mich normalerweise immer verlassen.
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Lizzy



S
 o ungern ich es zugab, aber Kayson Washington brachte mich aus dem Konzept, und das, obwohl wir uns inzwischen schon seit einigen Monaten kannten. Noch während ich regelrecht aus der Mensa flüchtete, wollte ich mir für meine Blödheit in den Hintern treten. Ich hatte mich wie eine komplette Idiotin verhalten, doch sobald er sich neben mich gesetzt hatte, hatte ich mich nicht mehr rühren können. Als wäre ein Schalter in mir umgelegt worden, der sämtliche meiner Synapsen blockierte und mich in eine Starre versetzte.

Dabei gab es überhaupt keinen Grund dazu. Dass wir uns gestern zufällig beim Tierheim getroffen und uns gut verstanden hatten, hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Kayson war bisher immer nett zu mir gewesen, warum sollte sich etwas daran ändern, nur weil wir uns außerhalb der üblichen Runde sahen? Kayson war einer dieser Menschen, die einfach zu jedem nett waren. Ich hatte es noch nie erlebt, dass er sauer wurde oder einem anderen gegenüber die Stimme erhob. Ich konnte mich mit Kayson gut unterhalten, und obwohl ich es anfangs nie vermutet hätte, schienen wir auf einer Wellenlänge zu sein – was das zufällige Treffen im Tierheim nur unterstrich.

Wärme breitete sich in mir aus, als ich daran zurückdachte, wie Kayson mit den Katzen umgegangen war. Warum musste er nicht nur nett, sondern zudem noch tierlieb sein, und damit meine Gefühlswelt komplett ins Chaos stürzen?

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war er auch noch im College-Basketballteam. Er wurde von hübschen Frauen umschwärmt wie das Licht von Motten. Er müsste nur mit dem Finger schnippen und hätte an jedem Arm drei von ihnen hängen. Es wunderte mich schon länger, dass ich ihn noch nie in weiblicher Begleitung gesehen hatte. Meines Wissens schleppte er nicht mal nach Partys jemanden ab. Wenn es so wäre, hätte ich schon längst Gerüchte darüber gehört, die sich am LaGuardia Community College wie ein Lauffeuer verbreiteten. Theo Jemison war ein Paradebeispiel dafür. Als Avery und ich neu waren, waren die Geschichten über seinen freizügigen Lebensstil
 von allen Seiten an uns herangetragen worden, doch über Kayson hörte man nichts dergleichen. Was nur bedeuten konnte, dass Kayson kein Aufreißer war.

Gott, ich war so was von verloren.

Warum musste ich ausgerechnet den einen Typen an diesem College toll finden, der nicht nur in einer anderen Liga, sondern gleich in einem anderen Universum spielte? Bei dem ich selbst dann keine Chance hätte, wenn ich abnehmen und mich für Sport interessieren würde?

Durch meinen überhasteten Aufbruch war ich viel zu früh für meine nächste Vorlesung. Außer mir war noch niemand im Raum, was mich aber nicht störte. Ich setzte mich auf meinen üblichen Platz und zog mein Buch aus der Tasche. Das Institut
 von Stephen King hatte ich mittlerweile beendet und gestern mit Ninth House
 von Leigh Bardugo begonnen. Ich schlug die Seite auf, an der mein Lesezeichen steckte, und tauchte in die Welt von Alex Stern ein.

 

Als ich am übernächsten Tag zum Tierheim ging, war ich unerwartet nervös. Heute wollten Kayson und ich mit einigen Hunden Gassi gehen – zumindest hatten wir es beim letzten Mal ausgemacht, als wir uns verabschiedet hatten. Bisher hatte ich nicht an der Ernsthaftigkeit von Kaysons Aussage gezweifelt, doch je näher ich dem Tierheim kam, desto unsicherer wurde ich. Vielleicht hatte er es nicht ernst gemeint und nur aus Nettigkeit zugestimmt. Oder er hatte vergessen, sich überhaupt mit mir verabredet zu haben. Dass wir seitdem nicht wirklich miteinander gesprochen hatten, machte die Sache nicht besser, dabei war das ganz allein meine Schuld. Wieder musste ich daran denken, dass Kayson sich vorgestern in der Mensa neben mich gesetzt und ich danach kein Wort über die Lippen gebracht hatte. Vielleicht würde er mich jetzt versetzen, weil …


Schluss jetzt
 , ermahnte ich mich selbst. Dieses ewige Kopfzerbrechen brachte mich nicht weiter. Tief in mir drin konnte ich mir nicht vorstellen, dass Kayson einfach nicht auftauchte, aber selbst, wenn es so war, würden meine Grübeleien nichts daran ändern können. Erinnerungen aus meiner Highschoolzeit wollten sich in den Vordergrund meiner Gedanken drängen, doch ich schob sie zurück. Sie waren einfach zu schmerzhaft und hatten nichts mit der aktuellen Situation zu tun. Kayson war nicht wie diese Idioten, er würde mich nicht wie sie bloßstellen, trotzdem kam ich nicht umhin, diesen Vergleich zu ziehen. Immerhin kannte ich Kayson bisher nur aus der Clique und konnte nicht einschätzen, ob er alleine nicht vielleicht anders war.

Um mich abzulenken, zog ich ein Haargummi aus meiner Jackentasche und band meine Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz. Dunkle Wolken türmten sich am Himmel und kündigten einen weiteren Regenschauer an. Obwohl wir bereits April hatten, tat der Frühling sich noch schwer, in New York Einzug zu halten. Die Temperaturen kletterten kaum über die Zehngradmarke, und ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann es zuletzt mal einen ganzen Tag nicht geregnet hatte.

Als ich um die letzte Ecke bog und das Tierheim in meinem Blickfeld auftauchte, waren alle Zweifel und negativen Gedanken mit einem Schlag aus meinem Kopf gefegt. Kayson stand vor dem Eingang, die Hände tief in die Taschen seines Parkas geschoben. Ein Käppi saß falsch herum auf seinem Kopf, und ein Schal war um seinen Hals geschlungen. Mit der Schuhspitze kickte er einige lose Steine über den Bürgersteig und sah so plötzlich auf, als hätte er meinen Blick auf sich gespürt.

Sobald Kayson mich entdeckte, erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, das seltsame Dinge mit meinem Magen anstellte. Er fühlte sich übervoll an, als hätte ich zu viel und zu gut gegessen, dabei hatte ich seit dem Mittagessen bloß einen Schokoriegel verputzt.

»Wartest du schon lange?«, fragte ich, nachdem wir uns begrüßt hatten.

Kayson hielt mir die Tür auf, damit ich vor ihm das Tierheim betreten konnte. »Nein, ich bin selbst grad erst gekommen.«

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fünf Minuten vor der verabredeten Zeit war. »Trotzdem früh.«

Sein warmes Lachen schickte einen Schauer über meinen Rücken. »Gewöhn dich nicht daran, eigentlich bin ich eher für meine Unpünktlichkeit bekannt. Das treibt meinen Trainer regelmäßig in den Wahnsinn.«

Überrascht wandte ich mich ihm zu. »Ich habe dich noch nie unpünktlich erlebt.«

Kaysons Grinsen ließ eine Reihe strahlend weißer Zähne aufblitzen. »Weil Noah mich dazu zwingt, meinen Hintern in Bewegung zu setzen, wenn wir gemeinsam unterwegs sind.«

»Immer diese Mitbewohner, die einen nicht faul sein lassen«, entgegnete ich augenzwinkernd.

»Sie können eine Pest sein, aber ohne sie wäre es auch langweilig.«

Ehe ich ihm antworten konnte, trat Sarah vor uns. Sie trug dieselbe Latzhose wie bei unserem letzten Besuch, und ihre blonden Haare waren zerzaust, als wäre sie zu oft mit den Händen hindurchgefahren. »Hey, da seid ihr ja wieder. Habt ihr die Tiere schon vermisst?«

»Ich hatte ohnehin vor, zweimal pro Woche herzukommen, solange mein Trainingsplan es zulässt«, sagte Kayson. »Vielleicht schaffen wir es wirklich, es so aufzuteilen, dass wir abwechselnd was mit Hunden und Katzen machen. Was meinst du?«

Kaysons Frage traf mich völlig unvorbereitet. Nachdem ich zuvor gezweifelt hatte, ob er überhaupt kommen würde, überforderte er mich jetzt damit, dass wir immer zusammen herkommen und uns um die Tiere kümmern sollten … Mein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam hervor. Stattdessen wurde das Rauschen in meinen Ohren lauter. Wie war es nur möglich, dass Kayson mich so einfach aus dem Konzept bringen konnte?

»Ähm … klar … sicher«, brachte ich stotternd hervor.

»Super, dann kommt mal mit.« Sarah führte uns zu den Zwingern mit den Hunden. Entweder hatten sie und Kayson meinen inneren Tumult nicht bemerkt, oder sie waren freundlich genug, nichts dazu zu sagen.

Zehn Minuten später befanden Kayson und ich uns mit zwei Hunden auf dem Weg zum nahe gelegenen Queensbridge Park. Kayson hatte sich für eine Schäferhündin namens Daisy entschieden, während ich einen Colliemischling namens Derek an der Leine neben mir herführte. Sarah hatte uns versichert, dass beide Hunde schon länger im Tierheim und nicht nur aneinander gewöhnt waren, sondern sich auch gut verstanden. Schon jetzt alberten sie auf dem Bürgersteig herum, knurrten sich spielerisch an und brachten uns mehrfach dazu, fast über ihre sich verheddernden Leinen zu stolpern.

Kaum hatten wir den Park erreicht, öffnete der Himmel seine Schleusen, und es begann zu regnen. Ich zog die Kapuze meiner Regenjacke über meinen Kopf, und Kayson drehte den Schirm seines Käppis nach vorn, sodass der Regen ihn nicht mehr im Gesicht erwischen konnte.

»Ich würde mich ja über das Mistwetter aufregen, aber so haben wir den Park wenigstens für uns allein und können die Hunde frei laufen lassen.« Kayson beugte sich hinab, um die Leine von Daisys Halsband zu lösen.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich vorsichtig. »Sarah hat uns gesagt, wir sollen sie erst freilassen, wenn sie uns als Anführer akzeptiert haben.« Mir war nicht wohl dabei, die Hunde heute schon von der Leine zu nehmen, wenn wir ihre Reaktionen noch nicht einschätzen konnten.

Kayson zuckte bloß mit den Schultern. »Sie sind doch total lieb. Frei können sie einfach besser miteinander toben, und wir können Stöckchen schmeißen. Außerdem, was soll schon passieren?« Er breitete die Arme aus und drehte sich, als wollte er erneut darauf hinweisen, dass wir die einzigen Personen im Park waren.

Ich zögerte noch einen Moment, löste dann aber ebenfalls Dereks Leine von seinem Halsband. Sofort schossen die beiden Hunde über die große Wiese, von links nach rechts, vor und zurück, immer im Zickzack, als würden sie Fangen spielen. Ihr lautes freudiges Bellen hallte dabei zu uns herüber.

Wir blieben am Rand der Wiese stehen und beobachteten die beiden dabei, wie sie sich ordentlich auspowerten. Sarah hatte nicht übertrieben, dass sie gut miteinander auskamen. Obwohl sie sich gegenseitig über die Wiese jagten, konnte ich keine Rivalität zwischen ihnen spüren, nur reine Freude an ihrem Spiel, was mich schmunzeln ließ. Ich wagte einen Blick in Kaysons Richtung, doch er sah gar nicht zu den Hunden, sondern zu mir.

Sobald sich unsere Blicke trafen, konnte ich nicht mehr wegsehen. Es war, als würden mich seine Augen gefangen halten. Instinktiv lehnte ich mich näher zu ihm, mein Puls erhöhte sich, und Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch. Auch auf Kaysons Lippen erschien nun ein Lächeln, das mein Inneres noch mehr in Aufruhr versetzte. In diesem Moment konnte ich mir fast einbilden, dass er genauso an mir interessiert war wie ich an ihm, aber das sollte eigentlich unmöglich sein, oder?

Ein lautes Bellen ertönte, und erschrocken wandte ich mich von Kayson ab. Fast hätte ich die Hunde vergessen. Nicht auszudenken, wenn sie in der Zeit weggelaufen wären. Doch sie waren noch immer auf der Wiese und kämpften gerade mit einem großen Stock, den sie gefunden hatten. Erleichtert atmete ich aus und ermahnte mich innerlich zu mehr Vorsicht. Nur weil Kayson mich auf diese intensive Weise angesehen hatte, durfte ich dabei nicht vergessen, dass diese Zeit den Tieren galt und nicht uns.

Plötzlich schoss ein Hase aus einem Gebüsch heraus und flitzte über die Wiese. Wie auf Kommando erstarrten Daisy und Derek mitten in der Bewegung und beobachteten ihn. Daisy ließ den Ast fallen und richtete ihren Schwanz auf. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Bitte lauf nicht hinterher
 , dachte ich bei mir, wagte es aber nicht, einen Ton von mir zu geben, um keine Kettenreaktion auszulösen, die nicht mehr zu stoppen war. Doch alles Stillsein half nichts, denn keine Sekunde später preschte Daisy los und raste auf den Hasen zu. Er schlug zwei Haken und verschwand im nächsten Gebüsch, wohin ihm Daisy kurz darauf folgte.

»O Shit«, stieß Kayson hervor, nachdem die Schäferhündin nicht mehr zu sehen war. Wir standen beide regungslos da und starrten das Gebüsch an, in dem Daisy und der Hase verschwunden waren. Als könnten wir Daisy mit der Kraft unserer Gedanken dazu bringen, zurückzukommen, wenn wir die Stelle nur lang genug ansahen. Doch nichts dergleichen geschah. Daisy war weg, und es sah nicht so aus, als würde sie von selbst wieder auftauchen.

Nur am Rande nahm ich wahr, dass zumindest Derek noch immer auf der Wiese war und auf dem Ast herumkaute, den Daisy fallen gelassen hatte. Doch das war gerade nur ein schwacher Trost. Wir konnten unmöglich mit nur einem Hund zum Tierheim zurückgehen. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie Sarah ausflippen würde, wenn wir direkt bei unserer ersten Gassirunde einen unserer Schützlinge verloren. Vermutlich würden sie uns nie wieder ein Tier anvertrauen, immerhin hatten wir eine direkte Anweisung missachtet.

Dieser Gedanke brachte mich in Bewegung. »Los, wir müssen sie suchen«, rief ich Kayson zu und lief schnell zu Derek hinüber. Ich leinte ihn an und ging dann um das Gebüsch herum, doch auch dahinter waren weder Daisy noch der Hase zu sehen.


»Daisy?«,
 rief Kayson, der mir gefolgt war und sich ebenfalls zu allen Seiten umsah. Wohin konnten die beiden verschwunden sein? Rechts oder links? Und wie viel Zeit würden wir verlieren, wenn wir die falsche Richtung wählten?

Von rechts kam ein älteres Ehepaar auf uns zu, das anscheinend trotz des immer stärker werdenden Regens einen Spaziergang unternahm. Ich lief auf die beiden zu. »Entschuldigung, haben Sie zufällig einen frei laufenden Hund gesehen?«, fragte ich sie.

Die beiden tauschten einen Blick und schüttelten den Kopf. »In diesem Park ist es verboten, Hunde frei herumlaufen zu lassen«, sagte der Mann in einem missbilligenden Tonfall.

Ich versuchte, die immer größer werdende Panik in mir zurückzudrängen. »Danke«, presste ich hervor und verkniff es mir, ein »Das-hilft-mir-jetzt-auch-nicht-weiter« anzufügen. Ich drehte mich um und bedeutete Kayson, in die andere Richtung zu gehen. »Die beiden haben keinen Hund gesehen«, sagte ich, sobald ich zu ihm aufgeschlossen hatte. »Wobei ich es dem Typen auch zutrauen würde, zu lügen, so unfreundlich, wie er war.«

Kayson wandte sich zu dem Paar um. »Warum werden eigentlich so viele Leute im Alter verbittert?«

»Keine Ahnung, aber sollte ich jemals so werden, erschieß mich bitte.« Ich wickelte die Leine zweimal um meine Hand, um Derek dicht bei mir zu halten. »Los, gehen wir weiter.«

Kaum war ich zwei Schritte gelaufen, umfasste Kayson meinen Oberarm und hielt mich zurück. »Warte mal. Meinst du, Derek könnte Daisy vielleicht mit seinem Spürsinn finden?«

Ich blickte auf den Hund hinab, der freudig mit dem Schwanz wedelnd neben mir saß, den Ast noch immer in der Schnauze. »Also … ich weiß nicht.«

»Versuch es doch einfach mal«, forderte Kayson mich auf.

Kurz überlegte ich, ob Kayson mich veräppeln wollte, aber in seinen Augen konnte ich nur Ernsthaftigkeit lesen. Ich ging in die Hocke, um mit Derek auf Augenhöhe zu sein, und räusperte mich. »Ähm … Derek, wo ist Daisy? Such Daisy!« Ich kam mir total bescheuert vor, so mit dem Hund zu reden. Umso mehr, nachdem Derek freudig kläffte, ihm dabei der Ast aus der Schnauze fiel und er eine Pfote hob, als hätte ich ihn dazu aufgefordert, Männchen zu machen.

»Okay, so wird das wohl nichts«, mutmaßte Kayson. Es war ihm deutlich anzuhören, dass er sich das Lachen verkneifen musste. Wie konnte er nur so locker bleiben, während ich damit kämpfte, meine Panik im Zaum zu halten? Der Druck auf meinen Brustkorb nahm zu, und meine Gedanken überschlugen sich mittlerweile. Was sollten wir nur machen, wenn wir Daisy nicht wiederfanden? Wir konnten doch nicht einfach ohne sie zum Tierheim zurück. Was würden Sarah und die anderen nur von uns denken? Sie würden uns nie wieder eines der Tiere anvertrauen.

»Lizzy?« Kayson legte eine Hand an meine Wange. Sie war warm und jagte ein Kribbeln durch meinen Körper, das mich zu ihm aufsehen ließ. Er war mir plötzlich so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um sein Gesicht erkennen zu können. War er schon immer so groß gewesen?

»Alles wird gut, wir werden Daisy finden«, sagte er leise, und seine Lippen formten sich zu einem zaghaften Lächeln. Alles in mir kam zum Stillstand. Eine Ruhe breitete sich in mir aus, die ich nie zuvor verspürt hatte, aber die ich festhalten wollte, solange es ging. Was Kayson mit einer simplen Berührung in mir ausrichten konnte, war unglaublich.

Ich nickte, schluckte und musste mich räuspern, ehe ich Worte formen konnte. »Okay, machen wir uns auf die Suche.«

Kayson zog seine Hand zurück, und sofort prasselten die unterschiedlichsten Geräusche wieder auf mich ein. Das Rauschen des Windes in den Baumkronen, das Geräusch meiner Schritte auf dem nassen Boden und das sanfte Klopfen des Regens auf meine Kapuze. Jetzt fiel mir auch auf, dass meine Wangen nass waren, weil der Regen mir ins Gesicht getropft war, als ich zu Kayson aufgeblickt hatte.

Wir folgten dem gewundenen Weg durch den Queensbridge Park. Rechts von uns erstreckten sich der East River und die Brücke, die zu Roosevelt Island hinüberführte. Links standen vereinzelte Sträucher, die den Weg von der großen Wiese abgrenzten. Der Kies knirschte unter unseren Schuhen, und wir mussten einigen Pfützen ausweichen, die sich auf dem Weg gebildet hatten.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als Derek neben mir plötzlich unruhig wurde. Er begann zu winseln und an seiner Leine zu ziehen, allerdings in eine andere Richtung, als wir gerade gingen.

»Ich glaube, er will uns etwas zeigen«, sagte Kayson.

Ich nickte. »Meinst du, er hat Daisy gefunden?«

»Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

Ich gab Derek etwas mehr Leine, und er zog zielsicher in Richtung Wiese. Nach einigen Metern blieb er stehen, kläffte zweimal und schnüffelte in der Luft herum. Mein Herz pochte wild in meiner Brust, weil ich kurzzeitig befürchtete, dass Derek die Spur wieder verloren hatte, da preschte er erneut los. Er führte uns einen Hügel hinab, an dessen unterem Ende eine Ansammlung von Sträuchern stand. Ob Daisy sich mit dem Hasen hierherverzogen hatte, nachdem sie ihn gefangen hatte? Allein beim Gedanken daran, gleich vielleicht ein totes Tier sehen zu müssen, wurde mir übel. Die Hauptsache war, dass wir Daisy wiederfanden.

Als wir die Sträucher umrundeten, konnte ich nicht anders, als in lautes Gelächter auszubrechen. Der Anblick war einfach zu absurd. Daisy hatte sich tatsächlich hierher zurückgezogen, allerdings war von dem Hasen nichts zu sehen. Stattdessen war dort ein Schlammloch, in dem sich die Hündin ausgelassen wälzte. Ihr Fell war komplett mit graubraunem Dreck verklebt, und sobald sie uns erblickte, wedelte sie fröhlich mit dem Schwanz, was Spritzer in alle Richtungen fliegen ließ.

»Du kleine … das ist doch nicht dein Ernst«, grummelte Kayson. Fassungslos sah er auf Daisy hinab, aber das Zucken in seinen Mundwinkeln konnte er nicht verhindern.

Ich trat einige Schritte zurück. »Du hast sie freigelassen, jetzt sieh zu, wie du sie da wieder rausbekommst.« Unter keinen Umständen würde ich da hineinsteigen. Ob ich meine Schuhe danach jemals wieder sauber kriegen würde, wagte ich zu bezweifeln.

Kayson warf mir einen vernichtenden Blick zu, brummte etwas Unverständliches, ging dann aber auf das Schlammloch zu. Er hielt die Leine in die Höhe, als wäre sie eine Belohnung. »Daisy, komm«, versuchte er, die Hündin zu locken, die sich daraufhin auf den Rücken rollte und erneut im Matsch wälzte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Kayson fluchte laut, weil sein Rufen keine Wirkung zeigte, und bewegte sich langsam in Daisys Richtung. Er sank fast bis zu den Knöcheln in der feuchten Erde ein, ließ sich davon jedoch nicht beirren. In wenigen Schritten war er bei Daisy, befestigte die Leine an ihrem Halsband und führte sie zurück auf die Wiese. Kaum hatten die beiden das Gras erreicht, begann Daisy sich wie wild zu schütteln. Schlamm flog aus ihrem Fell in alle Richtungen, ein Großteil landete auf Kaysons Jeans und seiner Jacke.

Mit verengten Augen besah er sich das Schlamassel auf seinen Klamotten. Das ist er
 , dachte ich bei mir, das ist der Moment, in dem ich Kayson das erste Mal ausflippen sehe
 . Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Sein ganzer Körper wurde dabei durchgeschüttelt, und ich konnte nicht anders, als mit einzustimmen.

»So was kann aber auch nur mir passieren«, sagte er schmunzelnd. Mit der Hand versuchte er, einige Spritzer von seiner Jacke zu wischen, verschmierte sie damit jedoch nur.

»Du bist selbst schuld. Hättest du mal auf mich gehört und Daisy nicht freigelassen«, entgegnete ich. Ich bekam das Grinsen immer noch nicht aus dem Gesicht.

»Wer konnte denn ahnen, dass dieser Hase plötzlich angelaufen kommt?« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das sollte mir vermutlich eine Lehre sein. Komm, lass uns die Chaoten zurückbringen.«

Sobald wir uns in Bewegung setzten, begann ich sofort wieder zu lachen. Bei jedem Schritt gaben Kaysons nasse und verdreckte Schuhe ein schmatzendes Geräusch von sich, das uns für den Rest des Weges begleitete. Auch Sarahs Gesichtsausdruck, als wir die Hunde wieder am Tierheim ablieferten, war Gold wert. Diese Mischung aus Unglauben und kaum verstecktem Amüsement, während sie versuchte, irgendwie ernst zu bleiben. Eines war sicher: Diesen Tag würde ich so schnell nicht vergessen.



[home]




Kapitel 4
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Kayson



M
 eine Füße flogen regelrecht über den Asphalt. Meine Arme pumpten im selben Rhythmus und trieben mich mit meinen Schritten weiter nach vorn. Immer weiter, immer schneller, bis die Anstrengung sämtliche Gedanken aus meinem Kopf verdrängte.

Basketball war meine Leidenschaft, mein Ein und Alles, aber Laufen war mein Ausgleich. Dabei musste ich nicht nachdenken, nicht den nächsten Wurf planen oder ein Taktikmanöver meines Gegners voraussehen. Beim Laufen konnte ich mich treiben lassen, abschalten und die Probleme der letzten Tage abschütteln. Es war, als würde es die Pforte öffnen, die alle negativen Gefühle in mir verschlossen hielt, sodass sie mit jedem weiteren Schritt mehr aus mir herausfließen konnten und einen frischeren Kayson zurückließen, der bereit war, sich neuen Problemen zu stellen.

Ein Keuchen, das nicht zu mir gehörte, holte mich aus meiner Trance. Ich blickte nach rechts und entdeckte Parker, der zu mir aufgeschlossen hatte. »Wir schlagen die Jayhawks am Samstag«, sagte er, als er sich meiner Aufmerksamkeit bewusst war.

»Ich hoffe es.«

»Da gibt es nichts zu hoffen, wir werden sie plattmachen. Ich habe in den letzten Tagen Videos von ihren letzten Spielen gesehen. Ihre Geheimwaffe heißt Tyron James, er ist der Power Forward und schafft es, fast jedem Spieler den Ball abzunehmen, der einen Korb werfen will, und damit den Gegenangriff einzuleiten. Wir müssen ihn einfach nur ausschalten, dann ist uns der Sieg sicher.«

Das wusste ich, immerhin hatte ich das Team in den letzten Wochen ebenfalls studiert. So machte ich es immer, um bestmöglich auf jeden Gegner vorbereitet zu sein. Leider schloss das nicht aus, dass trotzdem Fehler passierten. Aber vielleicht hatte Parker ja eine Idee, sonst wäre er nicht zu mir gekommen. »Was schlägst du vor?«

»Wie gesagt, ich habe ihn genau studiert. Tyron deckt immer den besten Werfer einer Mannschaft, was in unserem Fall du wärst. Er wird versuchen, dich völlig aus dem Spiel zu nehmen, und weil er genauso groß, aber ein gutes Stück breiter ist als du, wird er einen Großteil deiner Würfe blockieren können.«

Ich nickte, um Parker zu bedeuten weiterzusprechen.

»In den Spielen, die ich gesehen habe, haben die Gegner der Jayhawks immer versucht, Tyron zu doppeln. Es war immer ein zweiter Werfer abgestellt, zu dem der Center passen sollte, aber dieses Spiel ist viel zu einfach zu durchschauen.«

Das war mir ebenfalls aufgefallen. Die Jayhawks wussten immer genau, zu wem der Center passen würde, oder bekamen es nach wenigen Minuten heraus. So konnten diese Würfe oftmals noch in der gegnerischen Hälfte abgefangen und ein Gegenangriff eingeleitet werden. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Ich drosselte mein Lauftempo etwas, denn für dieses Gespräch musste ich all meine grauen Zellen beisammenhaben.

»Du bekommst nicht einen anderen Werfer zugeteilt, sondern alle.« Parker grinste, als hätte er mir gerade den ultimativen Schlachtplan präsentiert, doch ich verstand nur Bahnhof.

Ich blieb stehen und zwang ihn damit, ebenfalls anzuhalten. Meine Atmung kam in abgehackten Zügen, doch ich ignorierte es völlig. »Parker, wir haben aber nicht nur Angreifer auf dem Feld«, erinnerte ich ihn. Wir konnten auch nicht alle Positionen mit Angreifern besetzen, dann würden wir komplett untergehen.

»Richtig«, rief er aus, als würde das irgendwas erklären. »Aber wir sind alle Basketballer und können den Korb treffen, wenn es drauf ankommt. Wenn du nicht nur einen Schatten abgestellt bekommst, sondern wir uns alle abwechseln und dabei rotieren, können wir den Gegner damit hoffentlich so weit verwirren, dass er nicht mehr weiß, zu wem du passen wirst.«

In meinem Kopf stellte sich dieser Spielzug als das totale Chaos dar, als würden wir
 dann irgendwann ebenfalls nicht mehr wissen, wen wir als Nächstes anspielen mussten – aber genau deswegen könnte es tatsächlich funktionieren. Es wäre total verrückt, und unser Trainer würde einen mittleren Herzinfarkt bekommen, wenn wir ihm das vorschlugen, aber es konnte wirklich klappen, wenn wir es schafften, unvorhersehbar in unseren Aktionen zu werden.

»Du weißt, dass es nahezu unmöglich ist, in zwei Tagen einen Plan zu erstellen, wer wann wo zu stehen und zu wem zu passen hat, und das dann auch noch allen Spielern zu vermitteln, oder?«, fragte ich, konnte den anerkennenden Tonfall aber nicht aus meiner Stimme heraushalten.

Das Grinsen auf Parkers Gesicht wurde breiter, es war ihm nicht entgangen. »Ich weiß. Auch dass das mächtig in die Hose gehen kann. Aber ganz ehrlich? Wenn wir nicht was völlig Neues versuchen, haben wir praktisch schon verloren.«

Damit hatte er leider recht. »Okay, wir setzen uns nach dem Training zusammen und erstellen einen Plan.«

 

Als ich drei Stunden später mein Zimmer im Wohnheim betrat, lümmelte Theo auf meinem Bett herum, während mein Mitbewohner Noah auf dem Boden vor dem Fernseher saß und The Last of Us
 auf der Playstation spielte. Theo hielt sein Handy in der Hand und tippte darauf herum, ließ es aber sinken, sobald er mich bemerkte.

»Da bist du ja endlich. Ist dein Training nicht schon lange vorbei?«, wollte er wissen und setzte sich auf.

»Ich habe noch eine neue Spieltaktik mit Parker besprochen.« Ich stellte meine Sporttasche ab und setzte mich neben Theo. »Wolltest du was von mir?«

»Es gibt eine Planänderung wegen Samstag. Wir gehen doch nicht auf die Party im Wohnheim, sondern in eine Bar, in der die Mädels einen Auftritt haben. Avery hat mir heute davon erzählt. Du bist doch dabei, oder? Noah hat nämlich schon abgesagt.«

Mein Blick wanderte zu meinem besten Freund, der noch immer wie gebannt auf den Fernseher starrte. »Warum kommst du nicht mit? Ich dachte, du wolltest unbedingt mit uns feiern?«

»Es könnte sein, dass ich Samstag eine Verabredung mit einer hübschen Brünetten aus meinem Kurs habe«, entgegnete er, während er auf dem Fernseher gerade einen Zombie mit einer Brechstange tötete.

Ich verdrehte die Augen und sah zurück zu Theo. »Ich bin auf jeden Fall bei euch dabei. Noahs Balzverhalten muss ich mir wirklich nicht einen ganzen Abend lang ansehen.« Ich hatte kein Problem mit Noahs ungezwungener Art, aber ich wollte auch nicht das fünfte Rad am Wagen sein, wenn keiner unserer anderen Freunde dabei war.

»Hey«, protestierte er. »Es ist kein Balzverhalten, wenn ich mich nur mit einer Frau zum Tanzen verabredet habe.«

Theo schnaubte. »Tanzen
 , ist klar. Im Bett vielleicht.«

Noah pausierte das Spiel und blickte grinsend zu uns rüber. »Ich hoffe natürlich, dass der Tanz bis ins Bett führt. Ich habe mich schon viel zu lang nicht mehr mit einer Frau getroffen, um einfach nur Spaß zu haben.« Noah hob die Hand und deutete anklagend auf Theo. »Von dir will ich jetzt kein Wort hören, du hast das nicht anders gemacht, ehe du Avery kennengelernt hast.«

Abwehrend hielt Theo die Hände hoch. »Ich wollte gar nichts sagen, Mann. Du kannst ja machen, was du willst, aber es wäre halt schön, wenn wir die Mädels gemeinsam unterstützen würden. Das ist eine große Sache für sie.«

Noah seufzte, legte den Controller beiseite und drehte sich komplett zu uns um. »Ich weiß, und normalerweise würde ich auch sofort mitkommen. Aber ich war nun mal zuerst mit Jenny verabredet, und, ich meine, sie ist echt eine nette Frau, aber nicht diejenige, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Daher gehe ich mit ihr lieber auf eine Party, anstatt in eine Bar, wo wir uns den ganzen Abend unterhalten müssten.«

Verständnislos verdrehte ich die Augen. »Dann kapier ich erst recht nicht, warum du ihr nicht absagst und …«

Kopfschüttelnd brach ich ab, denn in gewisser Weise konnte ich Noahs Gedankengang doch nachvollziehen. Nach dem ganzen Mist mit seinem Vater und den zahlreichen Schichten, die er im Restaurant übernommen hatte, hatte er kaum Zeit gehabt, um einfach mal abzuschalten. Er musste mal wieder Dampf ablassen, und wenn er das am besten bei einer Runde bedeutungslosem Sex konnte, war das eben so. »Wir anderen sind ja bei dem Auftritt, genieß deinen Abend, und beim nächsten Mal bist du mit dabei.«

Erleichterung breitete sich in Noahs Gesicht aus, während Theo mir nickend zustimmte. »In der Bar wird es hoffentlich ohnehin voll sein.«

»Welche Bar ist es denn?«, wollte ich wissen.


»Ear-ful«,
 sagte Theo.

»Da ist immer viel los, ich war schon mal mit ein paar Leuten aus meinem Chemiekurs dort.« Die Bar ließ öfter unbekannte Künstler auftreten und war dafür bekannt, schon den einen oder anderen Star entdeckt zu haben. Ich wusste nicht, ob Lizzys Band das Zeug für den großen Durchbruch hatte oder ob sie selbst überhaupt Interesse daran hatten, aber ihr letzter Auftritt hatte mich wirklich begeistert. Auf der Bühne wirkte Lizzy, als wäre sie in ihrem Element. Sie hatte eine wahnsinnige Ausstrahlung, mit der sie mich komplett in ihren Bann gezogen hatte. Nicht eine Sekunde hatte ich den Blick von ihr abwenden können, und der Auftritt war viel zu schnell vergangen. Und Lizzys Stimme … noch immer überzog eine Gänsehaut meine Arme, wenn ich an ihren warmen, für eine Frau fast schon untypisch tiefen Klang dachte.

Theo schnippte mit den Fingern vor meiner Nase herum und holte mich aus meinem Tagtraum. »Was?«, fragte ich auf seinen halb genervten Blick hin.

»Will ich wissen, wohin du gerade verschwunden bist?«

»Willst du nicht«, entgegnete ich.

»Dachte ich mir.« Sein Grinsen wurde breiter.

»Ich will es aber wissen«, sagte Noah vom Fußboden aus.

Ich griff nach einem Kissen und schleuderte es ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Es traf voll ins Schwarze. Manchmal hatte es durchaus Vorteile, der beste Werfer im Basketballteam zu sein. »Kümmer du dich mal lieber um deine Jenny.«

»Sie ist nicht meine
 Jenny.« Schmollend schob Noah die Unterlippe vor, was ihn wie einen kleinen Jungen wirken ließ, ehe er sich umdrehte und The Last of Us
 weiterspielte.

Theo räusperte sich. »Samstagmorgen wie immer Pancakes?«

Resolut wiegelte ich ab. »Samstag ist das Spiel, da stopfe ich mich morgens nicht mit Pancakes voll, das weißt du ganz genau.« Ich liebte das Pancake’s Heaven
 und unsere regelmäßigen Frühstückstreffen dort – vor allem seit Avery, Lizzy und Virginia uns öfters begleiteten –, aber ich nahm nicht nur meinen Sport, sondern auch die damit verbundene Ernährung sehr ernst. Auch wenn das Diner gesunde Pancakes aus Haferflocken anbot, die sich gut in meinen Ernährungsplan integrieren ließen, nahm ich an einem Spieltag lieber frisches Obst und einen Eiweißshake zu mir.

»Du bist mit deinem Ernährungsplan echt noch schlimmer als ich.« Fassungslos schüttelte Theo den Kopf.

»Ich bin auch so ziemlich der Einzige, der darauf angewiesen ist, einen Profivertrag zu bekommen, um nicht so zu enden wie der Rest seiner Familie«, entgegnete ich. Manchmal verstand ich Theo nicht. Er wusste genau, wo ich herkam und wie ich aufgewachsen war – und dass ich unter keinen Umständen in dieses Loch zurückkehren wollte. Wieso konnte er nicht nachvollziehen, dass die Einhaltung eines simplen Diätplans dagegen eine Kleinigkeit für mich war?

Theos Mund öffnete und schloss sich mehrmals, ohne dass ein Ton hervordrang. Er sprang vom Bett auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, die er in den letzten Monaten hatte wachsen lassen und die ihm nun locker in die Stirn hingen. »Sorry«, sagte er schließlich. »Ich denke manchmal einfach nicht nach.«

»Schon okay.« Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen und zog das Kissen über meinen Kopf. Hoffentlich verstand Theo diesen Wink und zog ab. Ich war ihm nicht einmal böse und konnte sogar nachvollziehen, dass er meine Situation einfach nicht in Betracht zog, weil er völlig anders aufgewachsen war. Trotzdem wollte ich gerade nicht weiter darüber reden – oder mit Theo generell.

Für einen Augenblick herrschte Stille im Zimmer, nur Noahs Einhämmern auf den Playstation-Controller war zu hören, dann verabschiedete sich Theo leise und trat zur Tür hinaus. Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus, sobald sie ins Schloss fiel.

 

Am nächsten Nachmittag widmete ich mich meinen Vorlesungsnotizen, die ich schon längst hatte pauken wollen. Mittlerweile wusste ich nicht mehr, welcher Teufel mich geritten hatte, dass ich ausgerechnet Chemie als Hauptfach gewählt hatte. In meinem jugendlichen Leichtsinn hatte ich geglaubt, dass dort nicht so viel zu lernen sei, weil ein Großteil des Stoffes aus praktischen Versuchen bestand. Und jetzt verzweifelte ich geradezu an den vielen Formeln und Begriffen.

Das Klingeln meines Handys riss mich aus dem Lernen – und weil mein Kopf bereits zu rauchen begonnen hatte, ließ ich mich gern ablenken. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass meine Schwester Solvay anrief.

»Solvay, wie geht es dir?«, begrüßte ich sie. Wir hatten schon einige Tage nicht mehr miteinander gesprochen, und ich freute mich immer, von ihr zu hören.

»Ganz gut so weit. Holly bleibt jetzt endlich den ganzen Vormittag im Kindergarten, sodass ich nebenbei wieder arbeiten gehen kann.« Holly war ihre dreijährige Tochter. Seit Solvay sich von deren Vater getrennt hatte, hatte die Kleine unheimliche Verlustängste, sodass es schwer gewesen war, sie an den Kindergarten und die tägliche Zeit außerhalb ihres vertrauten Umfelds zu gewöhnen. »Wie läuft das College?«

Nur mit Mühe schaffte ich es, ein Stöhnen zu unterdrücken. Die Unterlagen, die vor mir ausgebreitet waren, schienen mich zu verhöhnen, und ich schob sie unwirsch beiseite. »Sagen wir es so, ich komme zurecht.« Zumindest an den meisten Tagen. Es gab durchaus Themenbereiche meines Studiums, die mir gut gefielen, aber je mehr mathematische Formeln hinzukamen, desto größer wurde die Verzweiflung.

Solvays glockenhelles Lachen drang durch den Hörer an mein Ohr. »Ich hab dir gleich gesagt, dass Chemie scheiße ist.«

»Chemie ist nicht scheiße«, widersprach ich. »Damit kann man nach dem Studium unheimlich viel machen, und ich muss die Möglichkeit, dass ich nicht gedraftet werde, zumindest in Betracht ziehen.« Ich konnte mich nicht allein auf mein Talent im Basketball verlassen, sondern musste zudem für eine Zukunft ohne den Sport planen. Immerhin könnte ich mir auch eine Verletzung zuziehen, die meine Karriere beendete, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

»Aber du hättest doch auch etwas in Richtung Sport studieren können«, beharrte Solvay.

Ein sarkastisches Lachen brach aus mir heraus. »Das Einzige, was mich da interessiert, wäre Sportmedizin, aber ich bin niemals gut genug, um an einer Medical School angenommen zu werden.« Da half mir auch kein Sportstipendium, da ging es allein um die Noten. Und wenn ich an Chemie schon verzweifelte, wollte ich nicht wissen, wie es bei Medizin aussehen würde.

Es blieb so lange still am anderen Ende der Leitung, dass ich schon befürchtete, die Verbindung wäre abgebrochen. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Kaykay«, sagte Solvay schließlich.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Kaykay war mein Spitzname aus Kindertagen. Damals, als ich meinen eigenen Namen noch nicht hatte aussprechen können, hatte ich immer nur Kaykay hervorgebracht, und Solvay hatte das übernommen, weil sie es so witzig gefunden hatte. Heute nannte sie mich vor allem so, wenn sie unterstreichen wollte, dass ich mich unsinnig benahm – wie jetzt gerade.

Ich beschloss, gar nicht darauf einzugehen. »Erzähl mir lieber, was es Neues gibt. Wie geht es Mom?«

Erneut grüßte mich Stille, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. »Was ist jetzt wieder passiert?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich die Worte aufhalten konnte.

Solvay seufzte, und ich konnte all den Schmerz, den sie empfand, aus diesem Laut heraushören. »Flipp jetzt bitte nicht aus«, sagte sie, was nicht dazu beitrug, meine Sorgen zu verringern. »Mom hat einen neuen Freund und ist die letzten zwei Nächte nicht nach Hause gekommen.«

Ich kniff die Augen zusammen und zählte in Gedanken langsam bis zehn. Das hatte noch überhaupt nichts zu heißen. Es war normal, über Nacht wegzubleiben, wenn man frisch verliebt war, es musste nicht gleich bedeuten, dass sie rückfällig geworden war.

Doch meine Angst ließ sich nicht so einfach verscheuchen. Bilder aus der Vergangenheit stiegen in mir auf, als Mom so weggetreten gewesen war, dass sie uns kaum noch erkannt hatte. Als ihr Gesicht so eingefallen und von den Drogen gezeichnet gewesen war, dass sie nur noch ein Schatten ihrer selbst war und wir Angst hatten, sie komplett zu verlieren.

Resolut schob ich diese Bilder beiseite und versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Ist sie … Hat sie wieder …?« Ich brachte die Worte nicht über meine Lippen.

»Nein«, sagte Solvay wie aus der Pistole geschossen. »Der Typ ist zwar ein Idiot, aber er hat mit Drogen nichts zu tun. Da bin ich mir sicher. Ich glaube nicht, dass sie rückfällig geworden ist.«

Erleichterung durchströmte mich, und für einen Moment befürchtete ich, dass meine Beine mir den Dienst versagen würden. »Das ist gut«, murmelte ich – mehr zu mir selbst als zu meiner Schwester.

»Ich habe heute Morgen auch versucht, sie anzurufen, und sie hat mir vorhin eine SMS
 geschrieben, dass sie später nach Hause kommt«, fügte Solvay an.

»Gib mir Bescheid, wenn sie da ist, und schau sie dir ganz genau an.«

»Kayson.« Das Augenrollen war deutlich aus ihrem Tonfall herauszuhören. »Ich war damals dabei, ich weiß genau, worauf ich achten muss.«

Das wusste ich, doch ich mochte es nicht, wenn eine Situation meiner Kontrolle entglitt. So kam es mir zumindest gerade vor. »Sorry«, sagte ich dennoch. Solvay würde die Situation nicht falsch einschätzen und auch nicht herunterspielen, damit ich mir weniger Sorgen machte, aber manchmal konnte ich nicht aus meiner Haut.

»Wann kommst du das nächste Mal nach Hause?«, wollte sie wissen.

»Spring Break.« Was in nicht einmal drei Wochen war, wie mir gerade auffiel. Ich sollte langsam mal anfangen, mir Zugverbindungen herauszusuchen, da ich meiner Rostlaube von einem Auto keine weitere Fahrt durch zwei Bundesstaaten zutraute.

»Sehr gut, dann können wir mal mit Mom reden oder vielleicht auch zusammen mit ihrem Freund essen gehen. Möglicherweise ist er gar nicht so schlimm, und meine Fantasie geht nur wieder mit mir durch.«

Unwahrscheinlich, aber ich wollte Solvay nicht weiter verunsichern, indem ich sie darauf hinwies. »Machen wir. Allerdings werde ich nicht die komplette Woche bleiben, da ich mich auf ein wichtiges Spiel vorbereiten muss«, erklärte ich.

»Kein Problem. Schick mir einfach die Daten, und ich reserviere etwas für uns.«

»Alles klar, Schwesterchen. Wir sprechen bald wieder?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Mach’s gut, Kaykay.«

Wir verabschiedeten uns voneinander, und ich ließ das Handy auf den Tisch sinken. Meine Unterlagen, die ich noch immer pauken müsste, schienen mich auszulachen, weil sie genau wussten, dass ich heute nicht mehr zum Weiterbüffeln in der Lage war. Die Neuigkeiten über meine Mom hatten mich zu sehr aufgewühlt, auch wenn ich es vor Solvay nicht hatte zeigen wollen. Aber dass sie einen Rückfall erlitt, war meine größte Angst gewesen, seit ich nach New York gegangen war und sie nicht mehr im Blick hatte. Dabei wusste ich genau, dass Solvay sie mit den gleichen Adleraugen beobachtete, wie ich es getan hätte.

Schwungvoll stieß ich mich vom Schreibtisch ab. Ich würde heute keine einzige Formel mehr in meinen Kopf bekommen. Stattdessen machte ich es mir vor dem Fernseher bequem und schaltete Noahs Playstation ein. Ich war zwar lange nicht so gut wie er, aber um einige Zombies abzumurksen, reichte es allemal.
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Lizzy



S
 teht die Setlist jetzt? Bleiben wir bei dieser Reihenfolge?« Ich hielt die Liste hoch, die wir in der letzten halben Stunde besprochen hatten, und rutschte mit dem Stuhl vom Tisch weg, an dem wir beisammensaßen. Es sah nach einem heillosen Chaos aus, weil mehrere Dinge durchgestrichen oder an andere Stellen verschoben worden waren, aber hoffentlich hatten wir es jetzt geschafft. Es war gar nicht so einfach gewesen, sich auf eine Liederfolge für den Auftritt zu einigen, was eine völlig neue Erfahrung für mich war. Bisher hatten wir gemeinsame Entscheidungen immer problemlos gefällt, doch diesmal war es anders gewesen. Die Gemüter waren hochgekocht, Stimmen lauter geworden, und Chloe hatte mehrfach frustriert die Hände in die Luft geworfen. Meine Bandmitglieder sahen genauso fertig aus, wie ich mich fühlte, doch schließlich nickten sie zustimmend, was mich erleichtert aufatmen ließ. Eine weitere Runde Diskussionen hätte ich heute nicht durchgestanden.

»Oh, Gott sei Dank«, platzte Virginia heraus. »Ich habe schon befürchtet, dass wir uns nie einig werden.«

Ich stimmte in ihr Lachen mit ein. »So langsam verstehe ich, warum so viele Bands sich irgendwann wegen ›unüberbrückbarer Differenzen‹ auflösen.«

»Das passiert ja oft bei Leuten, deren Ego so groß geworden ist, dass sie keine Kompromisse mehr eingehen können, weil sie sich selbst für die Krönung der Menschheit halten«, sagte Mia.

Chloe wandte sich ihr grinsend zu. »Du meinst Männer, oder?«

Mias Augen weiteten sich. »Nein … das … also.« Sie brach ab, räusperte sich und begann von vorn. »Natürlich meine ich damit auch Männer, aber nicht nur. Ich kenne genug Frauen, auf die das ebenfalls zutrifft.«

Sie hatte recht, aber das war es nicht, was mich erstaunte. Ich hatte Mia noch nie so viel am Stück reden hören, dabei waren zwei Sätze bei Weitem nicht viel. Aber Mia war eher ein ruhiger Typ und redete eigentlich nur dann, wenn sie angesprochen wurde. Es war selten, dass sie von sich aus etwas zu einer Diskussion beisteuerte, umso mehr freute es mich, dass sie langsam etwas aus sich herauskam und sich in die Band integrierte. Vielleicht würden wir doch noch alle Freundinnen werden, wie ich es mit Virginia und Chloe längst war.

»Gibt es leider wirklich«, stimmte ich ihr zu. »Ich glaube, Frauen können das nur besser verstecken als Männer, weshalb es bei ihnen nicht so deutlich auffällt.«

»Was es nicht unbedingt besser macht. Nicht, dass du das damit sagen wolltest«, fügte Chloe hinzu. Sie begann, die losen Zettel und Stifte einzusammeln, die auf dem Tisch verstreut lagen.

Schweigen senkte sich über uns, was ungewöhnlich war, aber wahrscheinlich waren die anderen genauso ausgelaugt von unserer Diskussion wie ich. Irgendwann räusperte Virginia sich. »Also war’s das für heute?« Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche, setzte sich jedoch wieder, als sie Chloes Kopfschütteln bemerkte.

Chloe räusperte sich und blickte in die Runde. »Ich wollte noch etwas anderes ansprechen. Wir hatten doch mal überlegt, ob wir zu unseren Auftritten nicht ähnliche Klamotten tragen sollen. Was haltet ihr davon, wenn wir zusammen shoppen gehen?«

Virginia stimmte sofort zu, selbst Mia nickte verhalten, ohne dabei ablehnend zu wirken, nur in meinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Klumpen, der schwer wie Blei war. Wenn es eine Sache gab, die ich abgrundtief hasste, dann war es, shoppen zu gehen. Vor allem mit Freundinnen, die deutlich schlanker waren als ich. »Ihr könnt gern gehen, aber ich bin da raus. Wenn ihr etwas gefunden habt, würde ich nachher schauen, ob ich die Sachen online bestellen kann.«

Virginia gab ein entrüstet »Was?« von sich, und Chloe schüttelte heftig den Kopf. In mir sammelte sich immer größeres Widerstreben.

»Aber dann haben wir die Outfits nicht gemeinsam ausgesucht. Außerdem kommen die Sachen doch niemals pünktlich bis zum Auftritt, wenn du sie erst so spät bestellst«, sagte Mia leise, aber nachdrücklich. Überrascht sah ich zu ihr. Sie hob entschuldigend die Schultern, aber eine Herausforderung lag in ihrem Blick. Mia wollte
 , dass ich darüber sprach und meine Bandmitglieder in das einbezog, was mich beschäftigte. Und vielleicht wäre das wirklich der richtige Weg. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mich verurteilten oder nicht verstanden.

Vermutlich ging es ihnen wie Avery früher, dass ihnen nicht einmal bewusst war, was für eine Tortur shoppen für mich war. Es begann schon damit, dass viele Geschäfte überhaupt keine Kleidung in meiner Größe führten. Es gab Sachen in den Größen S, M, L und manchmal auch noch XL
 , aber das war es dann. Übergrößen
 gab es entweder nur in einer speziellen Abteilung, wo sie dann locker das Doppelte kosteten und zudem nur halb so schön aussahen wie das, was für schlanke Frauen angeboten wurde. Aber wollte ich das wirklich hier erklären?

»Ich geh einfach nicht gern shoppen.« Der flehende Unterton war deutlich aus meiner Stimme herauszuhören, und ich versuchte, meinen Freundinnen mit Blicken zu kommunizieren, dass sie bitte nicht weiter nachhaken sollten.

Chloe räusperte sich und zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Okay, dann schlage ich einen Kompromiss vor: Wie wäre es, wenn wir diesen Auftritt ganz normal abhalten wie bisher auch. Vermutlich schaffen wir es bis Samstag ohnehin nicht, etwas für alle zu besorgen. Aber nach dem Auftritt setzen wir uns mal außerhalb der Proben zusammen und überlegen, was wir tragen wollen und wie wir es beschaffen können.«

Erleichterung durchströmte mich, und mein ängstlich pochendes Herz beruhigte sich langsam. »Klingt gut«, sagte ich sofort – vielleicht etwas zu schnell. »Bis dahin können wir uns Gedanken machen, was wir uns vorstellen, denn einfach nur schwarze Klamotten fände ich jetzt auch langweilig.«

»Schwarz ist überhaupt nicht mein Stil.« Virginia rümpfte die Nase und sah an sich herab. Zu ihren regenbogenfarbenen Haaren trug sie heute ein gelbes Shirt, auf dem ein Abbild eines Smileys mit Herzchenaugen zu sehen war. Jetzt, wo sie es erwähnte, fiel mir auf, dass ich sie noch nie in etwas Schwarzem gesehen hatte – von ihren Ankle Boots einmal abgesehen.

»Ich werde ganz bestimmt nicht so was
 tragen.« Entrüstet deutete Mia auf Virginias T-Shirt.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen, denn im Gegensatz zu Virginia hatte ich Mia bisher ausschließlich in schwarzen Klamotten gesehen. Gut, dass ich den Mädels den Shoppingtrip ausgeredet hatte. Wären diese Gegensätze mitten im Laden aufeinandergeprallt, hätte es Mord und Totschlag geben können.

Mia und Virginia starrten sich einen Moment lang an wie zwei Raubkatzen, die im Begriff waren, aufeinander loszugehen, und begannen dann im selben Augenblick zu lachen. Chloe und ich stimmten in dieses Lachen mit ein, das bei mir auch durch Erleichterung getragen wurde. Ich musste nicht shoppen gehen, welch ein Glück.

 

Als ich im Wohnheim ankam, wechselte ich zuerst von meiner Straßenkleidung in bequeme Jogginghosen und einen weiten, gemütlichen Pulli. Avery war noch nicht zurück, vermutlich war sie entweder bei Theo oder beim Training, daher hatte ich das Zimmer für mich allein.

Ich schnappte mir meinen Laptop und setzte mich mit ihm auf dem Schoß auf mein Bett. Während er hochfuhr, langte ich zu meinem Nachttisch, öffnete die Schublade und zog eine Tafel Schokolade hervor. Ich hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen und gerade auch keine Lust gehabt, mir unterwegs etwas zu holen. Jetzt rächte sich das, denn ich hatte einen Bärenhunger und nichts anderes mehr zu essen da als diese Tafel Schokolade.

Ich riss die Verpackung auf, brach den ersten Riegel ab und gab das Passwort in meinen Laptop ein. Der Startbildschirm leuchtete auf, und mein E-Mail-Postfach öffnete sich automatisch. Während ich genüsslich von der Schokolade abbiss, schaute ich die ungelesenen Mails durch. Mein Magen drehte sich um, als ich entdeckte, dass meine Mom mir geschrieben hatte. Die Schokolade blieb mir fast im Hals stecken, und mein Hungergefühl verwandelte sich in Übelkeit. Es gab nur einen Grund, warum Mom mir E-Mails schrieb. Ich wusste genau, dass ich sie mir gar nicht ansehen sollte, weil mir nicht gefallen würde, was sie für mich bereithielt. Aber E-Mails von Mom waren vergleichbar mit einem Unfall: Man wollte nicht hinsehen, konnte aber auch nicht wegschauen.

Ehe ich mir dessen bewusst war, hatte ich sie geöffnet und überflog die paar Zeilen, die sie geschrieben hatte:

 


Hallo Schatz,

ich habe hier etwas gefunden, das wirklich vielversprechend klingt. Schau es dir mal an, vielleicht ist es ja was für dich.

Alles Liebe

Mom



 

Darunter war ein Link, der zu der Internetseite einer Frauenzeitschrift führte, die sie gern las. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich den Cursor zögernd darüber schweben, dann klickte ich den Link an.

Der Browser öffnete die Seite. Schlanke Frauen in knapper Sportkleidung waren das Erste, was mir ins Auge sprang. Eine hielt eine Schale Joghurt mit frischem Obst in der Hand, die andere ein Springseil. O Gott, ich wollte eigentlich nicht weiterschauen, aber ich konnte mich auch nicht davon abhalten.


Die Frühjahrsdiät, auf die Sie Ihr Leben lang gewartet haben.


»Ist klar«, schnaubte ich, konnte das mulmige Gefühl in mir damit aber nicht verdrängen. Die Schokolade neben mir fühlte sich plötzlich wie Gift an, das mein Leben zerstören würde. Es war lächerlich, aber ich konnte die Abwärtsspirale meiner Gedanken in diesem Moment nicht mehr aufhalten.

Natürlich wusste ich, dass ich dick war. Ich sah es jeden Morgen im Spiegel, spürte es an den Fettpolstern an meinen Hüften. Ich sah es an meinen Klamotten, die dreimal so groß waren wie die von Avery oder meinen anderen Freundinnen. An den meisten Tagen versuchte ich, es einfach auszublenden, weil es mir vorkam, als könnte ich eh nichts daran ändern. Ich hatte schon unzählige Diäten ausprobiert, aber keine von ihnen länger als einige Tage durchgestanden. Warum gab es keine Methode, mit der man wirksam Gewicht verlieren konnte, ohne dabei durchgehend hungern zu müssen? Wie sollte ein erwachsener Mensch mit nur tausend Kalorien den Tag überstehen?

Mit Mom hatte ich öfter darüber gesprochen. Nicht nur, wie unwohl ich mich mit meinem Gewicht fühlte, auch wie unerträglich die Highschool für mich gewesen war. Tägliches Mobbing hatte ich über mich ergehen lassen müssen, das manchmal so schlimm gewesen war, dass ich mich weinend auf der Toilette versteckt hatte. Noch heute hallten die Beleidigungen in meinem Kopf wider, die man mir hinterhergerufen hatte und die vor allem bei den gemeinsamen Sportstunden besonders schrecklich gewesen waren. »Fette Kuh« und »Schwabbeltussi« waren noch die nettesten Bezeichnungen gewesen.

In den letzten Monaten waren die Stimmen in meinem Kopf ruhiger geworden, was überwiegend daran lag, dass sich auf dem College niemand an meinem Gewicht zu stören schien. Natürlich erntete ich noch immer schiefe Blicke – vor allem wenn ich in der Mensa Pizza bestellte –, aber kaum jemand sagte deswegen etwas zu mir. Ich nahm an, es könnte damit zusammenhängen, dass ich mit beliebten Sportlern wie Theo und Kayson befreundet war. Aber was auch immer der wahre Grund war, ich nahm ihn dankend an.

Genau deswegen traf mich die E-Mail meiner Mom jedoch härter als erwartet. Ich hätte sie sofort löschen sollen, anstatt auf den Link zu klicken, hinter dem sich nur die x-te Diät verbarg, von der ich im Vorfeld bereits wusste, dass sie nicht funktionieren würde.

Die Tür wurde geöffnet, und Avery trat ein. Rasch klappte ich meinen Laptop zu. Ich wusste genau, wie meine beste Freundin auf derartige Nachrichten meiner Mom reagierte. Avery war der Ansicht, dass jeder schön war, wie er war, und Dinge wie Gewicht nicht zählen sollten. Während ich ihr einerseits dankbar für ihre Unterstützung war, hatte sie als schlanke und hübsche Frau da natürlich leicht reden. Sie war nie wegen ihres Gewichts ausgegrenzt worden oder hatte sich dafür rechtfertigen müssen, etwas anderes als Salat zu essen.

»Hey, du bist ja schon zurück«, begrüßte sie mich, schälte sich aus ihrer Jacke und hängte sie über ihren Schreibtischstuhl. Dann streifte sie ihre Schuhe ab und kam zu mir ans Bett. Behutsam legte sie die Schokolade auf meinen Nachttisch, setzte sich neben mich – und kuschelte sich an mich.

Automatisch legte ich meinen Arm um Avery, warf ihr jedoch einen erstaunten Blick zu. So viel Körpernähe war ich von ihr nicht gewohnt. »Ist alles okay?«, fragte ich sie.

Avery sah zu mir auf, und der wissende Ausdruck in ihren Augen ging mir durch Mark und Bein. »Sag du es mir«, konterte sie.

Ich schluckte und versuchte mich an einem Lächeln. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Seufzend setzte Avery sich im Schneidersitz auf und griff nach meiner Hand. »Ich kenne dich so gut, du kannst mir nichts vormachen, weißt du? Außerdem hast du von der Schokolade nur ein winziges Stück gegessen, und das machst du nur, wenn …« Etwas hilflos hob sie die Schultern und deutete auf meinen Laptop, als wollte sie nicht aussprechen, was wir beide wussten – als wollte sie, dass ich
 es ansprach.

Nur konnte ich es nicht. Meine Kehle zog sich zusammen und machte mir das Sprechen unmöglich. Selbst vor meiner besten Freundin brachte ich die Worte nicht über die Lippen. Ich habe eine Mail von meiner Mom bekommen
 , hätte dabei völlig ausgereicht. Schließlich klappte ich meinen Laptop auf, gab das Passwort erneut ein und schob ihn Avery zu.

Sie warf einen Blick darauf und zog die Stirn in Falten. »Schon wieder?«, wollte sie mit deutlicher Verärgerung in der Stimme wissen. »Wie oft schickt sie dir diese Mails? Einmal die Woche?«

»Nein, nur so einmal im Monat.« Ich wusste nicht, warum ich so defensiv reagierte. Dabei sollte ich froh sein, dass Avery so erbost war und sich für mich einsetzte.

»Das muss aufhören, Lizzy. Du musst ihr endlich sagen, wie sehr dich das verletzt.« Avery klickte auf dem Laptop herum, vermutlich schloss sie den Browser und löschte die E-Mail.

»Aber sie hat doch recht, findest du nicht?« Ich hasste es, wie dünn und unsicher meine Stimme gerade klang. Ich wäre gern selbstbewusster, was meine Figur anging, um allen, die etwas dagegen sagten, den Marsch blasen zu können. Das Problem war nur, dass ich ihnen insgeheim zustimmte. Ich war zu dick, und es sah alles andere als schön aus.

»Nein, das finde ich überhaupt nicht«, entgegnete Avery resolut. »Ich finde, dass deine Figur niemanden außer dich etwas angeht. Du musst dich damit wohlfühlen, alle anderen sollten sich bitte um ihren eigenen Kram kümmern. Es kotzt mich sowieso an, wie in unserer Gesellschaft über die Makel
 von anderen Leuten gesprochen wird. Ist es nicht wichtiger, was du für eine wundervolle Person bist, wie intelligent du bist und dass man sich immer auf dich verlassen kann? Du hast ein paar Kilo mehr auf den Rippen? Wow, du musst definitiv etwas ändern.« Sarkasmus floss aus jedem von Averys Worten, doch ich konnte mich nur auf eine Sache konzentrieren.

»Es sind nicht nur ein paar
 Kilo«, entgegnete ich.

»Du hast recht«, sagte Avery so unvermittelt, dass es mir heiß und kalt den Rücken hinablief. Stimmte sie mir gerade etwa zu? »Es sind gar keine
 Kilo. Du bist perfekt, so wie du bist. Du musst nicht abnehmen, um irgendwem anderen zu gefallen. Du hast so viel zu bieten, dass die meisten Leute gar nicht mithalten können. Du bist eine grandiose Sängerin, schreibst die besten Noten in deinen Kursen … Wer das alles nicht anerkennen kann, hat dich einfach nicht verdient.«

Ich blinzelte gegen das plötzliche Brennen hinter meinen Augenlidern an. Es war nicht das erste Mal, dass Avery so etwas zu mir sagte, aber nie zuvor hatte sie es mit dieser Vehemenz getan. Es tat gut, zu wissen, dass sie sich für mich einsetzte, dass sie mich akzeptierte, wie ich war, auch wenn ich es an den meisten Tagen nicht konnte. »Danke«, brachte ich irgendwie über die Lippen.

»Wer bestimmt überhaupt, was die Norm ist?«, regte Avery sich weiter auf. »Irgendwelche Männer, die der Meinung sind, Frauen seien nur dann was wert, wenn sie uns attraktiv finden? Oder andere Frauen, die sich nur selbst damit bestärken wollen, indem sie andere abwerten? Das ist doch Bullshit. Leute sind dann attraktiv, wenn sie mit sich selbst im Reinen sind und das nach außen ausstrahlen. Du kannst noch so schlank sein, wenn du dich nicht wohlfühlst, zeigst du das auch nach außen.«

Ich nickte, obwohl ich Avery nicht zustimmte. In meinem Kopf existierte die naive Vorstellung, dass schlanke Menschen automatisch glücklicher waren, weil sie von der Gesellschaft akzeptiert wurden und sich keine dummen Sprüche anhören mussten.


Meinst du nicht, du hast schon genug gegessen? Muss es immer die ganze Tafel Schokolade sein? Findest du nicht, dass du etwas abnehmen solltest?


Dazu diese vorwurfsvollen Blicke, wenn man außerhalb essen ging – und zwar völlig egal, was man auf dem Teller hatte. Bei hochkalorischem Essen sagte der Blick: Kein Wunder, dass du so fett bist
 , und wenn man nur einen Salat bestellte: Ja, ja, in der Öffentlichkeit Salat essen und später eine ganze Tafel Schokolade hinterherschieben.


Avery klatschte in die Hände und sprang vom Bett auf. »Los, lass uns was essen gehen, ich habe Hunger.«

Ein Protest lag mir bereits auf den Lippen, doch ich schluckte ihn hinunter. Mein knurrender Magen hätte meine Worte Lügen gestraft, und die Wahrheit war, dass ich riesigen Hunger hatte. Die Schokolade hatte nicht dazu beigetragen, etwas daran zu ändern. Eher im Gegenteil.

Ich rutschte zur Bettkante und angelte nach meinen Klamotten, die ich vorhin ausgezogen hatte. »Vielleicht esse ich nur einen Salat«, überlegte ich laut, was Avery mit einem Schnauben quittierte. »Was hast du gegen Salat?«, fragte ich sie.

»Gar nichts. Salat ist toll. Als Beilage.« Sie holte tief Luft und schob sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Weißt du, wenn du Salat essen willst, dann iss Salat. Aber nur weil er dir wirklich schmeckt und dich sättigt. Iss ihn nicht, weil du nach der Mail von deiner Mom das Gefühl hast, dass dir nicht mehr zusteht. Wenn du stattdessen Burger haben möchtest, gehen wir Burger essen. Wenn du Pizza willst, dann gönn sie dir. Tu das, was du
 möchtest und was dir guttut, nicht das, was andere dir vorschreiben wollen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich in der Bewegung inne und ließ Averys Worte auf mich wirken. Sie hatte so recht, und tief in mir drin hatte ich es die ganze Zeit gewusst. Ich wollte mich von anderen auch nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen, aber manchmal konnte ich mein angeschlagenes Selbstbewusstsein nicht alleine wieder kitten.

»Lass uns Pizza essen gehen«, sagte ich mit Nachdruck, was Avery ein zufriedenes und stolzes Nicken entlockte.

 

Zwei Tage später war es endlich so weit, und unser Auftritt stand an. Die Bar war brechend voll und von lautem Stimmengewirr und Gläserklirren erfüllt. Bis vor wenigen Minuten hatten wir mit unseren Freunden am Tisch gesessen, doch jetzt waren wir in einen Hinterraum verschwunden, um uns auf den Auftritt vorzubereiten. Mit leichten Sprech- und Gesangsübungen stimmte ich meine Stimmbänder darauf ein, dass sie gleich Höchstleistungen vollbringen mussten, während Mia ihre Finger massierte und Virginia zum gefühlt fünften Mal ihre Gitarre einstellte. Chloe hingegen hüpfte auf den Fußballen herum und murmelte so leise vor sich hin, dass ich kein Wort verstehen konnte. Ihrem panischen Gesichtsausdruck nach war sie diejenige von uns, die am meisten mit ihrer Angst zu kämpfen hatte.

Ich blendete meine Bandkolleginnen aus und ging tief in mich. In mir konnte ich keine Angst finden, nicht einmal ein kleines bisschen Unsicherheit. Wenn es ums Singen ging, wusste ich, was ich konnte und wie gut ich war. Schon meine Gesangslehrerin hatte mir mit dreizehn gesagt, dass es nicht mehr viel gab, das sie mir beibringen konnte. Voller Zuversicht hatte ich mich danach als Sängerin für diverse Jugendbands und die Musical-AG
 in der Highschool beworben – immer mit demselben Ergebnis. Meinen Gesang und meine Stimme fanden sie toll, aber als Leadsinger oder in der Hauptrolle konnten sie mich nicht sehen. Nur im Schulchor hatte man mich angenommen, doch auch da hatte ich nie in der vorderen Reihe stehen dürfen, obwohl ich oftmals die erste Stimme bekommen hatte.

Resolut schob ich die negativen Erinnerungen beiseite. Das war die Vergangenheit, heute würde es anders laufen. Ich war der Mittelpunkt unserer Band, und ich wusste, dass meine Mädels zu hundert Prozent hinter mir standen.

»Kommt her«, sagte Virginia in die Stille hinein.

Wir gingen zu ihr, bildeten einen Kreis und legten die Arme umeinander.

»Wir haben leider noch keinen Schlachtruf, da müssen wir uns eindeutig noch was überlegen, aber ich wollte euch trotzdem sagen, wie stolz ich auf uns bin und auf das, was wir bisher geschafft haben. Das ist aber noch nicht alles. Ich bin unheimlich froh, dass wir als Band zusammengefunden haben. Trotz unserer Unterschiede harmonieren wir auf der Bühne perfekt miteinander, und ich würde sagen, dass wir uns auch abseits davon ganz gut verstehen. Ich hoffe, dass dieser Auftritt heute nur der Beginn einer langen und tollen Reise sein wird.«

Ein warmes Gefühl brandete in meiner Brust auf und breitete sich rasend schnell in meinem ganzen Körper aus. Ich wusste, dass Virginia so empfand, aber es ausgesprochen zu hören war noch mal etwas ganz anderes. »Das hast du schön gesagt, und ich kann das nur zurückgeben.«

»Ich auch«, stimmte Mia mir zu, während Chloe sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

»Jetzt bringst du mich so kurz vor dem Auftritt zum Heulen. Schäm dich.«

Virginia lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du kannst es gleich alles an deinem Schlagzeug auslassen.«

Die Tür zu unserem Raum wurde geöffnet, und Benji, der Besitzer der Bar, steckte den Kopf zu uns rein. »Seid ihr bereit? Wir können loslegen.«

Wir warfen uns einen letzten Blick zu, dann lösten wir uns voneinander und wandten uns Benji zu. »Wir sind so was von bereit.« Ich nahm das Mikrofon entgegen, das Benji mir hinhielt, hing den Bass über meine Schulter und ging als Erste auf die Bühne hinaus.

Unzählige Augenpaare waren auf mich und die anderen Mädels gerichtet. Wegen der starken Bühnenbeleuchtung nahm ich den Rest der Bar nur entfernt wahr, doch was ich erkennen konnte, ließ Adrenalin und pure Freude durch meine Adern pumpen. Ich empfand kein Stück Angst oder Unsicherheit in diesem Moment, sondern lediglich unbändiges Glück, ihn erleben zu dürfen.

»Guten Abend, Ear-Ful
 , seid ihr bereit, ein bisschen abzurocken?«, begrüßte ich die Menge, die daraufhin zu johlen und zu klatschen begann. Falls das überhaupt noch möglich war, spornte mich ihre Begeisterung noch weiter an. »Mein Name ist Lizzy, und ich bin die Sängerin der Purple Dragons
 . Ich hoffe, ihr werdet in der nächsten halben Stunde genauso viel Spaß haben wie wir.«

Ich warf einen Blick zu Virginia, Chloe und Mia und wartete darauf, dass sie mir mit einem Nicken bestätigten, dass sie bereit waren. Chloe gab mit ihren Sticks den Takt bis vier vor, dann legten Virginia und Chloe gleichzeitig los. Unser erstes Lied war Summer of
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 von Bryan Adams. Im Vorfeld war ich dagegen gewesen, mit diesem Song zu starten, doch jetzt war ich froh, dass Virginia ihren Wunsch durchgesetzt hatte. Noch bevor ich die erste Strophe beendet hatte, ging die ganze Bar mit. Die Leute sangen den Text mit, einige standen auf und kamen zu uns an die Bühne, wo sie mit uns abrockten.

Unter ihnen waren auch Kayson, Theo und Avery. Kayson stellte sich direkt vor mich, und der Blick, mit dem er zu mir aufsah, beraubte mich für den Bruchteil einer Sekunde aller Sinne. Bewunderung lag darin und Zuversicht, aber auch noch etwas anderes, Tieferes, das ich nicht benennen konnte. Ich fühlte mich, als könnte ich in seinen Augen versinken, als würde er mich ein Stück seiner Seele sehen lassen. Er sah mich so intensiv an, als wären wir die einzigen Menschen im Raum. Es war mir unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden, und ich wollte es auch gar nicht. Hätte mich in diesem Moment der Blitz getroffen, wäre ich glücklich gestorben.
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Kayson



L
 izzy hielt die ganze Bar in Atem, aber mich ganz besonders. Ich hing an ihren Lippen und konnte nicht eine Sekunde den Blick von ihr lösen. Ihre tiefe Stimme jagte einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken, und Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Alles andere trat dabei völlig in den Hintergrund. Ich nahm die anderen Gäste in der Bar überhaupt nicht mehr wahr, selbst Avery und Theo nicht, mit denen ich gekommen war.

Einzig Lizzy zählte. Im Takt der Musik schwang sie ihre Hüften und sang voller Leidenschaft ins Mikro. Zwischen den Songs hielt sie die Zuschauer mit frechen Sprüchen auf Trab, für die sie viele Lacher erntete. Es gab niemanden in der Bar, der nicht von ihr vereinnahmt wurde.

Zumindest vermutete ich, dass es den anderen genauso ging wie mir. Genau konnte ich es nicht wissen, da ich es nicht schaffte, meinen Blick von ihr abzuwenden. Warum sollte ich auch, wenn ich genau wusste, dass nichts einen derartigen Reiz auf mich ausüben würde wie diese junge Frau vor mir, die komplett in ihrer Musik aufging. Kein bisschen Unsicherheit ging von ihr aus, keine Angst, etwas falsch zu machen, oder Nervosität, weil sie das erste Mal vor so einem großen Publikum auftrat. Stattdessen kam es mir vor, als wäre sie endlich angekommen, als wäre dieser Platz auf der Bühne genau der, wo sie hingehörte. Und ich? Würde sie am liebsten für den Rest meines Lebens dort sehen.

Als Lizzy zur nächsten Strophe ansetzte, traf ihr Blick auf mich und verhakte sich mit meinem. Ihre grünen Augen drückten etwas aus, das ich nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Es war fast, als würde sie mir etwas mitteilen wollen, dabei aber eine andere Sprache sprechen, die ich nicht verstand. Trotzdem wurde mir flammend heiß, und ich trat unwillkürlich einen Schritt auf sie zu – nur um mit dem Schienbein gegen die Bühne zu donnern. Fluchend sah ich nach unten, und der Bann, den Lizzy auf mich ausgeübt hatte, war gebrochen. Als ich wieder aufsah, hatte Lizzy sich jemand anderem zugewandt, und ich musste das bittere Gefühl der Enttäuschung hinunterschlucken.

Lizzy hatte mich vom ersten Moment an fasziniert. Damals, als wir uns im Pancake’s Heaven
 das erste Mal begegnet waren, weil Theo eine Stadtführung organisiert hatte, um Avery zu imponieren. Ich erinnerte mich noch, dass ich eigentlich keine Lust darauf gehabt hatte und nur mitgegangen war, weil Noah mich gezwungen hatte. Eher missmutig hatte ich in dem Diner gesessen, bis Lizzy durch die Tür gekommen war. Ihr wunderschönes Lächeln war das Erste gewesen, das mich auf sie aufmerksam gemacht hatte, aber das allein hätte mich nicht lang bei der Stange gehalten. Lizzys ganzes Wesen jedoch mit Leichtigkeit. Sie war gleichzeitig stark, aber auch unsicher. Sie setzte sich für ihre Freunde ein und schreckte auch vor einer lautstarken Diskussion nicht zurück. Sie war unheimlich intelligent und sozial engagiert. Jedes neue Detail, das ich über sie erfuhr, ließ meine Faszination nur noch größer werden.

Leider schien sie nicht dasselbe für mich zu empfinden. Lizzy war mir gegenüber freundlich, aber reserviert. Wann immer ich versucht hatte, mit ihr zu flirten, war sie nicht darauf eingegangen. Einmal hatte sie sogar auf dem Absatz kehrtgemacht und mich stehen gelassen. Noah meinte, ich hätte einfach nicht deutlich genug gemacht, dass ich auf sie stand, und sollte mich mehr anstrengen, doch das war überhaupt nicht mein Stil. Ich wollte Lizzy weder mit meinen Gefühlen überfallen noch mich ihr aufdrängen. Sie sollte sich nicht dazu genötigt fühlen, mit mir auszugehen, nur weil ich penetrant genug nachgefragt hatte.

Von meiner Schwester wusste ich, dass es vielen Frauen so ging, weil manche Männer es nicht verstanden, wenn sie unerwünscht waren, oder ein Nein sogar ignorierten. Dieses Gefühl wollte ich niemandem verschaffen, wenn ich mit jemandem flirtete.

»Das war es leider schon wieder.« Lizzys Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und erst da fiel mir auf, dass die Musik verstummt war und stattdessen tosender Beifall erklang. »Wenn euch unser Auftritt gefallen hat, könnt ihr das gern Benji sagen. Vielleicht lädt er uns dann ein weiteres Mal ein.« Lizzy deutete auf den Besitzer der Bar, der daraufhin beide Daumen in die Höhe streckte.

Einige aus dem Publikum lachten, Lizzy und die anderen aus der Band verabschiedeten sich und verschwanden durch eine Tür hinter der Bar. Das Gedränge vor der Bühne löste sich langsam auf, sodass ich mit Theo und Avery zurück zu unserem Tisch gehen konnte.

»Das war der Hammer«, sagte Avery mit strahlenden Augen, sobald wir uns gesetzt hatten. »Lizzy war einfach der Wahnsinn.«

»Jap«, stimmte ich ihr zu. »Sie hat die ganze Bar vom Hocker gerissen. Ich hoffe, dass ihnen dieser Auftritt noch viel mehr Aufmerksamkeit einbringt.«

Avery legte die Stirn in Falten. »Wäre das möglich? Ich meine, hier sind ja keine Scouts oder Produzenten oder so anwesend. Es waren bloß dreißig Minuten in einer Studentenbar.«

Theo legte einen Arm um seine Freundin und zog sie näher zu sich. »Aber Studenten reden viel über etwas, das ihnen Spaß gemacht hat. Außerdem kennt Benji viele andere Barbesitzer. Das hier wird zwar nicht der Durchbruch gewesen sein, aber sie haben sehr gut gespielt und werden sicher weitere Angebote erhalten.«

Das Lächeln auf Averys Lippen wurde breiter. »Ich hoffe es, das hätte die Band mehr als verdient.«

»Was hätten wir verdient?« Lizzy rutschte neben mich auf die Bank und sah ihre beste Freundin fragend an. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und klebte an ihrer Stirn, auf der kleine Schweißperlen glänzten.

»Den großen Durchbruch«, entgegnete Avery. Sie schob ein Bier zu Lizzy rüber, die es dankend annahm und einen großen Schluck davon trank.

»Der große Durchbruch wäre toll, aber bis dahin wird es noch dauern. Wir haben ja nicht mal eigene Songs, sondern spielen bisher nur Cover. Damit kann man nicht erfolgreich sein.« Mit dem Zeigefinger malte Lizzy kleine Kreise in das Kondenswasser, das sich außen auf dem Glas gebildet hatte.

»Aber du arbeitest doch sicher schon an eigenen Songs, oder?« Keine Ahnung, warum ich es wusste, aber es war einfach etwas, das zu Lizzy passte.

Überrascht sah Lizzy zu mir auf, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, das sich viel zu privat für diese Bar anfühlte.

»Natürlich tut sie das«, sagte Avery. »Ich sehe sie ständig in ihr Notizbuch schreiben.«

Fast unmerklich schüttelte Lizzy den Kopf, ihr Lächeln bekam einen verschmitzten Zug, und sie wandte sich ihrer besten Freundin zu. »Vielleicht schreibe ich ja auch in mein geheimes Tagebuch.«

»Ist klar«, entgegnete Avery sarkastisch, während Theo zu lachen begann.

»Und was schreibst du da so rein? Liebes Tagebuch, heute war ein schöner Tag, die Sonne schien und …
 «

Lizzy schnaubte. »Nein, eher so: Liebes Tagebuch, heute war ein guter Tag, denn ich habe Theo Jemison so fest in den Hintern getreten, dass er drei Tage lang nicht sitzen kann.
 «

Gelächter brach aus, und Theo hielt Lizzy seine Hand hin, in die sie einschlug.

»Was ist denn hier los?«

Zwei von Lizzys Bandfreundinnen kamen an unseren Tisch, beide mit einem vollen Bierglas in der Hand.

»Darf ich vorstellen: Das ist Chloe. Virgina kennst du ja schon von unserem Städtetrip«, sagte Lizzy. Dann wandte sie sich den beiden zu. »Wo ist Mia?«, fragte Lizzy.

»Sie ist schon gegangen«, erklärte Virginia.

»Aber … warum? Will sie nicht mit uns feiern?«

Seufzend stellte Virginia ihr Bierglas vor uns ab. »Du kennst sie doch. Ich glaub, sie kann schlecht mit vielen Menschen auf einmal umgehen. Rutscht mal auf.«

Wir machten Platz für sie, und als sie sich gesetzt hatten, war mir Lizzy so nah, dass ihre rechte Seite an meine linke gepresst war. Ihre Wärme drang trotz unserer Kleidung zu mir heran und jagte ein Prickeln durch meinen Körper. Ihr betörender Duft drang mir in die Nase und ließ mich wünschen, ihr viel öfter so nah kommen zu können. Für einen Moment nahm ich nichts anderes wahr als sie, selbst die Geräusche aus der Bar schienen gedämpft, während all meine Sinne auf Lizzy konzentriert waren.

»Lässt du mich mal was davon lesen?«, platzte es aus mir heraus.

»Was?« Irritiert wandte Lizzy sich mir zu. Aber nicht nur sie, auch die anderen am Tisch warfen mir überraschte Blicke zu, und erst da wurde mir bewusst, dass sie längst über etwas anderes geredet haben mussten, das ich nicht mitbekommen hatte.

»Von deinen Songtexten«, erklärte ich. »Darf ich davon mal was lesen?«

Lizzys Augen weiteten sich, und ihr Mund formte sich zu einem kleinen O, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Die unterschiedlichsten Emotionen huschten über ihr Gesicht, immer nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie von der nächsten abgelöst wurden. Am Ende blieb Verunsicherung auf ihren Zügen, und ich wollte mich selbst treten, denn das war nicht, was ich gewollt hatte.

»Also du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst«, fügte ich rasch hinzu.

Für einen Moment schloss Lizzy die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Warum möchtest du meine Kritzeleien lesen? Es sind nicht mal vollständige Songs, bloß einzelne Verse, die noch nicht zusammenpassen.«


Weil du mich faszinierst
 , schoss es mir durch den Kopf. Weil ich wissen möchte, was du so schreibst, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Weil ich alles über dich erfahren möchte. Was deine geheimsten Wünsche und Gedanken sind, was dich beschäftigt und was du an dieser Welt ändern würdest, wenn du könntest.


Nichts davon sprach ich aus, obwohl es die Wahrheit war. Ich war nicht sicher, ob Lizzy so viel Ehrlichkeit begrüßen würde, vor allem weil sie mir bisher eher reserviert gegenübergestanden hatte. Außerdem war ich nicht sicher, ob ich
 zu so viel Ehrlichkeit bereit war, denn das bedeutete gleichzeitig, mich angreifbar zu machen.

»Es interessiert mich einfach, über was du so schreibst, weil alles, was ich bisher über dich erfahren habe, auf einen ziemlich spannenden Menschen schließen lässt«, sagte ich stattdessen.

Regungslos blieb Lizzy vor mir sitzen, und ich dachte schon, ich hätte das Falsche gesagt, dann bildete sich ein Lächeln auf ihren Lippen, und Erstaunen trat in ihre Augen. »So siehst du mich?«


Ich sehe noch viel mehr als das
 , wollte ich ihr sagen, aber bevor ich dazu kam, trat Benji an unseren Tisch. Auf einem Tablett balancierte er vier gefüllte Sektgläser. Drei stellte er vor Lizzy, Chloe und Virginia ab, das vierte behielt er für sich. »Glückwunsch zu diesem gelungenen Auftritt«, sagte er und prostete der Band zu. »Wir hatten schon lang niemanden mehr hier, der die Gäste derart mitreißen konnte. Ich werde euch auf jeden Fall weiterempfehlen, und vielleicht können wir für euch im Sommer einen weiteren Auftritt realisieren, der dann auch länger geht. Also, falls ihr Lust habt.«

»Wow.«

»Das wäre fantastisch.«

»Ist das dein Ernst?«

»Und ob sie Lust haben.«

Plötzlich redeten alle begeistert durcheinander, selbst Theo mischte kräftig mit. Ein dröhnendes Lachen brach aus Benji heraus, und er hob die Hände, um uns zur Ruhe zu bringen, was aber nur bedingt funktionierte. Auch wenn niemand mehr sprach, waren die Freude und Aufregung am Tisch fast greifbar. Virginia kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, Chloe hielt ihr Bierglas so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und Lizzy rutschte unruhig auf ihrem Platz herum. Die Luft um uns flirrte vor überschüssiger Energie, und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Gläser auf dem Tisch zu vibrieren begonnen hätten.

»Okay, okay«, sagte Benji noch immer grinsend. »Ich sehe, dass ihr am Start wärt. Ich schau dann mal, wo ich euch reinbringen kann. Kurz vor dem Semesterabschluss würde es sich sicher anbieten.«

»Das wäre fantastisch.« Chloe strahlte ihn an. »Danke noch mal.«

Benji winkte ab. »Bedankt euch bei euch selbst, weil ihr so eine tolle Show abgeliefert habt.« Er fokussierte Virginia. »Ich melde mich bei dir, sobald ich verfügbare Termine habe.«

Kaum hatte er sich umgedreht und ging zurück zur Bar, begannen Lizzy, Avery, Virginia und Chloe zu quietschen und versuchten, sich über den Tisch hinweg zu umarmen. Theo und ich zogen schnell die Gläser aus der Gefahrenzone und verhinderten damit, dass sie umgeworfen wurden. Als ich Lizzy dabei versehentlich an der Hüfte berührte, zuckte sie erschrocken zurück. Mit einem fast schon panischen Gesichtsausdruck sah sie zu mir herüber, doch als sie erkannte, dass ich nur ihren Sekt in Sicherheit bringen wollte, wich er Erleichterung.

»Ihr wart etwas stürmisch«, sagte ich entschuldigend.

»Schon okay.« Sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu, doch ich blieb mit einem undefinierbaren Gefühl zurück. Ich konnte ihre ängstliche Mimik nicht vergessen. Es war nur eine ganz kleine Berührung gewesen, die ich selbst kaum verspürt hatte. Hatte Lizzy gedacht, dass ich sie begrapschen wollte? Mitten in einer vollen Bar? Traute sie mir das wirklich zu? Das konnte ich mir nicht vorstellen, aber wenn es das nicht war, was steckte dann hinter ihrem Verhalten?

Ehe ich eine Antwort darauf fand, setzte Lizzy sich wieder neben mich. »Sorry wegen gerade. Ich habe nicht damit gerechnet und mich deswegen erschrocken.« Sie konnte mir nicht in die Augen sehen und zupfte an einem losen Faden an ihrer Bluse herum. Es war offensichtlich, dass sie mich anlog.

Ich pflasterte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Du musst dich nicht entschuldigen.« Auch wenn mich interessierte, was wirklich hinter Lizzys Verhalten steckte, wollte ich sie nicht dazu drängen, mir mehr davon zu erzählen.

»Wie war eigentlich das Spiel?«, wechselte sie geschickt das Thema.

»Ganz gut, wir haben gewonnen.« Zwar nur knapp mit einem Punkt Vorsprung, aber gewonnen war gewonnen.

»Dann war es nicht nur ganz
 gut, sondern sehr
 gut.« Lizzy prostete mir mit ihrem Sektglas zu, trank jedoch nicht daraus. »Wir wären auch gern gekommen, um dich anzufeuern, aber wir mussten schon früh hierher zum Aufbau und Soundcheck.«

»Das macht nichts, ihr könnt dann ja einfach beim nächsten Mal dabei sein.« Immerhin hatte ich viel öfter Spiele als die Band Auftritte. »Außerdem dachte ich, dass du dich gar nicht für Basketball interessierst.«

Lizzy zog die Nase kraus, was bei ihr unheimlich süß aussah. »Basketball interessiert mich auch nicht die Bohne, aber …« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick von mir ab.

Ich war mir ziemlich sicher, was sie hatte sagen wollen. Basketball interessiert mich nicht die Bohne, aber du interessierst mich
 . Zumindest wünschte ich mir, dass es so war.

»Es ist mir absolut unverständlich, wie man Basketball nicht mögen kann«, sagte ich, um die Stimmung wieder etwas aufzulockern. Lizzy wirkte so befangen seit ihrem Beinahe-Fauxpas, dass ich nicht darauf eingehen wollte. »Basketball ist ja wohl das geilste Spiel. Ever.«

Lizzy schnaubte. »Basketball ist verwirrend und langweilig. Ich verstehe die Zuteilung der Spieler überhaupt nicht. Warum gibt es nicht so etwas wie einen Torwart? Stattdessen kann irgendwie jeder Spieler alles machen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Auf der anderen Seite des Tisches brach Theo in Gelächter aus, und ich musste mit einstimmen. Ich hatte nie eine schlechtere Beschreibung von Basketball gehört.

»Genau meine Rede«, sagte Theo, als er sich etwas beruhigt hatte. »Schwimmen ist so viel besser.«


»Schwimmen
 .« Verächtlich schüttelte Lizzy den Kopf. »Da schaue ich mir ja lieber Fußball an.«

»Du meinst Football«, korrigierte Virginia sie.

»Nein, ich meine Fußball. Das ist zwar auch langweilig, ergibt aber wenigstens Sinn. Da ist Ordnung drin zu erkennen. Beim Football schmeißen sich doch auch einfach nur alle auf denjenigen, der gerade den Ball hat.«

Diese Aussage zog eine lautstarke Diskussion über den Sinn und Unsinn einzelner Sportarten nach sich, an der sich nach kurzer Zeit sogar die Gäste von den Nebentischen beteiligten.
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Lizzy



D
 as Hochgefühl des Auftritts begleitete mich in die nächste Woche. Normalerweise war das Basketballspiel vom Wochenende immer das Gesprächsthema Nummer eins, und das war auch dieses Mal so, aber auch über unseren Auftritt wurde viel geredet. Immer wieder hielten mich wildfremde Menschen auf dem Campus an und schwärmten, wie gut es ihnen gefallen hatte. Einmal wurden Kayson und ich in der Mensa sogar gemeinsam angesprochen, weil eine Studentin nach dem Spiel im Ear-Ful
 gewesen war und von beidem begeistert war.

Jede positive Rückmeldung ließ mein Herz aufgeregt hüpfen, egal, wie oft ich es schon gehört hatte. Es gab einfach Dinge, die wurden nicht alt oder alltäglich, egal, wie oft sie sich wiederholten. Es schien, als wäre der halbe Campus da gewesen, oder die Nachricht über unsere gute Show hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, denn so viele Menschen, wie mich darauf angesprochen hatten, konnten eigentlich nicht in die Bar gepasst haben.

Avery bot mir an, eine Website für die Band zu erstellen, auf der wir Songproben auf YouTube verlinken konnten und künftige Auftritte ankündigen konnten. Zudem schlug sie mir vor, einen Instagram-Account anzulegen, den wir mit Fotos unserer Auftritte füllen konnten. Ich fand die Idee super und wollte sie bei der nächsten Bandprobe mit den Mädels besprechen, denn das waren Entscheidungen, die wir gemeinsam treffen mussten.

Ich umrundete die letzte Ecke und trat auf das Tierheim zu. Kayson wartete erneut vor dem Eingang auf mich. Er trug eine Jeans und einen LGCC
 -Hoodie und telefonierte angeregt. Als er mich erblickte, verabschiedete er sich und legte auf, ehe er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Sobald unsere Blicke sich trafen, verfiel mein Herz in einen unregelmäßigen und viel zu schnellen Rhythmus.

Hitze schoss in meine Wangen, und ich wollte meinen Blick abwenden, aber aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht. Es war wieder, als würde Kayson mich mit seinem gefangen halten, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte.

»Hey«, begrüßte ich ihn etwas atemlos. »Du bist schon wieder zu früh.« Ich wartete noch immer darauf, es einmal mitzuerleben, wie er zu spät kam.

Kayson breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Vielleicht habe ich mir einen Wecker für die Tage gestellt, an denen wir ins Tierheim gehen, damit ich immer pünktlich bin.«

War das sein Ernst? »Vielleicht?«, hakte ich nach.

»Ganz wirklich.« Er wirkte nicht einmal peinlich berührt, wie es mir an seiner Stelle gehen würde.

»So ein Elend.« Ich seufzte theatralisch. »Und ich hatte so gehofft, dein Verspäten mal zu erleben, damit ich dich den Rest deines Lebens damit aufziehen könnte.«

»Genau davor habe ich Angst.« Der Schalk in seinen Augen bestätigte das genaue Gegenteil.

Mit dem Ellbogen schob ich ihn ein Stück von mir weg – und er ließ es zu. Ich war mir sicher, dass ich ihn keinen Millimeter bewegen könnte, wenn er das nicht wollte. »Gibt es überhaupt irgendetwas, wovor du Angst hast?«

Schlagartig wurde Kayson ernst. »Es gibt eine Menge Dinge, die mir Angst machen, aber sie …« Er rieb sich die Stirn und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Aber sie haben nichts mit Personen zu tun. Wenn das Sinn ergibt.«

So ganz verstand ich es nicht. »Du meinst so wie die Angst vorm Sterben?«

Kayson nickte, stutzte und schüttelte dann den Kopf. »Viel konkreter. Ich habe Angst davor, den ewigen Kreislauf meiner Familie nicht durchbrechen zu können und in das Rattenloch zurückkehren zu müssen, in dem ich aufgewachschen bin. Dass ich so ende wie Mom – oder – schlimmer noch – wie mein Erzeuger.«

Mir stockte der Atem. »Sorry, ich hatte ja keine Ahnung, ich wollte keine schlechten Erinnerungen hervorholen.«

Kayson schüttelte den Kopf. »Das konntest du nicht wissen. Ich rede nicht gerne darüber, aber Fakt ist, dass ich mit meiner Mom und meinen zwei Schwestern in einem kleinen Trailer aufgewachsen bin. Mein Vater hat meine Mom sitzen lassen und ist wenig später an einer Überdosis gestorben.«

Kayson verstummte, und ich nickte ermutigend.

»Mein Leben lang hatte ich eigentlich keine Chance, aus diesem Teufelskreis auszubrechen, bis meinem Sportlehrer aufgefallen ist, dass ich ein passabler Basketballspieler bin und er angefangen hat, mich zu fördern. Seitdem konzentriere ich mich voll darauf, es in die NBA
 zu schaffen, um genug Geld zu verdienen, meiner Familie ein schönes Haus zu kaufen und meine Mom in eine gute Therapie zu stecken.«

Für einen Moment konnte ich Kayson nur stumm anstarren. Ich hatte keine Ahnung, wie wir von dem lockeren Geplänkel zu diesem tiefgründigen Gespräch gelangt waren oder ob ich Kayson jemals zuvor so etwas Persönliches hatte sagen hören. Noch weniger wusste ich, womit ich es verdient hatte, dass er sich mir gegenüber so sehr öffnete, hatte ich ihm doch bisher eher wenig Vertrauen entgegengebracht.

Aber ich konnte nicht bestreiten, dass es mir schmeichelte. Irgendwie war mir in den letzten Tagen mehrfach bewusst geworden, dass Kayson ganz anders war, als ich ihn zuerst eingeschätzt hatte.

Kayson räusperte sich. »Sorry, das war wohl etwas viel auf einmal. Ich wollte nicht meinen ganzen seelischen Ballast so auf dir abladen.«

»Nein, nein, das ist voll okay«, sagte ich schnell. »Ich bin nur etwas überrascht, weil ich das nicht erwartet habe. Ich wusste nicht, dass du so eine schwere Kindheit hattest, und hätte nie gedacht, dass du dir nicht zutraust, etwas aus dir zu machen, wenn das mit dem Basketball nicht klappen sollte.« Kayson wirkte immer so voller Selbstbewusstsein, als könnte nichts seinen Glauben an sich selbst erschüttern.

Mit dem Fuß kickte Kayson einen losen Stein weg und sah ihm hinterher, wie er über den Asphalt hüpfte. »Ich bin halt nicht unbedingt der Schlauste.«

Automatisch verengten sich meine Augen. »Wer sagt das?«

»Meine Noten. Und alle Lehrer und Professoren, die ich bisher hatte.«

Vor Wut ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich wollte jeden schütteln, der diesem Mann jemals das Gefühl vermittelt hatte, nicht gut genug zu sein. In zwei Schritten war ich bei Kayson und legte ihm meine Hand auf den Arm. »Deine Noten haben nichts, aber auch rein gar nichts mit deiner Intelligenz zu tun. Du bist alles andere als dumm, und glaub mir, ich kann das beurteilen, dumme Menschen bereiten mir regelmäßig Kopfschmerzen.«

Kaysons Blick klärte sich etwas, und er griff dankbar nach meiner Hand. Ein Stromstoß jagte dabei meinen Arm hinauf, der mich von innen wärmte. Ob Kayson das auch gespürt hatte? Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, war mir aber ziemlich sicher, dass ich erneut errötete.

»Danke, ich weiß das eigentlich auch. Es ist aber nun mal so, dass für die erste Arbeitsstelle auch das Schulzeugnis genau durchgesehen wird – und lass es mich so ausdrücken, ohne das volle Sportstipendium hätte ich es nie an ein College geschafft.«

»Dann bin ich jetzt zum ersten Mal diesem seltsamen Sport dankbar.«

Ein erstauntes Lachen brach aus Kayson hervor, das mein Herz zum Stolpern brachte. Ich war mir sicher, ihn noch nie auf diese Weise lachen gehört zu haben. Als hätte ich die Sterne in den Himmel gehängt oder als hätte das, was ich gesagt hatte, ihn wirklich glücklich gemacht.

»Sollen …« Die Stimme versagte mir, und ich musste mich räuspern. »Sollen wir reingehen?«

»Klar.« Kayson ließ meine Hand los. Mit einem Schlag fühlte sie sich kalt an, und ich vermisste augenblicklich den Kontakt zu Kaysons Haut. Um das seltsame Gefühl abzuschütteln, schob ich sie tief in meine Jackentasche.

Ich folgte Kayson in das Tierheim, wo mich die mittlerweile bekannte Mischung aus Geruch und Geräuschen empfing. Sarah war am Empfang mit einem jungen Paar beschäftigt und winkte uns bloß durch, als sie uns entdeckte. Wir wollten gerade zu den Käfigen mit den Katzen gehen – heute war Katzentag –, als ein lautes Knallen uns aufschrecken ließ.

Abrupt drehte ich mich um und sah Marina, die die Tür aufgestoßen hatte und ins Innere gestürmt kam. »Sarah, du musst uns unbedingt mit dem Hund helfen.«

Sarah entschuldigte sich bei dem Paar und folgte Marina nach draußen. Ich warf Kayson einen fragenden Blick zu, den er mit einem Nicken beantwortete. Unverzüglich eilten wir ihnen hinterher. Vielleicht konnten wir helfen, aber vor allem war ich neugierig auf den Hund, den sie gerettet hatten.

Kaum waren wir im Freien, hörten wir das verängstigte Kläffen eines Hundes und das Knirschen von Metall auf Metall. Sarah, Marina und ein mir unbekannter Mann standen vor den geöffneten Hintertüren eines Transporters und blickten unsicher ins Innere. Sarah machte zwei Schritte auf den Wagen zu, aber sofort begann das Kläffen des Hundes erneut und hörte erst auf, als sie sich wieder entfernt hatte.

Wir eilten auf sie zu. »Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen. Auf der Ladefläche des Transporters stand ein großer Käfig, in dem sich ein Schäferhund befand. Er hatte die Lefzen gefletscht und knurrte bedrohlich. Vor allem Sarah, die zuvor versucht hatte, sich ihm zu nähern, ließ er dabei nicht aus den Augen.

»Wir haben ihn angebunden an die Mittelleitplanke des Highways gefunden«, erklärte Marina. »Wir wissen nicht, wie lang er dort schon angebunden war, und rein vom ersten Blick, den ich auf ihn geworfen habe, sind wir uns sicher, dass er auch schon zuvor misshandelt wurde, deswegen wollen wir ihn nicht weiter verschrecken.«

»Habt ihr keine Möglichkeit, ihn aus dem Käfig zu holen, ohne dass jemand zu nah an ihn ranmuss?«, fragte ich, weil ich sicher war, dass sie ihm aus Selbstschutz nicht zu nahe kommen wollten.

»Doch, aber darum geht es nicht.« Sarah deutete auf den Hund. »Er ist nicht aggressiv, er fürchtet sich. Vor uns. Siehst du, wie er den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt hat? Das bedeutet, dass er Angst hat. Und wir wollen ihn nicht weiter verschrecken, daher müssen wir ruhig hier stehen bleiben, bis er sich an uns gewöhnt hat. Erst dann sollten wir uns langsam nähern.«

»Oh.« Mehr brachte ich nicht hervor. Seit jeher hatte ich einen ausgeprägten Respekt vor großen Hunden, vor allem wenn ich – wie jetzt – das Gefühl hatte, dass sie aggressiv waren. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass etwas anderes hinter ihrem Verhalten stecken könnte.

»Ist es okay, wenn ich es mal versuche?«, fragte Kayson.

Sarah nickte. »Sicher, aber sei vorsichtig. Ich weiß nicht, ob unsere Haftpflicht greift, wenn freiwillige Helfer sich verletzen.«

»Keine Sorge, ich kenne mich aus.« Kayson ging in die Hocke und näherte sich dem Käfig mit kleinen Schritten. Der Hund hatte ihn im Visier und knurrte zuerst bedrohlich. Wann immer er einen Ton von sich gab, stoppte Kayson in der Bewegung und wartete so lange, bis er verstummt war. Erst dann machte er einen weiteren kleinen Schritt auf ihn zu.

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis Kayson den Käfig erreicht hatte, dabei waren vermutlich nur wenige Minuten verstrichen. Ich bewunderte ihn für seine unendliche Geduld. Er machte nicht eine schnelle Bewegung, ließ den Hund nicht eine Sekunde aus den Augen, und selbst als er den Käfig erreicht hatte, tat er erst mal nichts anderes, als sich bloß danebenzusetzen.

Zuerst betrachtete der Hund ihn skeptisch und drückte sich gegen die andere Seite des Käfigs, so weit wie möglich von Kayson entfernt. Doch je länger Kayson dort sitzen blieb, ohne sich zu bewegen, desto neugieriger wurde der Schäferhund. Sein Blick wurde zutraulicher, seine Ohren spitzten sich, und er begann in der Luft zu schnuppern. Dann begann er ganz vorsichtig eine Pfote vor die nächste zu setzen und robbte langsam auf Kayson zu, bis er seine Schnauze an die Gitterstäbe direkt neben Kaysons Gesicht legen konnte. Freundlich nickend hob Kayson seine Hand, um sie von der anderen Seite dagegenzuhalten.

Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie der Hund reagieren würde, und stieß die Luft in einem erleichterten Schwall aus, als er lediglich darüberleckte und mit dem Schwanz wedelte.

»Wow«, sagte Sarah neben mir, die Bewunderung war deutlich aus diesem einen Wort herauszuhören. »Ist er ein Hundeflüsterer, oder was?«

»Er hat auf jeden Fall versteckte Talente, von denen ich nichts geahnt habe«, stimmte ich zu.

»Sieht so aus, als könnten wir den Käfig jetzt aufmachen«, sagte Marina und warf Kayson den Schlüssel zu. Er fing ihn geschickt mit der linken Hand auf und öffnete die Käfigtür. Dann befestigte er die Leine am Halsband des Schäferhunds, ehe er ihn herausspringen ließ. Schwanzwedelnd blieb er neben Kayson sitzen, aber sobald sich jemand von uns anderen ihm näherte, begann er sofort wieder zu knurren.

Daher ließen wir Kayson mit dem Hund ins Tierheim vorgehen und folgten in gebührendem Abstand. Er brachte ihn in den Untersuchungsraum, setzte sich zu ihm auf den Boden und beschäftigte sich mit ihm, sodass Sarah sich ihnen langsam nähern konnte. Wieder verging eine scheinbar endlos lange Zeit. Es war erstaunlich, mit welcher absoluten Ruhe Kayson sich mit dem Hund beschäftigte. Er kraulte ihn am Bauch und hinter den Ohren und redete beruhigend auf ihn ein, wenn er sich durch Sarahs Annäherung gestresst fühlte. Kayson war zwar ein ruhigerer Typ als Theo und Noah, durch seinen Sport aber auch sehr energiegeladen, ich hätte nie vermutet, dass er ein solches Einfühlungsvermögen besaß. Je länger ich ihn und den Hund beobachtete, desto schwerer fiel es mir, den Blick abzuwenden.

Es war wie ein Sog, dem ich mich nicht entziehen konnte, und ich fragte mich mittlerweile, ob ich Kayson bis jetzt falsch eingeschätzt hatte. Ich hatte ihn immer absichtlich eine Armlänge von mir ferngehalten, weil ich mir nicht hatte vorstellen können, dass sein Interesse an mir echt war. Er ist bloß nett zu mir, weil wir zum selben Freundeskreis gehören
 , hatte ich mir immer eingeredet. Doch das glaubte ich allmählich nicht mehr. Es war Kaysons Idee gewesen, dass wir die Zeit im Tierheim gemeinsam verbrachten und sie zwischen den Hunden und Katzen aufteilten. In den letzten zwei Wochen hatte ich zudem mehr über ihn erfahren als in dem gesamten halben Jahr zuvor. Und ich musste mir eingestehen, dass es meine Schuld war, bis jetzt nicht mehr herausgefunden zu haben. Kayson hatte immer versucht, ein Gespräch mit mir zu beginnen, doch ich hatte ihn meistens nach wenigen Sätzen abgeblockt.

Es war keine böse Absicht gewesen, sondern Selbstschutz. Ich wollte mich nicht zu sehr in seinen Bann ziehen lassen, weil ich zu viel Angst davor gehabt hatte, von ihm abgelehnt oder gar ausgelacht zu werden. Wer wollte schon mit einer Dicken wie mir zusammen sein? Vor allem ein Sportler wie Kayson, der mit Sicherheit einen gestählten Körper hatte, würde sich niemals in jemanden wie mich verlieben können …

Mittlerweile war ich mir aber nicht mehr so sicher. Die Art und Weise, wie Kayson mich manchmal ansah, vor allem wenn er sich unbeobachtet fühlte, sprach eine andere Sprache. Genauso wie die Worte, die er am Samstag zu mir gesagt hatte, oder wie er zuvor meine Hand gehalten hatte. Noch immer breitete sich ein warmes Gefühl in mir aus, wenn ich daran zurückdachte. War es möglich, dass er doch mehr für mich empfand, als ich angenommen hatte? Ich traute mich fast nicht, es in Betracht zu ziehen, gleichzeitig kam ich nicht mehr umhin, darüber nachzudenken.

»Hey, alles okay?«, riss Kaysons Stimme mich aus meinen Gedanken.

»Klar.« Er stand so dicht neben mir, dass mir sein Geruch in die Nase trat, irgendwie erdig und blumig zugleich. Unwillkürlich lehnte ich mich näher zu ihm.

»Du hast so abwesend gewirkt.« Kayson betrachtete mich eingehend, als würde er nach irgendetwas suchen.

»Wo hast du gelernt, so gut mit Hunden umzugehen?«, fragte ich, um von mir abzulenken.

Kayson verschränkte die Arme vor der Brust, und ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Du erinnerst dich, dass ich in einem Trailer aufgewachsen bin?«

Ich nickte und studierte sein Profil. Seine gerade Nase, die geschwungenen Augenbrauen und die kurz geschorenen Haare, die sich trotzdem kräuselten, als könnten sie durch nichts gebändigt werden.

»Unser Trailer steht in einer Siedlung wenig außerhalb von Poughkeepsie. Dort gibt es viele streunende Hunde, und wenn wir konnten, haben wir uns um sie gekümmert. Mit ihnen gespielt, ihnen nach Möglichkeit etwas zu fressen gegeben und sie so gut wir konnten verarztet, wenn es mal wieder notwendig war. Es war nie viel, aber die Tiere waren dankbar um jede Art von Zuwendung und sind immer zurückgekommen. Auch dort gab es viele, die verängstigt waren, weil sie zuvor misshandelt wurden. Gerade Streuner werden oft geschlagen oder getreten, wenn sie in Gärten oder Wohngebiete eindringen, um dort nach etwas Essbarem zu suchen. Es war schwierig, ihnen Vertrauen zu entlocken, und anfangs habe ich oft zu schnell oder hektisch reagiert. Bis meine Mom mich eines Tages hingesetzt und mir erklärt hat, dass ich mich ruhig verhalten muss, bis der Hund von allein auf mich zukommt. Manchmal dauert es nur wenige Minuten, hat sie mir gesagt, doch manchmal musst du auch eine Stunde ausharren, bis sich der Hund sicher genug fühlt, um auf dich zuzukommen. Aber wenn du es wirklich willst, dann schaffst du es auch.«

Während er sprach, war mir Kayson näher gekommen, bis sein Oberarm an meiner Schulter lehnte und die Wärme seines Körpers ein wohliges Kribbeln durch meinen Arm jagte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können, weil Kayson so viel größer war als ich. »Deine Mutter scheint eine schlaue Frau zu sein.«

Ein resignierter Zug legte sich um Kaysons Mund. »Ja, in manchen Dingen ist sie das.« Seufzend kratzte er sich an der Schläfe. »Komm, lass uns gehen.«
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Kayson



A
 very hat nächste Woche Geburtstag.«

Theo sagte es so unvermittelt, dass ich ihn im ersten Moment nur verständnislos ansehen konnte. Wir waren in Bertie’s Steakhouse
 , dem Restaurant, in dem Noah seit einigen Monaten nebenbei arbeitete, um seiner Mom unter die Arme zu greifen, seit sein Dad sie verlassen hatte. Zwar beglich er weiterhin Noahs Studiengebühren, hatte aber die Zahlungen an seine Mom weitestgehend eingestellt. Zwischendurch leisteten Theo und ich ihm Gesellschaft, meistens an Tagen wie heute, wenn Noah den Ausschank an der Bar übernahm. Bis gerade hatten wir uns noch über seinen anstehenden Schwimmwettkampf unterhalten, sodass die Aussage völlig willkürlich erschien.

»Wie alt wird sie?«, fragte ich, sobald ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Neunzehn.«

»Und das fällt dir erst jetzt ein?« Ich konnte meine Verwunderung nicht verstecken. »Solltest du nicht längst eine Party für sie planen oder so was?« Ich wusste nicht genau, wie die Regeln in Beziehungen bei so etwas waren. War es nötig, etwas für den Partner zu organisieren, oder reichte ein Geschenk?

Seufzend ließ Theo den Kopf auf seine auf der Theke verschränkten Arme sinken. »Avery hat mir mittlerweile mehrfach gesagt, dass es nicht nötig ist, eine Party für sie zu veranstalten. Aber sie hat auch nicht gesagt, dass sie keine will. Jetzt bin ich verunsichert. Heißt das, sie würde sich freuen, wenn ich etwas für sie auf die Beine stelle, oder trete ich damit in ein Fettnäpfchen?«

Ich versuchte, es wirklich zu verhindern, trotzdem brach das Lachen aus mir heraus. »Ist das dein Ernst? Warum hast du sie nicht gefragt? Das kann doch nicht so schwer herauszufinden sein. Feiert sie ihren Geburtstag einfach nicht gern, oder will sie dir die Planung ersparen, weil du mit dem Schwimmen so viel um die Ohren hast?«

Theo gab ein gefrustetes Stöhnen von sich. »Ich bin so ein Idiot, aber ich weiß es einfach nicht.«

Noah trat vor uns und stellte eine Cola vor jedem von uns ab. »Wenn ihr mich fragt, sollten wir unbedingt diese Party planen. Wann hat sie denn Geburtstag?«

»Nächsten Sonntag«, sagte Theo. Er hob den Kopf und trank einen großen Schluck seiner Cola.

»Perfekt, dann könnten wir reinfeiern, und es gibt uns genug Zeit, etwas auf die Beine zu stellen.«

Mit dem Daumen deutete ich auf Noah. »Ich muss ihm zustimmen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Avery keine Lust darauf hätte, sie geht doch sonst auch gerne weg.«

Geschlagen blickte Theo von mir zu Noah und wieder zurück. »Okay, ihr habt gewonnen, aber sollte Avery es nicht gefallen, werde ich jegliche Schuld auf euch schieben.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Wir halten das aus.«

Noah verschwand zum anderen Ende der Theke, um sich um den nächsten Gast zu kümmern. Ich beugte mich zu meinem Rucksack und zog Block und Kugelschreiber hervor. »Was hast du denn im Sinn? Einfach nur irgendwo weggehen oder eine richtige Party mit allem Drum und Dran?«

Nachdenklich ließ Theo den Blick durch das Restaurant gleiten, als könnte er daraus irgendwie Inspiration ziehen. »Ich dachte, dass eine Mottoparty vielleicht ganz cool wäre.«

Ich versuchte, mein Lachen mit einem Husten zu tarnen, was mir nur mäßig gelang. »Ernsthaft? Eine Mottoparty? Ist das diese geistige Umnachtung, die einen befällt, wenn man in einer festen Beziehung ist? Die Art von Verliebtheit, die einem das Gehirn weich werden und Herzchen in seinen Block kritzeln lässt?«

»Ha,ha«, entgegnete er mit einem Augenrollen. »Als würdest du nicht mindestens so sehr auf Lizzy stehen wie ich auf Avery.«

Seine Worte schockten mich so sehr, dass ich fast von meinem Stuhl rutschte. »Was?«, gab ich wenig intelligent von mir. »Wie kommst du darauf, dass ich auf Lizzy stehe?«

Theo warf mir einen unbeeindruckten Blick zu und zog die rechte Augenbraue hoch. »Weil es offensichtlich ist. Deine Blicke sprechen Bände. Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du keine Gefühle für sie hast.«

Ich seufzte geschlagen. Eigentlich hatte ich Theo nicht davon erzählen wollen, vor allem nachdem ich von Noah bisher nur schlechte Ratschläge bekommen hatte. Außerdem hatte ich lange gedacht, bei Lizzy ohnehin keine Chance zu haben, doch nach den letzten zwei Wochen hatte sich dieses Bild gewandelt. »Okay, schon«, gestand ich. »Lizzy hat mich vom ersten Moment an fasziniert.«

»Aber?«, hakte Theo nach, als ich es nicht weiter ausführte.

»Aber … ich weiß nicht. Zuerst dachte ich, Lizzy hätte kein Interesse an mir. Sie war zwar immer freundlich, aber gleichzeitig reserviert. Doch seit wir zusammen im Tierheim aushelfen, hat sich etwas zwischen uns verändert. Wir haben einige gute Gespräche geführt, ich habe ihr sogar von zu Hause erzählt.« Ein Schnauben brach aus mir heraus. »Das erzähle ich sonst niemandem.« Bisher wussten nur Theo und Noah, wie ich aufgewachsen war, und ich hatte mir immer geschworen, es dabei zu belassen. Es war nicht so, dass mir meine Herkunft peinlich war, doch in meinen Augen ging es die Leute nichts an. Sie sollten mich nach dem beurteilen, der ich heute war, nicht danach, wie ich aufgewachsen war.

Deswegen sprach ich so gut wie nie darüber, aber bei Lizzy hatte ich gar nicht gezögert, es war mir nicht einmal in den Sinn gekommen, ihr auszuweichen oder ihr etwas vorzumachen. Und ich hatte es nicht bereut, weil sie mich seitdem nicht anders behandelt hatte.

»Das ist ein großer Schritt.« Theo betrachtete mich eingehend. »Wie hat sie reagiert?«

»Gut … normal.« Manchmal verließen mich die Worte, um das auszudrücken, was ich eigentlich sagen wollte. »Sie behandelt mich zumindest noch genauso wie vorher auch.« Obwohl sich schon etwas zwischen uns verändert hatte. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns dadurch näher gekommen waren, aber vielleicht bildete ich mir das auch bloß ein.

Theo schnappte sich den Block und begann darauf herumzukritzeln. »Und wie soll es jetzt weitergehen? Hast du einen Plan?«

»Nicht wirklich.« Eigentlich war ich kein schüchterner oder zurückhaltender Typ, aber ich befürchtete, dass Lizzy erneut dichtmachen würde, wenn ich sie geradeheraus nach einem Date fragte. Aber wenn wir so weitermachten wie bisher, würde sich niemals etwas zwischen uns entwickeln. Oder?

Ein breites Grinsen schlich sich auf Theos Gesicht. »Dann würde dir die Party doch sicher auch recht kommen, oder? Ich meine, ihr könntet dort zusammen tanzen und sehen, wie es weitergeht.«

Ein undefinierbares Gefühl breitete sich in mir aus, das sich in jede Faser meines Körpers ausdehnte. Der bloße Gedanke, Lizzy beim Tanzen in meinen Armen zu halten, brachte mein Blut in Wallung, zog aber auch die Frage mit sich, ob sie das überhaupt wollen würde. Doch eines war sicher: Wenn ich es nicht wenigstens versuchte, würde ich es nie erfahren.

»Okay, lass uns planen«, sagte ich zu Theo.

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, die unterschiedlichsten Vorschläge zusammenzutragen, wo und wie wir die Party organisieren konnten. Zuerst schrieben wir alles auf, was uns in den Sinn kam, dann beratschlagten wir uns, was davon umsetzbar war und ob es Avery überhaupt gefallen würde. Am Ende waren wir uns einig, dass wir in der Kürze der Zeit nicht viel mehr als eine Party im Wohnheim organisiert bekamen. Aber das wäre auch völlig ausreichend. Theo meinte, ein besseres Geschenk wäre nur, wenn er Avery ins Ballett ausführen würde, aber da er ihr ohnehin Karten für eine Vorstellung schenkte, wäre es sozusagen eine doppelte Überraschung.

Gegen Ende von Noahs Schicht, als es im Restaurant langsam ruhiger wurde, setzte er sich erneut zu uns. Er überflog unsere Notizen und stimmte zu, dass wir damit nicht viel falsch machen konnten.

»Sonst alles okay?«, fragte ich ihn. »Du bist irgendwie still heute.«

Noah prüfte, ob jemand in der Nähe war, dann lehnte er sich vor und sprach so leise, dass ihn niemand überhören konnte. »Immer noch dasselbe. Mom will wirklich das Haus verkaufen.« Er seufzte und rieb sich über den Nacken. »Irgendwie kann ich sie ja verstehen. Jeden Monat überlegt sie, welche Rechnung sie aufschieben kann und welche sie sofort bezahlen muss. Karla braucht zwischendurch auch Kram für die Schule oder neue Klamotten, aber gleichzeitig wünsche ich mir, dass sie gar nicht erst darüber nachdenkt, weil ich das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, nicht auch noch verlieren möchte. Ist das sehr egoistisch?«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht egoistisch. Schau dir an, was du alles für deine Mom und deine Schwester auf dich nimmst, das ist völlig selbstlos.«

»Aber das ist es ja gerade«, widersprach Noah mir. »Meine Studiengebühren und das Wohnheim zahlt Dad weiter, während Mom gar nichts mehr bekommt. Ich habe eh schon ein schlechtes Gewissen deswegen.«

»Das ist nicht deine Schuld«, warf Theo nachdrücklich ein. »Du bist nicht für die Taten deines Vaters verantwortlich, und deine Mom weiß das genau. Das würde sie dir niemals vorhalten.«

»Nein, natürlich nicht, das weiß ich auch. Das ändert aber nichts daran, dass ich mich schlecht fühle.« Noah raufte sich die Haare, bis sie wild von seinem Kopf abstanden. »Gott, das ist so eine beschissene Situation.«

Beruhigend legte ich eine Hand auf seine Schulter. Ich verstand seine Frustration so gut. »Hat er sich denn jetzt mal gemeldet? Weißt du endlich, wo er sich aufhält?«

Ein freudloses Lachen verließ Noahs Kehle. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Sein Handy ist seit Wochen ausgeschaltet, ich vermute, dass er ein neues hat, denn für die Arbeit muss er erreichbar sein. Ich will auch gar nicht mehr mit ihm reden. Es ist mir egal, wo er sich rumtreibt.«

Der verletzte Ton in Noahs Stimme machte deutlich, dass es ihm alles andere als egal war, trotzdem konnte ich seine Worte nachvollziehen. Ich würde mir ebenfalls zu viele Gedanken machen, warum ausgerechnet ich diese Sonderbehandlung erhalten würde.

Wir versuchten, Noah für den Rest seiner Schicht abzulenken, waren damit aber nicht unbedingt erfolgreich. Auf dem Weg zurück ins Wohnheim war Noah ungewöhnlich still, gab nur einsilbige Antworten, und ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte.

 

Eine Tasche wurde neben mir auf den Tisch geknallt, und Parker ließ sich mit einem Ächzen auf den Stuhl sinken. Wir hatten uns zum Lernen verabredet, wobei wir bei unseren Treffen immer alles andere machten, außer zu büffeln. Deshalb trafen wir uns auch in der Cafeteria und nicht in der Bibliothek. Umso mehr erstaunte es mich, dass Parker wortlos ein Buch und einen Block aus seiner Tasche kramte. Er schlug das Buch auf, blätterte zu einer bestimmten Stelle und beugte sich konzentriert darüber.

Meine Augenbrauen wanderten immer weiter meine Stirn hinauf. »Wer bist du, und was hast du mit Parker gemacht?«, platzte es schließlich aus mir hervor.

»Hm?« Er wandte sich mir zu, als hätte er mich gar nicht richtig verstanden.

Ich deutete auf das Buch vor ihm. »Seit wann lernst du?«

»Seit Coach Richardson mir angedroht hat, mich auf die Bank zu setzen, wenn meine Noten nicht besser werden.« Verzweiflung legte sich auf Parkers Züge, und er rieb sich über die Augen. »Du kennst dich nicht zufällig mit Onlinemarketing aus, oder?«

Ein ironisches Lachen brach aus mir heraus. »Nee, tut mir leid.« Ich war froh, dass ich meinen eigenen Stoff irgendwie auf die Reihe bekam – und Marketing interessierte mich erst recht nicht.

»Schon gut.« Seufzend vergrub Parker die Nase wieder in dem Buch.

Auf der Suche nach einer Ablenkung ließ ich meinen Blick durch die Cafeteria wandern. Außer uns waren nur wenige Studenten anwesend, und die meisten waren wie Parker in ihre Unterlagen vertieft. Die Bedienung hinter der Theke hatte sich ebenfalls mit einem Kaffee an einen Tisch gesetzt und las Zeitung, weil so wenig los war.

Nachdenklich kratzte ich an einer Unebenheit auf dem Holztisch herum. Was sollte ich tun? Ich wollte Parker nicht allein lassen, hatte aber auch keine Lust, die nächsten zwei Stunden untätig herumzusitzen und mich zu langweilen. Ich hatte auch keine Lernmaterialien oder wenigstens ein Buch dabei, weil Parker und ich die Zeit normalerweise mit Gesprächen oder Taktikbesprechungen totschlugen. Auf einmal nicht zu wissen, was ich mit mir anfangen sollte, überforderte mich.

Plötzlich kam mir eine Idee. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und schoss ein Foto von Parker, wie er konzentriert über seinen Unterlagen saß. Dann öffnete ich eine Nachricht an Lizzy, hängte das Foto an und schrieb darunter: Von den eigenen Freunden verraten. Parker lernt, anstatt sich um mich zu kümmern, und mir ist langweilig. Hilfst du mir, die Zeit zu vertreiben?


Ich fügte noch einen schmollenden Smiley an und schickte die Nachricht ab. Sämtliche Bedenken, wie Lizzy wohl darauf reagieren könnte, schob ich beiseite. Auch wenn wir nie zuvor geschrieben hatten, war es eine unverfängliche Nachricht, auf die sie nicht antworten musste, wenn sie nicht wollte.

Keine Minute später brummte mein Handy mit einer eintreffenden Nachricht. Lizzy hatte drei Totlach-Smileys geschickt und an den drei Pünktchen in der unteren linken Ecke sah ich, dass sie noch einen Text verfasste.


Du scheinst schlecht auf Krisensituationen vorbereitet zu sein. Außerdem dachte ich, ihr trefft euch zum Lernen?!


Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Schnell tippte ich eine Antwort. Nun ja, mit Lernen haben die Treffen begonnen, doch das ist rasch weniger geworden, bis wir uns einfach nur so getroffen haben.


Mit Parker hatte ich mich auf Anhieb super verstanden, aber da wir völlig unterschiedliche Studienfächer belegten, liefen wir uns am College so gut wie nie über den Weg. Wir hatten beschlossen, uns zum Lernen zu treffen, um mehr Zeit miteinander zu verbringen, hatten dann aber so viel Spaß zusammen, dass wir auf Lernen keine Lust mehr gehabt hatten. Heute war das erste Mal in fast zwei Jahren, dass Parker mit unserer Tradition brach.


Und ihr habt seit dem Anfang nie mehr gelernt, wenn ihr euch zum Lernen verabredet habt?
 , wollte Lizzy mit einem Zwinker-Smiley wissen. Wenn sie es so ausdrückte, klang es echt ganz schön schräg.


Bis heute nicht, nein. Parker ist eigentlich genauso lernfaul wie ich
 , antwortete ich.

Diesmal dauerte es länger, bis die Pünktchen andeuteten, dass Lizzy mir zurückschrieb. Was hat seinen Sinneswandel veranlasst?


Ich erklärte ihr, dass unser Coach ihm angedroht hatte, Parker bei den kommenden Spielen nicht einzusetzen, wenn seine Noten sich nicht besserten.


Ah.
 Ich konnte Lizzys wissendes Grinsen bei diesem Wort regelrecht vor mir sehen. Kurz darauf traf eine weitere Nachricht ein: Ich würde dich gern weiter unterhalten, aber ich muss jetzt leider zur Bandprobe. Sehen wir uns morgen im Tierheim?


Ich schluckte die Enttäuschung hinunter, die in mir aufwallte. Am liebsten hätte ich den Rest des Tages weiter mit Lizzy geschrieben und dieses Geplänkel fortgeführt. Aber ich verstand auch, dass sie andere Verpflichtungen hatte.


Ja klar, morgen wie immer,
 schrieb ich zurück. Viel Spaß beim Proben.
 Ich setzte einen grinsenden Smiley dahinter und musste nicht lange auf die Antwort warten.


Danke! Und dir beim Zeittotschlagen ;-)


Grinsend schob ich mein Handy zurück in die Tasche und stand auf. Wenn ich schon weiter untätig hier herumsitzen musste, konnte ich das wenigstens mit einem frischen Kaffee machen.
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Kapitel 9
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Lizzy



D
 er Bass dröhnte so laut aus dem Verstärker, dass das ganze Wohnheim vibrierte. Vielleicht waren das aber auch nur die Schwingungen, die mich durchliefen, und es kam mir nur so vor, als würden sogar die Wände wackeln. Ich konnte es nicht sagen, als ich die Flasche Sekt holte, die wir in einem Waschbecken voller Wasser gekühlt hatten, und damit zurück zum Gemeinschaftsraum ging, in dem Averys Party stattfand.

Ich betrat den Raum und bahnte mir einen Weg durch die Massen hindurch. Es waren mehr Leute hier, als wir eingeladen hatten, was für eine Party im Wohnheim völlig normal war. Wenigstens war es bisher relativ ruhig geblieben und nicht zu Ausschreitungen gekommen. Die Leute schienen wirklich nur ein paar Bier trinken und ihren Spaß haben zu wollen.

Als ich die Couchecke erreichte, wo Avery und unsere engsten Freunde saßen, atmete ich dennoch erleichtert durch. Viele Menschen überforderten mich manchmal. Ich mochte es nicht, im Gedränge von jemandem berührt zu werden, weil ich nie sicher sein konnte, ob es absichtlich oder versehentlich passierte. Es erinnerte mich zu sehr an meine Schulzeit, wo mir Mitschüler absichtlich in die Seite gekniffen hatten, um zu überprüfen, wie viel Speck ich wirklich hatte. Schon damals hatte ich meinen Körper unter weiten Oberteilen versteckt, was einige dazu animiert hatte, dem Ganzen auf den Grund zu gehen. Es war erniedrigend gewesen, und noch heute jagte mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, wenn ich daran zurückdachte.

Resolut schob ich diese Gedanken und das Schamgefühl, das sie begleitete, zur Seite und stellte die Sektflasche auf dem Tisch ab. »Irgendwer muss die jetzt öffnen«, sagte ich in die Runde. Wenn ich es versuchte, flog der Korken meistens an die Decke, und ein Drittel der Flüssigkeit spritzte heraus, was ich unbedingt vermeiden wollte, immerhin hatte ich extra für diesen Anlass den guten Sekt besorgen lassen.

Theo und Kayson warfen sich einen Blick zu, der davon zeugte, wie viel sie bereits getrunken hatten. Was nicht einmal sonderlich viel war. Im Vergleich zu den meisten anderen auf dieser Party waren sie immer noch annähernd nüchtern, aber für ihre Verhältnisse war es ungewöhnlich. Ich hatte sie bisher nie mehr als ein Bier pro Abend trinken sehen, vielleicht auch mal zwei, was sicher mit ihren ambitionierten Sportlerkarrieren zusammenhing. Aber heute hatten sie alle Warnungen in den Wind geschlagen und Noah sogar versprochen, später mit ihm eine Runde Bierpong zu spielen.

»Und was ist, wenn wir gar nicht wissen, wie man so ein Ding öffnet?« Kayson nuschelte leicht, was ich unheimlich niedlich fand. »Immerhin trinken wir keinen Sekt.«

Virginia griff nach der Flasche Sekt. »Lass mich das machen, bevor ihr euch noch einen Fingernagel abbrecht oder was von dem guten Zeug verschüttet.«

Avery warf ihrem Freund einen strafenden Blick zu, lehnte sich aber gleichzeitig näher zu ihm. »Wofür haben wir euch überhaupt, wenn ihr nicht mal kleinste Dinge für uns erledigen könnt?«, fragte sie mit neckender Stimme.

Ein anzüglicher Ausdruck trat auf Theos Gesicht. »Lass uns auf dein Zimmer gehen, und ich zeige dir ganz genau
 , wofür du mich hast.«

Lachend schob Avery ihn von sich weg, während ich vortäuschte, würgen zu müssen. »Du bist echt unmöglich«, murmelte ich.

»Hey, Leute.« Noah trat zu uns an den Tisch. Im Arm hielt er eine zierliche Brünette, die vermutlich der Grund war, warum wir ihn an diesem Abend kaum zu Gesicht bekommen hatten. »Das ist Sylvie«, stellte er sie vor.

»Hey, Sylvie«, sagten wir im Chor, woraufhin sie in die Runde winkte, als wäre ihr die plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, wollte Theo wissen.

»Ich war tanzen, solltest du auch mal versuchen«, entgegnete Noah.

Theo ließ seinen Blick über Sylvie gleiten, langsam und kalkulierend. »Tanzen, soso«, gab er von sich, als würde er kein Wort davon glauben. Sylvie schob sich leicht hinter Noah und schien sich durch die Musterung sichtlich unwohl zu fühlen.

Mit Schwung boxte Avery ihrem Freund auf den Oberarm. »Wo sind deine Manieren?«, zischte sie ihm zu. »Ist das eine Art, einen Neuankömmling zu begrüßen?«

Theo zog den Kopf ein und sah betreten zu Boden. »Sorry … ich wollte nicht …« Mehr verstand ich nicht, weil er zu leise war und die dröhnende Musik ihn übertönte. Aber ich konnte mir in etwa vorstellen, wie der Satz zu Ende ging. Theo tat sich schwer damit, fremde Frauen kennenzulernen, weil er in der Vergangenheit ausgenutzt und bloßgestellt worden war. Seitdem begegnete er neuen Leuten zunächst skeptisch, was Avery ihm auszutreiben versuchte, weil die meisten eine derartige Behandlung nicht verdienten.

Kopfschüttelnd stand Avery auf und kam zu uns. »Hi, ich bin Avery«, stellte sie sich vor und schaffte es im Handumdrehen, Noahs Bekanntschaft in ein Gespräch über Fotografie zu verwickeln. Ich versuchte, ihnen zu folgen, doch ich verstand schon einen Großteil der Fachbegriffe nicht, die die beiden sich um die Ohren knallten, und dann spürte ich eine Berührung an meiner Schulter. Sie war nur ganz leicht, doch wegen des Stromstoßes, der dabei durch meinen Arm jagte, konnte es sich nur um Kayson handeln.

Ich drehte meinen Kopf nur ganz leicht, bis ich ihn aus den Augenwinkeln betrachten konnte. Sofort trafen sich unsere Blicke, und bei der Sehnsucht, die in seinem schwamm, blieb mir kurzzeitig die Luft weg. War es das, was Avery gemeint hatte, mit der Art und Weise, wie Kayson mich ansah, wenn er sich unbeobachtet fühlte? Doch jetzt war er nicht unbeobachtet. Ich sah ihn direkt an, und er wusste es. Trotzdem wandte er sich nicht ab oder versuchte, einen unbedeutenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. Er hielt meinem Blick stand und ließ mich alles sehen, was in ihm vorging. Es war fast, als würde er mich dadurch fühlen lassen, was er empfand. Ich spürte seine Sehnsucht und das Verlangen, seine Verunsicherung und Angst, aber auch seine Stärke und das unerschütterliche Selbstbewusstsein, das ich schon länger an ihm bewunderte.

Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Ich wollte ihn fragen, was diese Emotionen hervorgerufen hatte, und fürchtete mich gleichzeitig vor den Antworten. Ich wollte nicht wissen, wer die Sehnsucht und das Verlangen in ihm weckte, denn es konnte nicht ich sein. Er konnte diese Gefühle unmöglich für mich empfinden.


Bist du dir da ganz sicher?,
 fragte eine Stimme in mir.

Bevor ich dazu kam, mir darüber Gedanken zu machen, umfasste jemand meinen Oberarm und drehte mich um. Die Verbindung zu Kayson brach ab, und mit ihr die verwirrenden Gefühle.

Avery drückte mir einen roten Pappbecher in die Hand. »Es ist gleich Mitternacht, wir müssen anstoßen.«

Als wäre es ein Zeichen gewesen, begannen Theo, Virginia, Noah und Sylvie von zehn herunterzuzählen. Auch Kayson, der noch immer hinter mir stand, stieg bei der Acht mit ein. Beim Klang seiner warmen dunklen Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich verpasste fast meinen Einsatz.

»Drei, zwei, eins … herzlichen Glückwunsch!« Ich fiel meiner besten Freundin um den Hals, schloss sie in eine feste Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich so leise, dass nur sie mich verstehen konnte. »Auf ein weiteres grandioses Lebensjahr, alles Glück der Erde – und guten Sex.«

Avery prustete an meinem Ohr los. »Den habe ich, aber danke, dass du dich darum sorgst.«

»Oh, ich sorge mich nicht, dafür wirkt Theo immer viel zu selbstbewusst, wenn es um das Thema geht«

Avery seufzte gespielt. »In der Sache muss ich ihm da leider zustimmen.«

Ich lehnte mich ein Stück zurück. »Wieso leider? Du hast immerhin auch was davon.«

In gespieltem Entsetzen riss sie den Mund auf. »Lizzy! Wie viel hast du schon getrunken?«

Ich konnte nicht mehr an mich halten und brach in Gelächter aus. Averys Blick war einfach zu komisch. Normalerweise war ich nicht so direkt, was das Thema Sex betraf – ich versuchte, es eher zu vermeiden, wo es ging –, doch irgendwas war heute anders. Vielleicht lag es wirklich daran, dass der Alkohol meine Zunge gelöst hatte, vielleicht war aber auch etwas von dem Selbstbewusstsein in mir geblieben, das ich in Kayson gespürt hatte. Vielleicht kam es aber auch nur aus mir, vielleicht war das etwas, das da in mir wuchs, etwas, das mich innerlich größer und stärker werden ließ.

Ich umarmte Avery ein letztes Mal und entließ sie dann, damit die anderen sie ebenfalls beglückwünschen konnten. Theo war der Erste, der sie in seine Arme schloss und hochhob, bis ihre Füße den Boden verließen und er sie im Kreis drehen konnte.

Während ich an meinem Sekt nippte, trat Kayson neben mich und legte einen Arm um meine Schultern. Er beugte sich hinab, bis sein Mund nur noch wenige Millimeter von meinem Ohr entfernt war und sein Atem warm über die Haut meines Halses strich. Eine Gänsehaut rieselte über meinen Rücken.

»Wollen wir tanzen?«, raunte er.

Vor Schreck schoss mir der Sekt fast aus der Nase heraus. Hatte er das gerade wirklich gefragt, oder hatte ich doch schon so viel getrunken, dass ich zu halluzinieren begann? Ich wandte meinen Kopf in seine Richtung, um zu überprüfen, ob er auch wirklich neben mir stand – und verpasste ihm eine Kopfnuss gegen die Nase.

Kayson stolperte einen Schritt zurück, rieb sich über die wohl schmerzende Stelle und begann zu lachen. »Ein einfaches Ja oder Nein hätte auch gereicht.«

»O Gott, sorry.« Ich eilte zu ihm. »Das war keine Absicht. Habe ich dir sehr wehgetan?« Ich inspizierte seine Nase, aus der zum Glück kein Blut kam.

»Nein, alles gut«, wiegelte er ab. »Mein Kopf ist normalerweise viel Schlimmeres gewohnt. Aber als Entschädigung musst du jetzt wirklich
 mit mir tanzen gehen.«

Mein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um danach in einen viel zu schnellen Rhythmus zu verfallen. Die unterschiedlichsten Gefühle kamen in mir auf. Unglaube, Glück, Vorfreude, Nervosität und eine große Portion Angst. Untermalt wurde das Ganze von einem Schwarm Schmetterlingen, der in meinen Bauch einzog. Am liebsten wäre ich selbstbewusst genug, um Kayson auf die Tanzfläche zu zerren, doch die Wahrheit war, dass ich es nicht einmal schaffte, ihm ins Gesicht zu sehen.

Kayson schien das ebenfalls zu bemerken. Er ging in die Knie und lehnte sich ein Stück zur Seite, bis unsere Blicke sich trafen. »Das ist kein Zwang.« Er schluckte sichtlich. »Wenn du das nicht möchtest, kannst du natürlich Nein sagen.«

Etwas in mir zog sich bei diesen Worten schmerzhaft zusammen. Es machte fast den Anschein, als würde er vermuten, dass ich seinetwegen
 nicht mit ihm tanzen wollte. Was überhaupt nicht der Fall war. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, doch ich hatte Angst, dass es ihm nicht gefallen könnte und diese neu gewonnene Nähe, die sich in den letzten Wochen zwischen uns gebildet hatte, danach weg war.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und zwang den Kritiker in mir zum Schweigen. »Okay.« Ich war mir nicht sicher, ob Kayson mich verstanden hatte, weil meine Stimme kaum mehr als ein Wispern gewesen war.

Ein, zwei Sekunden lang passierte nichts, dann breitete sich ein Strahlen auf Kaysons Gesicht aus. »Wirklich? Du willst mit mir tanzen?«

Ich versuchte, die brodelnde Unsicherheit in mir zu ignorieren, und nickte ihm zu.

Kayson griff nach meiner Hand und zog mich auf die provisorische Tanzfläche. Er führte mich mitten ins Gedränge, bis er einen Platz gefunden hatte, an dem wir uns bewegen konnten. Ein schneller Popsong von Shawn Mendes lief gerade. Ich kannte den Titel nicht, aber die Melodie war mir bekannt. Ohne meine Hand loszulassen, begann Kayson zu tanzen – oder eher von einem Bein auf das andere zu wippen. Wirklich graziös war es nicht, was er da tat, und irgendwie war es beruhigend, dass es Dinge gab, in denen Kayson Washington nicht gut war. Es schien ihn auch nicht zu stören, genauso wenig wie irgendjemand anderen. Niemand lachte über seine etwas unbeholfenen Verrenkungen.

An meiner Hand, die er noch immer umklammert hielt, zog Kayson mich an sich heran. »Damit wir zusammen tanzen können, musst du dich auch bewegen.«

Ups. Ich war so damit beschäftigt gewesen, ihn zu beobachten, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich noch immer starr vor ihm stand. Ich stieg mit ein, versuchte, meine Bewegungen den seinen anzupassen. Kayson bemerkte, wie ich unsere Tanzstile einander anglich, und drehte seinen freien Arm auf kuriose Weise. Ein Lachen brach aus mir heraus, aber nach wenigen Sekunden tat ich es ihm gleich.

Es dauerte nicht lang, bis das, was wir da taten, nur noch bedingt etwas mit Tanzen zu tun hatte. Zuerst war es mir unangenehm, weil ich mich fragte, was die anderen wohl davon denken würden. Doch … sie schienen es nicht einmal zu bemerken. Alle waren zu sehr mit sich und ihren Tanzpartnern beschäftigt, um auf uns zu achten. Ich war die Einzige, die ständig ihren Kopf verdrehte, um die anderen zu beobachten.

Also ließ ich es einfach sein. Ich zwang die gemeine Stimme in meinem Kopf dazu, endlich mal ihren Mund zu halten, und konzentrierte mich ganz auf Kayson. Am Anfang war es seltsam. Ständig hatte ich das Gefühl, angestarrt zu werden, doch zum ersten Mal gab ich dem Drang, mich umzudrehen, nicht nach. Und je länger ich es ignorierte, desto weniger wurde es. Es ging zwar nicht völlig weg, aber ich konnte es zumindest so weit zurückdrängen, dass ich anfing, Spaß zu haben. Richtig großen Spaß!

Kayson legte immer abenteuerlichere Verrenkungen aufs Parkett, die mich zum Lachen brachten. Ich versuchte, sie zu imitieren, war mir aber sicher, an den meisten grandios zu scheitern, weil ich nicht so gelenkig war wie er. Doch das schien ihn nicht zu stören. Er betrachtete mich freudig und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Das war Anreiz genug, um weiterzumachen.

Shawn Mendes wurde von Beyoncés All The Single Ladies
 abgelöst, und ich konnte meine Begeisterung nicht mehr zurückhalten. Ich liebte dieses Lied. Liebte
 es. Generell bewunderte ich Beyoncé für alles, was sie für die Frauenbewegung getan hatte, aber dieses Lied war mein persönlicher Favorit.

Kayson zog mich ein Stück zur Seite, und erst da fiel mir auf, dass eine Gruppe Studenten versuchte, den Tanz aus dem Lied nachzuahmen. Sie waren schlecht, richtig schlecht. Von Synchronizität keine Spur, ein Teil der Tanzenden verpasste ständig den Einsatz oder schien die Bewegungen zeitverzögert durchzuführen, nachdem sie sie von anderen abgeschaut hatten. Doch sie gaben nicht auf und hatten vor allem Spaß daran.

Kayson begann zu klatschen und die Gruppe anzufeuern, und es dauerte nicht lang, bis andere sich ihm anschlossen. Auch ich stimmte mit ein und wippte zudem im Takt der Musik. Nachdem ich einmal angefangen hatte, mich zu bewegen, schien ich nicht mehr damit aufhören zu können.

Viel zu schnell war das Lied vorbei und wurde durch eine langsame Ballade ersetzt. Enttäuschung machte sich in mir breit, denn zu diesem Lied konnte man nicht mit seltsamen Verrenkungen tanzen, wie wir es bisher getan hatten. Ich wollte mich gerade abwenden, um zu unserem Tisch zurückzugehen, als Kayson erneut nach meiner Hand griff.

Sein eindringlicher Blick fuhr durch mich hindurch, setzte jede meiner Zellen unter Strom. Langsam zog er mich zu sich, bis ich direkt vor ihm stand und den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufblicken zu können. Seine Hände legten sich an meine Hüften, schoben sich weiter bis auf meinen Rücken und pressten mich noch enger an ihn – und alles in mir erstarrte.

Ich konnte mich nicht mehr bewegen, wagte es nicht einmal mehr, zu atmen. Alles an dieser Situation war mir unangenehm. So wie Kayson mich im Arm hielt, musste er jedes bisschen meiner Problemzonen fühlen können. All das, was ich normalerweise unter weiten Blusen versteckte, damit man es nicht sah. Natürlich sah man trotzdem, dass ich dick war, das konnte ich unmöglich kaschieren, aber man erkannte
 nicht, wie der Speck an den Hüften über den Bund meiner Hose hervorquellte. Genau dort, wo Kaysons Arme jetzt lagen. Er musste es spüren, es konnte ihm gar nicht entgehen, und ich wagte ihn nicht einmal mehr anzusehen, weil ich Angst vor dem hatte, was ich in seinem Blick finden würde.

Kayson löste einen Arm von mir. Das ist es
 , dachte ich. Das war der Moment, an dem er mich angewidert von sich stoßen würde. Denn niemand konnte das schön finden. Ich selbst fand es nicht schön. Ich mochte die Stellen selbst nicht berühren und stellte mich nur angezogen vor den Spiegel, um mir diesen Anblick zu ersparen.

Doch Kayson stieß mich nicht von sich. Er legte seine Hand an meine Wange und strich mit dem Daumen meine Unterlippe entlang. Tausend kleine Stromstöße jagten durch meinen Körper, die Temperatur im Raum schien um zehn Grad anzusteigen, und meine Atmung geriet ins Stocken. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und sah zu ihm hoch. Etwas Zögerliches lag in seinem Blick, aber auch eine Bewunderung, die ich nie erwartet hatte. »Ist das okay?«

Ein Teil von mir schrie Nein
  – der Teil, der meine Angst und mein nicht existentes Selbstbewusstsein beinhaltete. Ich hatte mir geschworen, nie wieder jemanden so nah an mich heranzulassen wie Kayson jetzt. Scham wallte in mir auf, wenn ich daran zurückdachte, dass mein Ex-Freund David mich nach unserem ersten Mal fallen gelassen hatte. Er hatte nie gesagt, dass es an meiner Figur gelegen hatte, aber das war auch nicht nötig gewesen. Ich hatte es gespürt. Tief in mir drin hatte ich gewusst, dass es nur einen Grund für seinen Sinneswandel geben konnte. Und wenn er, der selbst nicht der Schlankste war, meine Figur schon abstoßend fand, könnte jemand wie Kayson mich nie attraktiv finden.

Aber Kayson wandte sich nicht ab. Im Gegenteil, er hielt mich weiterhin nah an sich gepresst und wirkte alles andere als abgeneigt. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und in seinen Augen lag eine Bewunderung, die mir kurzzeitig den Atem raubte.

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und nickte. »Für dich auch?«

Kaysons Lächeln breitete sich aus, bis es den ganzen Raum zu erhellen schien. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte er. Seine Hand verließ meine Wange und legte sich erneut um meine Hüfte. Diesmal war ich darauf vorbereitet, und auch wenn das unangenehme Gefühl noch immer da war, konnte ich befreiter atmen.

Kayson fing an, sich zu bewegen. Ganz langsam, nur von einem Bein auf das andere. Eigentlich schunkelten wir mehr, als dass wir tanzten, aber das war mir egal. Ich legte meine Hände auf seine Schultern, spürte seine festen Muskeln unter dem weichen Shirt, und versuchte zu begreifen, was hier geschah.

Kayson Washington tanzte mit mir. Und ich mit ihm. Wow.

Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, fühlte es sich gut an. Überragend sogar. Nach und nach ließ die Angst in mir nach. Ich wurde allmählich ruhiger, und ich fühlte mich so leicht, als könnte ich fliegen. Es war eine völlig neue Erfahrung für mich. Je länger ich mich mit Kayson zum Takt der Musik bewegte, desto entspannter wurde ich. Zuerst spürte ich es in meinen Knien, die sich lockerten, dann floss langsam die innere Anspannung aus mir heraus. Als Kayson dann noch seine Wange an meine Stirn lehnte, wollte mein Herz vor Glück fast aus meiner Brust springen. Ich wollte, dass dieser Tanz niemals endete.

Doch wie immer, wenn man sich wünschte, etwas würde nicht aufhören, war es viel zu schnell vorbei. Die letzten Takte des Liedes erklangen und gingen fast nahtlos in eine schnelle Technonummer über, wobei meine musikalische Ader einen kleinen Tod starb. Dieser schlechte Übergang tat mir in der Seele weh.

Ich erwartete, dass Kayson sich sofort von mir löste und zu unseren Freunden zurückging – von allem, was ich bisher von ihm wusste, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er zu Techno tanzen wollte. Doch stattdessen blieb er mit mir im Arm stehen. Er nahm die Hände nicht von meinen Hüften, zog sich nicht von mir zurück, gar nichts. Ich spürte lediglich seinen Atem, der bei jedem Ausatmen durch meine Haare strich, und sein pochendes Herz unter meiner Wange, das genauso schnell schlug wie meins.

Es kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor und war gleichzeitig viel zu kurz, bis Kayson den Kopf hob und sich zurücklehnte, damit er mich ansehen konnte. Eine Fülle an Gefühlen schwamm in seinen Augen, die ihm einen völlig neuen Ausdruck verliehen. Ich konnte sie nicht alle benennen, trotzdem wollte ich dieses Bild festhalten und tief in mir abspeichern, um mich in einsamen Nächten daran zurückerinnern zu können.

»Würdest du mit mir essen gehen?«, fragte er mich.

»Was?« Ein überraschtes Lachen entwich mir, obwohl nichts an dieser Situation komisch war. Im ersten Moment dachte ich, mich verhört zu haben. »Du meinst als Freunde?«, hakte ich nach, weil ich mir alles andere nicht vorstellen konnte.

»Nein, als Date.« Kayson schluckte sichtlich. »Ich … ich mag dich, Lizzy. Das muss dir mittlerweile klar sein, denn ich habe es nie versteckt. Ich möchte dich gerne näher kennenlernen, und zwar nicht nur, wenn wir uns zufällig auf dem Campus über den Weg laufen oder uns im Tierheim treffen. Ich möchte was mit dir allein machen, nur wir beide, um zu sehen, was aus uns werden könnte.«


Aber warum?
 Ich konnte mich gerade so davon abhalten, diese Worte laut auszusprechen. Sie wären Kayson gegenüber nicht fair, denn es war nicht seine Schuld, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, von jemandem wie ihm begehrt zu werden.

»Okay, ich gehe mit dir aus.«

Mit einem strahlenden Grinsen beugte Kayson sich vor und drückte einen Kuss auf meine Wange, den ich immer noch spüren konnte, als wir schon lang wieder bei unseren Freunden am Tisch waren.
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Lizzy



D
 ie nächsten Tage verbrachte ich entweder im Unglauben oder wie auf einer Wolke. Als ich Sonntagmittag mit einem leichten Kater aufgewacht war, war ich zuerst sicher, mir das alles nur eingebildet zu haben, oder dass Kayson es gar nicht ernst gemeint und bis zum Aufstehen wieder vergessen hatte. Doch kaum sah ich auf mein Handy, entdeckte ich eine Nachricht von ihm, die jegliche Zweifel zerstörte. Seitdem schrieben wir uns regelmäßig, wann immer wir Zeit hatten oder uns in den Vorlesungen langweilig war, und jede einzelne Nachricht, die ich von ihm erhielt, ließ mein Herz höherschlagen, egal, wie bedeutungslos sie auch war.

Auch jetzt, als ich mit beschwingten Schritten in Richtung Tierheim lief, bekam ich Kayson nicht aus meinem Kopf. Eigentlich sollte ich an die Tiere denken, deretwegen wir schließlich dorthin gingen, aber heute freute ich mich ehrlich gesagt nur darauf, etwas Zeit mit Kayson verbringen zu dürfen.

Doch als ich um die letzte Kurve bog und das Tierheim in mein Sichtfeld kam, war von Kayson weit und breit nichts zu sehen. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, während ich mich ein weiteres Mal umsah, doch Kayson war noch nicht da. Ich zog mein Handy aus der Tasche. Es war fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit, vielleicht kam er ja noch.

Ich hasste diese Reaktion meines Körpers, doch ich konnte nichts dagegen unternehmen. Bei David war es genauso gewesen. Als wir zusammengekommen waren, hatte er beteuert, dass er mit meinem Gewicht keine Probleme hatte, sondern mich so mochte, wie ich war. Und dann hatte er kurz nach unserem ersten Mal per Nachricht mit mir Schluss gemacht. Mit der Begründung, es würde doch »nicht passen« zwischen uns.

Noch heute ließ Scham meine Wangen erröten bei dem Gedanken. Ich wollte das, was mit David passiert war, nicht auf Kayson projizieren, zumal er sich seit unserem Tanz in keinster Weise abweisend mir gegenüber verhalten hatte. Aber vielleicht war die Tatsache, dass er ausgerechnet heute das erste Mal zu spät war, doch ein Indiz dafür.

Das Handy in meiner Hand vibrierte, und als ich daraufsah, entdeckte ich eine neue Nachricht von Kayson. Wurde beim Training aufgehalten und komme etwas später. Geh ruhig schon rein.


Ich versuchte, gegen das beklemmende Gefühl in meiner Brust anzukämpfen. Das alles musste überhaupt nichts bedeuten. Kayson hatte mir bereits mehrfach gesagt, dass er zu der Sorte Mensch gehörte, die sich öfters mal verspäteten, und ich wusste auch, dass er beim Training war, bevor wir uns im Tierheim trafen. Trotzdem konnte ich die Angst und meine Zweifel nicht vollständig verdrängen.

Ich schrieb ihm ein Okay
 zurück, zog die große Glastür auf und betrat das Tierheim. Am Empfangsbereich war niemand zu sehen, daher ging ich gleich durch zu den Zwingern, während ich das Gefühlschaos in meinem Inneren zu beherrschen versuchte.

Als ich an Mephistos Käfig kam, wartete der kleine Racker bereits auf mich. Er stand auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten in das Gitter gekrallt, und stieß ein kleines Mauzen aus, als ich vor dem Käfig in die Hocke ging. »Hallo, mein Kleiner, hast du mich vermisst?« Ich drückte meinen Zeigefinger gegen das Gitter, den er sofort abzulecken begann, als wollte er mir zustimmen. Das blöde Gefühl in mir verschwand ein wenig und wurde durch etwas Warmes ersetzt. Mephisto hatte bisher keinen Menschen so richtig an sich herangelassen, und dass er sich ausgerechnet bei mir öffnete, machte mich unheimlich stolz und glücklich.

»O Lizzy, du bist ja schon da«, erklang plötzlich Sarahs Stimme am Ende des Gangs.

Ich sah nach rechts, wo sie bereits mit großen Schritten auf mich zukam. Sie trug erneut ihre bekannte Latzhose, ihre kurzen Haare waren zu einem Minipferdeschwanz gebunden, aus dem einige Strähnen heraushingen, und auf ihrer Wange prangte ein Fleck, der wie Dreck oder getrocknetes Blut aussah.

»Hi, Sarah.« Ich deutete darauf. »Was hast du denn angestellt?«

Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, und sie rieb mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Erst beim dritten Versuch erwischte sie den Fleck. Sie betrachtete ihn für einen Moment, dann schnippte sie ihn achtlos zu Boden. »Ich will gar nicht so genau wissen, was es war. Ich habe gerade die Kaninchenställe ausgemistet.«

»Mit deinem Gesicht?« Ich konnte ein Lachen nicht verhindern.

»Eigentlich mit einem Handfeger, aber dabei fliegt schon mal so einiges durch die Gegend.«

Ich verzog das Gesicht. »Lass uns besser das Thema wechseln.«

Sarah lachte, dann deutete sie auf Mephistos Käfig. »Er hat schon den ganzen Tag auf dich gewartet, als wüsste er genau, dass du heute kommst.«

Mein Blick zuckte zu dem kleinen Kater, der noch immer mit den Pfoten am Gitter hing und zu mir aufsah. »Was, ehrlich?«

Sarah nickte. »Ich habe so etwas noch nie gesehen und hätte es von Mephisto nie erwartet. Du musst dich wirklich in sein Herz gespielt haben.«

Ich lachte leise. »Den Kleinen kann man auch nur lieb haben.« Ich ging in die Hocke und öffnete den Käfig. Mephisto sprang sofort auf meinen Schoß und kuschelte sich an mich. Noch bevor ich ihn hinter den Öhrchen kraulte, begann er schon zu schnurren.

Man sagt Katzen ja nach, dass sie eigenbrötlerisch wären und keine Zuneigung brauchten, doch das konnte ich absolut nicht bestätigen. Sie zeigten nur ganz deutlich, wen sie mochten und wen nicht oder wann sie keine Lust zum Schmusen hatten.

Ich trug Mephisto in den Raum mit dem Katzenspielzeug. Sobald ich ihn auf den Boden setzte, versuchte er sofort, wieder an meiner Hose hochzuklettern. Dabei stieß er ein derart verzweifeltes Mauzen aus, dass es meinem Herzen einen Stich verpasste. »Hey, hey«, redete ich beruhigend auf ihn ein und nahm ihn in meine Arme. »Ich lass dich nicht allein, aber willst du nicht etwas spielen?«

Mit Mephisto auf dem Arm setzte ich mich im Schneidersitz hin und griff nach einem Spielball, der an einer Leine befestigt war. Sobald ich den Ball vor Mephistos Nase baumeln ließ, sah er neugierig zu dem Spielzeug und versuchte, danach zu schnappen, ohne sich dabei jedoch aus meinem Arm wegzubewegen. Es war so niedlich, dass er nicht von mir runterwollte. Als hätte er wirklich nur darauf gewartet, dass ich ihn erneut besuchte.

Schließlich setzte ich Mephisto auf meinem Schoß ab und brachte ihn dazu, mit dem Ball zu spielen, auch wenn er mir dabei einige Male seine kleinen scharfen Krallen in die Oberschenkel rammte. Manchmal war Liebe eben doch mit Schmerzen verbunden. Wenigstens lenkte es mich überwiegend von meinen Gedanken an Kayson ab, und in dem Fall nahm ich den Schmerz gern in Kauf.

Nur nebenbei bekam ich mit, wie die Tür geöffnet wurde, weil ich so in mein Spiel mit Mephisto versunken war. Erst als Kayson sich neben mich auf den Boden setzte und ich seine Bewegung in den Augenwinkeln bemerkte, zuckte ich erschrocken zusammen. »O hey, da bist du ja«, begrüßte ich ihn und sah auf die Uhr. Es war viertel vor sechs, ich war bereits seit fast einer Stunde alleine hier, und das Tierheim würde in fünfzehn Minuten schließen.

Kayson rieb sich über den Hinterkopf. »Sorry, dass ich erst jetzt komme. Ich musste noch einige Dinge mit meinem Trainer klären und duschen.« Er versuchte sich an einem unbekümmerten Lächeln, das ihm nicht recht gelang. »Ich hatte ja gesagt, dass ich für meine Unpünktlichkeit bekannt bin.«


Das ist schon keine Unpünktlichkeit mehr, das kommt schon einem Versetzen gleich
 . Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, diese Worte laut auszusprechen, denn sie wären nicht fair gewesen. Kayson hatte mich nicht versetzt, er war noch gekommen, obwohl ihm klar gewesen sein musste, dass er den Weg größtenteils umsonst machte. »Das war jetzt aber Unpünktlichkeit, die für die nächsten fünf Treffen reicht«, versuchte ich zu scherzen.

Kayson tat so, als würde er im Kopf nachrechnen. »Okay, ich werde mich bemühen, die nächsten fünf Male pünktlich zu sein.«

Verschwörerisch lehnte ich mich zu ihm, während Mephisto auf meinem Knie balancierte und interessiert Kaysons Jacke beschnupperte. »Was bekomme ich, wenn du es nicht schaffst?«

»Dann darfst du dir was aussuchen«, sagte Kayson, wie aus der Pistole geschossen.

Meine Augenbrauen hoben sich. »Was denn?«

Er zuckte die Schultern. »Was immer du willst.«

Ein überraschtes Lachen brach aus mir heraus. »Du solltest mir so etwas nicht sagen, ich könnte das ausnutzen.«

Kaysons Blick hielt meinen gefangen, und er schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du das tun würdest.«

Ich schluckte. War es plötzlich wärmer im Raum geworden? »Bist du sicher?«, wisperte ich.

Sein Blick wurde durchdringender, und meine Körpertemperatur stieg noch weiter an. »Absolut. Du bist ein good girl, Lizzy, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals jemandem absichtlich etwas Schlechtes zufügen würdest.« Eine bedeutungsschwere Pause entstand, in der ich unwillkürlich die Luft anhielt. »Und alles Gute, was du von mir wollen könntest? Ich hätte absolut nichts dagegen.« Kaysons Stimme hatte einen verruchten und dunklen Klang angenommen und schien wie eine sanfte Berührung über mich hinwegzustreichen. Bilder erschienen in meinem Kopf, von Dingen, die Kayson mit mir anstellte und die eindeutig nicht jugendfrei waren.

Ich schnappte nach Luft, und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich darüber denken sollte. Ein Teil von mir wollte es als dahergesagt abtun oder mir weismachen, ich hätte mir die Doppeldeutigkeit bloß eingebildet, doch Kayson sah nicht aus, als hätte er seine Worte nicht ernst gemeint. Ganz im Gegenteil.

»Okay«, krächzte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Okay.« Sein Blick wurde sanft, und er räusperte sich. »Ich wollte noch über etwas anderes mit dir reden. Wegen unseres Dates, würde dir Samstag passen? Wir haben kein Spiel, und da dachte ich, wir könnten uns schon am frühen Nachmittag treffen. Ich habe da etwas gefunden, von dem ich denke, dass es uns beiden gefallen könnte.«

Neugierig blickte ich zu ihm. »Oh? Was denn?«

»Das ist eine Überraschung.«

Verschwörerisch lehnte ich mich näher zu ihm. Ich wollte unbedingt wissen, was er sich überlegt hatte. Schmollend schob ich meine Unterlippe vor und sah ihn aus großen Augen an. »Biiiiitteeee«, sagte ich gedehnt.

Etwas blitzte in Kaysons Augen auf, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass ich es mir vermutlich nur eingebildet hatte. »Der Blick zieht bei mir nicht. Sag Ja, und ich zeige dir am Samstag, was ich entdeckt habe.«

Mir blieb wohl keine andere Wahl. »Na schön«, stimmte ich zu. Nein zu sagen wäre ohnehin keine Option gewesen. »Aber nur unter einer Bedingung.«

Fragend zog Kayson die Augenbrauen hoch. »Und die wäre?«

»Beim nächsten Mal – also sollte es ein zweites Date geben – werde ich aussuchen, was wir machen, und dir ebenfalls nichts davon erzählen.«

Kayson blinzelte, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. »Das ist alles? Das ist deine Bedingung?
 «

»Ich finde das nur fair«, entgegnete ich grinsend.

»Das ist es allerdings, und ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

In diesem Moment steckte Sarah den Kopf in den Raum. »Wir schließen gleich, bringt ihr Mephisto wieder zurück in seinen Käfig?«

»Klar«, versicherte ich ihr, nahm das Kätzchen auf den Arm, das mittlerweile von meinem zu Kaysons Schoß gekrabbelt war, und stand auf. Gemeinsam brachten wir Mephisto zurück zu seinem Platz, und mein Herz brach ein wenig, als er sich regelrecht an meinem Arm festkrallte, weil er nicht zurück in den Käfig gesteckt werden wollte. Er maunzte ganz verzweifelt, und am liebsten hätte ich ihn in meine Tasche gesteckt und mit ins Wohnheim genommen. Vermutlich hätte ich ihn vom Fleck weg adoptiert, wenn im Wohnheim Haustiere nicht absolut verboten gewesen wären.

»Mephisto ist total vernarrt in dich«, sagte Kayson, nachdem ich mich gefühlt fünfmal von dem Kater verabschiedet und ihm versprochen hatte, nächste Woche wiederzukommen.

»Ich auch in ihn«, entgegnete ich mit einem Seufzen. »Wenn ich könnte, würde ich ihn einfach mitnehmen.«

Kayson betrachtete mich eine lange Weile. »Vielleicht finden wir doch noch einen Weg.«

Energisch schüttelte ich den Kopf. »Im Wohnheim würde es ihm nicht gefallen«, gestand ich. »Wenn ich eine Wohnung hätte, selbst wenn es eine kleine wäre, wäre das was anderes. Aber unsere Zimmer im Wohnheim sind echt zu klein für eine Katze. Außerdem wäre er dort auch fast den ganzen Tag allein.«

Kayson zog die Kapuze seines Hoodies über den Kopf und schob die Hände in seine Hosentaschen. »Okay, wenn du es so ausdrückst …« Er beendete den Satz nicht.

Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Du kannst ruhig zugeben, dass ich recht habe«, neckte ich ihn.

»Pff, ich werde nichts dergleichen tun«, entgegnete er und stupste mich ebenfalls an.

Wir betraten den Campus des LaGuardia Community College und wurden fast augenblicklich von drei Frauen belagert. Sie drängten mich regelrecht von Kayson ab, erzählten ihm, dass sie die größten Fans der Red Hawks waren und jedes seiner Spiele gesehen hatten. Eine hielt ihm einen Notizblock unter die Nase, und Kayson schrieb ein Autogramm für sie darauf. Sie waren freundlich zu ihm, aber ich fühlte mich schon nach wenigen Sekunden völlig überflüssig. Mir fiel auf, dass ich Kayson noch nie wirklich nach seiner Liebe zum Basketball gefragt hatte. Es war so ein wichtiger Part seines Lebens, und ich wusste, dass er Profispieler werden wollte, dennoch sprachen wir so gut wie nie darüber. Mein schlechtes Gewissen nagte an mir, und ich entfernte mich einen Schritt von Kayson und seinen Fans.

Plötzlich wollte ich alles darüber erfahren. Welche Position spielte er? Was verband er mit dem Sport? Und stand er jeden Morgen gerne auf, oder gab es auch bei ihm Tage, an denen er lieber im Bett bleiben würde?

Nur am Rande bekam ich mit, dass sich Kayson von den Frauen verabschiedete und zu mir zurückkam. Wie selbstverständlich legte er einen Arm um meine Schultern und führte mich weiter über den Campus in Richtung unserer Wohnheime. Er zog sein Handy aus der Tasche, um die eingegangenen Nachrichten zu checken, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, weil er nach einigen Schritten den Arm noch nicht von mir weggenommen hatte.

Wir waren fast um die nächste Ecke gebogen, da hörte ich es. Was will er denn mit der fetten Kuh?
 Es war nur ganz leise, weil die Frauen mittlerweile weiter entfernt von uns waren, und ich war mir ziemlich sicher, dass Kayson es nicht mitbekommen hatte, aber ich war so sensibilisiert für solche Bemerkungen, dass der Satz wie eine Kirchenglocke in meinem Kopf nachzuhallen schien.

Meine Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und Schamesröte schoss mir in die Wangen. Ich wagte nicht, in Kaysons Richtung zu schauen. Hatte er doch etwas gehört? Wie würde er reagieren? Doch er tippte nur weiter auf seinem Handy herum.

Erleichterung wollte sich trotzdem nicht bei mir einstellen. Ich bekam diesen Satz einfach nicht aus dem Kopf, denn genau das fragte ich mich selbst. Was fand Kayson nur an mir? Wie konnte er, der durchtrainierte Sportler, nur Interesse an einer Dicken wie mir haben?

 

Zurück im Wohnheim, dachte ich noch immer über die Bemerkung nach. Das Verletzendste war diesmal nicht einmal die Aussage an sich, sondern dass ich mich das insgeheim auch fragte. Ich verstand einfach nicht, warum Kayson an mir interessiert war. Er musste doch sehen, wie dick ich war. Schreckte ihn das nicht ab? Ich selbst reagierte angewidert, wenn ich in den Spiegel sah. Wie konnte es ihm da nicht ganz genauso gehen? Wie konnte er, wenn er mich betrachtete, irgendetwas anderes sehen als all das Fett, das mich umgab?

Ich versuchte, mich an den bewundernden Blick zurückzuerinnern, den Kayson mir zugeworfen hatte, als wir miteinander getanzt hatten. Ich wollte die Leichtigkeit zurückhaben, mit der wir vor einer halben Stunde noch im Tierheim herumgealbert hatten, doch das alles kam nicht gegen diesen einen Satz an, den Kaysons Fan mir hinterhergemurmelt hatte.


Was will er denn mit der fetten Kuh?


Plötzlich fragte ich mich, ob ich diese Reaktion wohl öfter erhalten würde, sollten wir zusammenkommen. Würden die Leute hinter meinem Rücken tuscheln, wenn ich händchenhaltend mit Kayson über den Campus ging oder er mir in der Mensa zur Begrüßung einen Kuss gab? Vielleicht würden sie auch in der Collegezeitung darüber spekulieren, weil ich Kayson zu einem seiner Spiele begleitet hatte. Das Schlimmste wäre jedoch, wenn die Leute danach nur noch zu unseren Auftritten kommen würden, um die »dicke Freundin von Kayson Washington« auf der Bühne zu sehen.

Meine Brust zog sich zusammen, und für zwei Atemzüge war es mir unmöglich, Luft zu holen. Ein Schreckensszenario nach dem anderen erschien vor meinem inneren Auge und zeigte mir deutlich auf, was passieren konnte, wenn ich mit jemandem wie Kayson zusammenkam. Als Spieler der Red Hawks stand er im Mittelpunkt dieses basketballverrückten Colleges. Die Begegnung heute hatte gezeigt, dass zumindest ein Teil seiner Fans sich wie die Hyänen auf mich stürzen würde. Könnte ich das wirklich ertragen? Wollte
 ich das überhaupt? Es wäre wie eine Rückkehr zur Highschool, und das war genau das, was ich verhindern wollte. Nie wieder wollte ich diese Art der Demütigung über mich ergehen lassen. An manchen Tagen hatte ich es mich nicht einmal getraut, ohne Avery über die Flure zu gehen, weil die Sachen, die mir hinterhergerufen wurden, so schlimm gewesen waren.


Achtung, Elefant im Anmarsch.



Schiebt den Wal zurück ins Meer!



Muss Lizzy für die Mahlzeiten eigentlich das Doppelte bezahlen, wenn sie immer so viel frisst?


Die verschiedensten Emotionen spülten über mich hinweg. Da waren Scham und Unsicherheit, aber auch Wut und ein gewisser Trotz. Ja, ich wollte das, was auf der Highschool passiert war, nie wieder erleben, gleichzeitig war ich es auch leid, mich zu verstecken. Vielleicht war es endlich an der Zeit, dass ich versuchte, etwas an meinem Körper zu verändern.

Resolut zog ich den Laptop zu mir heran und schaltete ihn ein. Dann öffnete ich den Browser und tippte »Abnehmerfolge« in die Google-Suchmaske. Über zweihunderttausend Ergebnisse wurden angezeigt. Angefangen von Fitnesstrainern, die spezielle Programme entwickelt hatten, wie man mit Sport und gesunder Ernährung langfristig abnehmen konnte. Ich verzog den Mund und scrollte schnell weiter. Ich hasste Sport und würde nicht so weit gehen, damit anzufangen. Die Internetseiten unzähliger Frauenzeitschriften priesen ihre neuesten Frühlingsdiäten an, die einen Gewichtsverlust von bis zu vier Kilo pro Woche versprachen.

Schnaubend scrollte ich weiter. Ich kannte diese sogenannten Versprechen
 genau. Das waren allesamt Diäten, bei denen man als erwachsener Mensch maximal eintausend Kalorien pro Tag zu sich nehmen durfte, durchgehend hungrig war und nach spätestens drei Tagen so verzweifelt, dass man ernsthaft überlegte, ob es sich lohnte, an den eigenen Fingern zu knabbern. Unzählige dieser Diäten hatte ich ausprobiert und war an allen grandios gescheitert.

Eine Schlagzeile sprang mir ins Auge: Abnehmen ohne Diät. Es funktioniert tatsächlich.


Skeptisch klickte ich auf den Link. Abnehmen ohne Diät? Wie sollte das funktionieren?

Eine Website öffnete sich, die ein Angebot für Schlankheitspillen enthielt. Kurz zögerte ich mit dem Finger über der Maus, weil ich befürchtete, dass es totaler Humbug war. Erfahrungsberichte konnten gefakt werden, und die Anbieter solcher Produkte versprachen einem immer das Blaue vom Himmel, selbst wenn es nachweislich keinen Effekt hatte. Doch dann siegte meine Neugier, und ich scrollte weiter.


Rein pflanzlich
 prangte in fetten, rot unterlegten Lettern auf der oberen Ecke der Website, doch wenn ich mir die Zutatenliste so ansah, kam mir keiner der Begriffe sonderlich »pflanzlich« vor. Zwar hatte ich von Chemie keine Ahnung, aber bei natürlichen Inhaltsstoffen erwartete ich etwas anderes. Dazu gab es Vorher-nachher-Fotos von Frauen, die zuvor meine Gewichtsklasse gehabt haben sollten und nun Modelmaße hatten und im Bikini posierten. Es war einfach so verdammt unrealistisch. Klar gab es Leute, die so viel abgenommen hatten, aber die meisten würden danach trotzdem keinen Bikini tragen, weil sich die überschüssige Haut nicht zurückgebildet hatte und sie nie so einen straffen, flachen Bauch haben würden, wie ich ihn gerade vor mir sah.

Kopfschüttelnd klappte ich den Laptop zu und schob ihn zum Fußende des Bettes. Das war doch total bescheuert. Wollte ich wirklich Hunderte von Dollar für etwas ausgeben, das mich am Ende nur noch mehr frustrierte? Zwar hatte ich durch das Jobben neben der Highschool genug Geld gespart, um die ersten zwei Jahre am College finanzieren zu können, trotzdem wollte ich es nicht für Unsinniges aus dem Fenster schmeißen. Kurz überlegte ich, Netflix anzuschmeißen, doch in den Filmen und Serien dort würde ich auch nur schlanke Frauen finden, die mir aufzeigen würden, wie ich niemals sein könnte.

Stattdessen nahm ich mein Buch vom Nachttisch und klappte es auf. Ich hatte endlich mit Der Name des Windes
 von Patrick Rothfuss begonnen und war nach nicht einmal hundert Seiten bereits derart in der Welt von Kvothe gefangen, dass ich es kaum aus der Hand legen konnte. Es würde mir hoffentlich mehr Ablenkung bieten als eine Serie.

Doch nach nur wenigen Seiten klappte ich das Buch zu und legte es in meinen Schoß. Ich bekam den Kopf einfach nicht frei und schaffte es dieses Mal nicht, in das Buch abzutauchen. Meine Gedanken kreisten noch immer um den Spruch. Diesmal hatte Kayson nicht mitbekommen, was man mir hinterhergerufen hatte, aber was, wenn er es beim nächsten Mal hörte? Wie würde er reagieren, und vor allem, wie würde ich
 reagieren?

Beim bloßen Gedanken daran wurden meine Wangen heiß, und ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Sollte das jemals passieren, würde ich vor Scham im Erdboden versinken.

Resolut zog ich den Laptop wieder zu mir heran und klappte ihn auf. Die Diätpillen-Website sprang mir entgegen und lockte mich mit ihren Versprechungen. Plötzlich kam es mir gar nicht mehr so abwegig vor, auf diesem Weg endlich das zu schaffen, was ich mir schon so lange wünschte. Konnte es wirklich schaden, die Pillen zumindest auszuprobieren? Ich hätte sicher bessere Chancen bei Kayson, wenn ich schlanker war, außerdem würden die blöden Kommentare nachlassen, wenn andere uns zusammen sahen.

Im Grunde genommen war es die Alternative, nach der ich gesucht hatte. Es war keine komplizierte Diät, die mit allerlei Regeln und Verboten behaftet war, sondern schlicht Tabletten. Laut Website würden diese das Hungergefühl automatisch dämpfen, sodass man weniger aß und auf natürlichem Weg abnahm
 . Klar war ich skeptisch. Es klang wie die Beschreibung eines Wundermittels, das es einfach nicht geben konnte. Denn würde es existieren, wären alle Menschen schlank und gewichtsbedingte Krankheiten längst ausgerottet.

Aber es konnte auch nicht schaden, sie einfach mal auszuprobieren. Selbst eine Abnahme von wenigen Kilo war mehr, als ich in den letzten Jahren geschafft hatte. Immer wieder hatte ich versucht, endlich etwas zu ändern, doch das Ergebnis war jedes Mal dasselbe gewesen: Am Ende hatte ich mehr auf den Rippen als vorher.

Schlimmer konnte es mit den Tabletten eigentlich nicht werden. Jedes Kilo weniger würde mich voranbringen, und sollte sich kein Effekt einstellen, konnte ich die Tabletten nach einigen Wochen wieder absetzen.

Kurz entschlossen legte ich zwei Packungen in den Warenkorb. Ich gab an, dass ich mit PayPal bezahlen wollte, und schloss ohne Zögern die Bestellung ab. Als ich die Bestellbestätigung in meinem Posteingang fand, schienen auch die angestauten Gefühle aus meinem Körper geschwemmt zu werden. Es fühlte sich befreiend an, als hätte ich diesen Ballast schon viel zu lang mit mir herumgeschleppt und es erst jetzt bemerkt, als ich ihn losgeworden war. Zum ersten Mal war ich aktiv geworden, anstatt den Schmerz in mich hineinzufressen. Vielleicht würde sich jetzt alles ändern.
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Kayson



A
 ls unser Dozent endlich das Ende der letzten Vorlesung für diesen Freitag verkündete, machte ich drei Kreuze. Ich hatte mich schon die letzte Stunde nicht mehr auf den Stoff konzentrieren können, mein Schädel brummte, und ich wollte nur noch nach Hause. Heute war einer dieser Tage, an denen mir einfach alles zu viel war. Zu viel Lernstoff, zu viel Training, zu viele Ängste, ob es wirklich so laufen würde, wie ich es mir erhoffte.

Mein einziger Lichtblick war das Date mit Lizzy, das wir für morgen vereinbart hatten. Während ich meine Unterlagen zurück in meine Tasche räumte, kam so etwas wie Vorfreude in mir auf. Ich hatte einen kleinen Plattenladen gefunden, der regelmäßig Events für unbekannte Bands und Sänger organisierte. Morgen war ein Konzert mehrerer Künstler in der Turnhalle einer lokalen Middle School geplant, wo ich Lizzy hinbringen wollte. Vielleicht wäre das auch etwas für die Purple Dragons
 .

Ich schulterte meinen Rucksack und verließ als einer der Letzten den Saal. Draußen reihte ich mich in den Strom an Studenten ein, die ebenfalls nach draußen drängten. Jeden Freitag schien es, als könnte es keiner abwarten, diese alten Gemäuer hinter sich zu lassen, um für ein paar wenige Tage nicht mit dem Stress konfrontiert zu werden.

An der frischen Luft, in der heute zum ersten Mal ein Hauch von Frühling mitschwang, blieb ich für einen Moment stehen und atmete tief ein. Freiheit. Zumindest bis Montag, aber das war mehr, als mir normalerweise gegönnt war. Denn dieses Wochenende standen keine Termine an. Kein Training, kein Spiel, nichts, wo ich hinmusste oder was eine Verpflichtung darstellte. Daher wollte ich den Samstag mit Lizzy einfach nur genießen und auch den Sonntag ruhig angehen lassen.

»Hey, Mann«, begrüßte Noah mich, sobald ich unser Zimmer im Wohnheim betreten hatte. Im Schneidersitz saß er vor dem Fernseher, den Playstation-Controller in der Hand, und nach den Geräuschen, die aus den Boxen dröhnten, spielte er irgendein Rennspiel.

»Du hast unterschiedliche Socken an«, sagte ich, weil mir die verschiedenen Farben direkt ins Auge sprangen.

Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, zuckte er mit den Schultern. »Na und? Bist du jetzt von der Sockenpolizei?«

Grinsend ließ ich mich auf mein Bett fallen. »Hat deine Mama dir nicht beigebracht, wie man Socken sortiert?«

Ein Schnauben entwich Noahs Kehle. »Ich bin ein erwachsener Mann, ich kann machen, was ich will.« Er pausierte das Spiel und sah auf seine Socken runter. »Ehrlich gesagt … ich habe keine Ahnung, von wem diese rote Socke ist oder wie sie in meinen Schrank gekommen ist.«

Ich konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Vielleicht von einer deiner weiblichen Übernachtungsgäste?« Im letzten halben Jahr war es nicht mehr so oft vorgekommen, aber es hatte eine Zeit gegeben, zu der ich am Wochenende öfter zu Theo oder Parker ausquartiert worden war, damit Noah und seine Affären ungestört sein konnten.

Noah inspizierte die Socke mit verkniffenem Gesicht. »Nein, ernsthaft, Mann. Ich habe diese Socke noch nie gesehen, und wenn sie von damals übrig geblieben sein sollte, wäre sie mir längst aufgefallen.«

Das war nicht nur so dahingesagt. Noah gehörte tatsächlich zu den Leuten, die erst dann ihre Klamotten wuschen, wenn sie nichts anderes mehr im Schrank hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass er die Socke zuvor zumindest mal gesehen hätte, wenn sie von seiner letzten Affäre stammte, war sehr hoch.

Das Klingeln meines Handys hielt mich davon ab, ihm eine Antwort zu geben. Ich rollte mich auf die Seite, um es aus meiner hinteren Hosentasche zu ziehen. »Hey, Solvay«, ging ich ran, als ich sah, dass meine Schwester anrief. »Was gibt’s?«

»Kayson, o mein Gott, du musst sofort herkommen.« Sie klang hektisch, panisch, fast schon hysterisch und versetzte mich augenblicklich in Alarmbereitschaft.

»Was ist passiert?« Mit einem Satz sprang ich vom Bett, lief in drei Schritten zu meinem Schrank und zog meine Reisetasche hervor. Wenn Solvay sagte, sie brauchte mich, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um bei ihr zu sein.

»Mit Mom stimmt was nicht.« Ein Schluchzen folgte auf ihre Worte, was mich noch viel mehr erschreckte. Solvay weinte so gut wie nie, normalerweise hatte sie immer die Kontrolle über jede Situation, doch jetzt klang sie einem Zusammenbruch nahe.

Mein eigenes Herz pochte unnatürlich heftig in meinem Brustkorb, und vor meinem inneren Auge breiteten sich die schlimmsten Schreckensszenarien aus, was passiert sein konnte. Ich atmete tief durch und versuchte, Ruhe zu bewahren, um das auch vor Solvay ausstrahlen zu können. »Was ist passiert? Fang ganz von vorn an.«

Durch das Handy hörte ich, wie auch Solvay einen tiefen Atemzug nahm. »Ich bin grad erst nach Hause gekommen und habe Mom auf der Couch gefunden. Sie sieht nicht gut aus. Ihr Gesicht ist ganz bleich und schweißnass, und sie ist nicht ansprechbar. Sie atmet zwar, aber ich kann machen, was ich will, ich bekomme sie nicht wach. Ich glaub, sie hat wieder …« Solvay räusperte sich. »Ich habe Holly zum Spielen nach draußen geschickt, damit sie das nicht sehen muss.«

Solvay musste ihre Vermutung nicht aussprechen, mein Hirn driftete automatisch in dieselbe Richtung. Mom hatte wieder Drogen genommen, und allem Anschein nach nicht bloß eine Ecstasypille. Ob ihr neuer Freund, von dem Solvay letztens gesprochen hatte, etwas damit zu tun hatte? Ich schüttelte diesen Gedanken so schnell ab, wie er gekommen war. Das war jetzt zweitrangig. Wir mussten uns zuerst um Mom kümmern, über die Gründe für ihr Verhalten konnten wir später nachdenken.

»Hast du den Rettungswagen gerufen?«, fragte ich.

»Habe ich, er ist so in ’ner Viertelstunde hier. Ich war auch schon bei Mrs. Williams, sie würde bis heute Abend auf Holly aufpassen, damit ich mit ins Krankenhaus fahren kann. Aber ich kann mein Kind nicht die nächsten Tage zu unserer Nachbarin abschieben. Sie mit ins Krankenhaus nehmen, solange Mom aussieht wie jetzt, will ich auch nicht. Sie ist doch erst drei. Kannst du kommen?« Solvay klang deutlich gefasster als zuvor, trotzdem war ihre Verzweiflung in jedem Wort spürbar.

»Natürlich, ich komme, so schnell ich kann. Ich versuche, es ins Krankenhaus zu schaffen, bevor die Besuchszeit vorbei ist.«

»Danke«, stieß Solvay erleichtert aus, ihre Stimme hörte sich erneut belegt an. »Bis später, Kaykay.«

»Ich melde mich, sobald ich da bin.« Ich legte auf, schmiss mein Handy auf das Bett und begann Klamotten aus meinem Schrank in die Reisetasche zu werfen.

»Was ist passiert?« Noahs Stimme ließ mich erschrocken zusammenzucken, ich hatte völlig vergessen, dass er auch im Zimmer war.

In knappen Sätzen erzählte ich ihm, was vorgefallen war. Als ich es wiederholte, kochte die alte Angst erneut in mir hoch. Es war nicht das erste Mal, dass wir Mom bewusstlos in unserem Trailer gefunden hatten. Beim letzten Mal war ich fünfzehn gewesen und gerade von der Schule nach Hause gekommen. Mom hatte vor unserem kleinen Bad in einer Lache aus Erbrochenem gelegen. Sie war leichenblass gewesen, und einen schrecklichen Moment lang hatte ich befürchtet, dass sie bereits tot war. Das Gefühl von damals hatte ich nie vergessen können, und es kroch erneut meinen Nacken hinauf und lähmte mich, obwohl Solvay mir bestätigt hatte, dass Mom noch lebte.

»Shit.« Ein mitfühlender Ausdruck trat auf Noahs Gesicht. »Meinst du, sie hatte einen Rückfall?«

Ich rieb mir über die Augen, um das Brennen hinter meinen Lidern wegzuwischen. »Ich vermute es.« Nach ihrem ersten Zusammenbruch hatte man Mom so lange im Krankenhaus behalten, bis sie die schlimmste Phase des Entzugs hinter sich gebracht hatte. Man hatte uns geraten, sie danach in eine Klinik zu bringen, wo sie eine Therapie machen könnte, oder eine der kostenlosen Möglichkeiten zu wählen, die es für Suchtkranke gab. Doch Mom hatte sich rigoros geweigert. Sie war der Meinung, dass sie nicht süchtig war, und wollte auch nicht mit »diesen Abgewrackten« verglichen werden. Sie wollte uns beweisen, dass sie es allein schaffen konnte, weshalb wir alles drangesetzt hatten, Mom aus ihrem gewohnten Umfeld herauszuholen und beschäftigt zu wissen, damit sie nicht wieder in alte Muster verfiel.

Es hatte funktioniert, und vor allem seit der Geburt von Holly hatte Mom so gefestigt gewirkt wie nie zuvor. Doch das war das Tückische an Suchterkrankungen: Eine kleine Erschütterung, und war sie noch so winzig, konnte alles zum Einstürzen bringen.

»Soll ich dich begleiten?«, fragte Noah in meine Überlegungen hinein.

Erstaunt sah ich zu ihm auf. Er wirkte absolut ernst und gewillt, sofort aufzubrechen und alles stehen und liegen zu lassen, um mir beistehen zu können. In diesem Moment wurde mir erneut bewusst, was für ein guter Freund Noah eigentlich war. Er wirkte so oft wie ein oberflächlicher Sunnyboy, dass man vergessen konnte, wie viel Ernsthaftigkeit in ihm steckte.

»Danke, das ist nett, aber das musst du nicht tun.« Noah hatte mit seiner eigenen Familie schon genug Probleme, da wollte ich ihn nicht noch in mein Drama mit hineinziehen.

»Dann nimm wenigstens mein Auto.« Er warf mir den Schlüssel zu, und ich war so überrumpelt, dass ich es nicht schaffte, ihn aufzufangen. Mit einem Klirren, das sich in der Stille unseres Zimmers unnatürlich laut anhörte, fiel er zu Boden.

»Bist du sicher?« Ich bückte mich, um den Schlüssel aufzuheben.

»Damit bist du schneller als mit dem Zug, und ich brauch den Wagen am Wochenende eh nicht.«

»Danke. Ich verspreche auch, gut darauf aufzupassen.«

Noah verdrehte die Augen. »Pass lieber gut auf dich auf. Das Auto war ein Geschenk von meinem Dad, wenn du da ’nen Kratzer reinfährst, wär ich dir nicht mal böse.« Damit wandte er sich dem Fernseher zu und startete sein Spiel erneut. Ich betrachtete ihn für einen Moment, schulterte meine Tasche und verließ das Wohnheim.
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Lizzy



F
 assungslos starrte ich auf die Nachricht, die Kayson mir gerade geschickt hatte, und versuchte zu begreifen, was er geschrieben hatte: Ich muss dir für heute leider absagen. Familiennotfall.


Das war alles. Ich wartete darauf, dass er eine weitere Nachricht schickte und mir erklärte, was vorgefallen war, doch egal, wie sehr ich mein Handy auch beschwor, es blieb stumm. Keine weitere Nachricht traf ein, und Kayson rief auch nicht an, um seine Absage zu erklären.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ein Stich fuhr durch mein Herz. Ich wusste um Kaysons häusliche Situation und die Probleme mit seiner Mom. Tausend Szenarien schossen durch meinen Kopf, was der Familie alles Schlimmes zugestoßen sein könnte. Von einem Unfall auf dem Weg zur Arbeit über alle möglichen Krankheiten bis hin zu einem Brand in ihrem Trailer war alles dabei. Eine Möglichkeit war schlimmer als die andere, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, Kayson anzurufen, um Gewissheit zu bekommen. Er hatte sicher Besseres zu tun. Sich um seine Familie zu kümmern, zum Beispiel.

Stattdessen tippte ich eine Nachricht an ihn: Alles klar. Ich hoffe, allen geht es gut. Pass auf dich auf.


Mit einem tiefen Atemzug, der das beklemmende Gefühl in meiner Brust leider nicht linderte, legte ich das Handy zur Seite. Obwohl ich Kayson glaubte und er sicher einen triftigen Grund hatte, unser Treffen abzusagen, kam ich nicht gegen die Zweifel an, die langsam in mein Hirn krochen. Sie nisteten sich in meinem Verstand ein und flüsterten mir fiese Dinge zu. Dass es in Wirklichkeit gar keinen Notfall in Kaysons Familie gab, zum Beispiel, und er es nur als Vorwand benutzte, um sich nicht mit mir treffen zu müssen. Vielleicht war ihm doch klar geworden, dass das mit dem Date eine vorschnelle Idee gewesen war, über die er noch einmal nachdenken musste. Es passte auch genau zu dem, was ich mich die ganze Zeit schon fragte: Was wollte Kayson eigentlich von mir? Davon abgesehen, dass ich dick war, waren wir auch in anderen Aspekten völlig unterschiedlich. Nur weil wir beide gerne im Tierheim aushalfen, gab uns das noch lang keine Grundlage für eine Beziehung.

Meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen, und ein Brennen hinter meinen Lidern setzte ein. Sollte es das bereits gewesen sein? War das, was sich zwischen uns entwickelt hatte, zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte?

Nein! So durfte ich nicht denken. Kayson hatte mich meines Wissens nach noch nie angelogen. Wenn er schrieb, dass es einen Notfall gab, dann gab es den auch. Ich sollte mir lieber darüber Sorgen machen, ob es seinen Liebsten gut ging, anstatt mich in Verschwörungstheorien zu verstricken, die ich eigentlich mit der Highschool hinter mir hatte lassen wollen.

Immerhin hatte Kayson gestern Abend noch unzählige Nachrichten mit mir hin und her geschrieben, in denen er mir auch gesagt hatte, wie sehr er sich auf das Treffen mit mir freute. Was sollte passiert sein, dass er seine Meinung über Nacht änderte?


Ein Familiennotfall, der ihn dazu zwingt, seine Pläne über den Haufen zu schmeißen.


Ich dankte meinem Unterbewusstsein, dass es mir ausnahmsweise etwas Vernünftiges einflüsterte. Vielleicht war seiner Mom oder seiner kleinen Nichte etwas zugestoßen, dann wäre es verständlich, dass er sofort nach Hause eilte. Es erklärte auch, warum Kayson gerade keinen Kopf für ausschweifende Erklärungen hatte, wie schlimm besagter Notfall war – vermutlich wusste er es selbst nicht. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass es sich wie eine persönliche Niederlage anfühlte, als wäre eine mögliche Beziehung bereits zum Scheitern verurteilt, nur weil das erste Date nicht stattfand.

Ich versuchte, mich an diese Gedanken zu klammern, trotzdem konnte ich die Zweifel nicht komplett abstellen. Sie waren wie kleine Geschwüre, die sich in meinem Kopf einnisteten, sich dort festbissen und mir immer wieder einredeten, dass Kayson es nur als Ausrede benutzte, um sich nicht mit mir treffen zu müssen. Ich hasste mich selbst dafür. Ich wollte nicht so denken, wollte Kayson keine Dinge unterstellen, die vermutlich völlig irrational und falsch waren. Doch ganz egal, wie oft ich mir das selbst sagte, ich konnte die Stimme in meinem Kopf nicht zum Schweigen bringen.

Das Öffnen der Zimmertür verhinderte, dass ich mich weiter in falschen Anschuldigungen verstricken konnte. Avery trat ein und schmiss ein kleines Päckchen zu mir aufs Bett. »Das ist für dich gekommen.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich ihrem Bett zu, hielt nach zwei Schritten jedoch mitten in der Bewegung inne. Langsam drehte sie sich zu mir um und betrachtete mich eingehend. »Weinst du?«

Meine Hand hob sich zu meinem Gesicht, wo ich Nässe auf meinen Wangen ertasten konnte. Oh, das hatte ich gar nicht bemerkt. Rasch wischte ich die Tränen mit dem Ärmel weg und räusperte mich. »Mir geht es gut«, brachte ich hervor, doch meine belegte Stimme strafte meine Worte Lügen.

»Ja, klar.« Avery kannte mich viel zu gut, um mir zu glauben. Sie hockte sich neben mich aufs Bett und zog mich in die Arme. »Was ist passiert?«

Wortlos entsperrte ich mein Handy und zeigte ihr Kaysons Nachricht. Eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen, dann zog sie ihr eigenes Handy hervor und hielt es sich ans Ohr. »Hey, Theo«, sagte sie nach wenigen Sekunden. »Weißt du, was mit Kayson los ist?« Ich konnte Gemurmel am anderen Ende der Leitung hören, aber kein Wort verstehen. Avery seufzte an einigen Stellen, ging ansonsten aber nicht darauf ein, was Theo sagte. Das Gespräch dauerte nur wenige Momente, doch meine innere Anspannung wuchs, je länger ich nicht wusste, was los war.

»Okay, danke. Wir sehen uns später.« Avery legte auf, ließ das Handy sinken und hob den Kopf. »Kayson ist bereits gestern nach Hause gefahren. Seine Mom wurde bewusstlos ins Krankenhaus eingeliefert. Noah hat es ihm erzählt, weil Kayson beim Pancake-Frühstück schon nicht mehr dabei war. Es hat also wirklich nichts mit dir zu tun.«

Erleichterung erfasste mich, genauso wie ein schlechtes Gewissen, dass ich überhaupt mit dem Gedanken gespielt hatte, dass Kayson mich anlügen könnte. Beides wurde ziemlich schnell von der Sorge verdrängt, was seiner Mom zugestoßen sein könnte und wie es ihr ging. Obwohl Kayson keine perfekte Kindheit gehabt hatte, war in unserem Gespräch letztens deutlich geworden, dass seine Mom, seine Schwester und er sich nahestanden. Er wollte nicht nur Profi-Basketballer werden, um sich selbst, sondern auch seiner Familie ein besseres Leben zu ermöglichen. Das tat man nicht, wenn man ein gespaltenes Verhältnis zu seinen Angehörigen hatte.

»Woher weißt du …«, begann ich, wurde aber von Averys Schnauben unterbrochen.

»Weil ich an deiner Stelle dieselbe Angst gehabt hätte – wie vermutlich viele andere Frauen auch. Wenn der Typ am Tag des Dates absagt, liegt es an mir und an nichts anderem.
 «

Ich ließ meinen Blick an meiner besten Freundin herabgleiten. »Aber warum? Du hast doch überhaupt keinen Grund, unsicher zu sein.« Sie war hübsch, schlank und ein unheimlich sympathischer Mensch. Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, mit ihr auf ein Date gehen zu können.

Ein verständnisvoller Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss, nach allem, was du auf der Highschool erlebt hast. Aber du darfst diesen Idioten nicht glauben. Egal, was sie sagen, dein Wert wird nicht über dein Gewicht bestimmt. Du bist eine tolle Persönlichkeit, du bist klug, charmant, witzig, und mit deiner Stimme kannst du jeden verzaubern.«

Für einen Augenblick war ich zu gerührt, um etwas zu sagen, daher griff ich nach Averys Hand. »Ich glaube, das musste ich hören.«

»Das solltest du viel öfter hören, vor allem sollte deine Mom dir nicht so viel Quatsch einreden, aber …« Avery brach ab und kniff sich in die Nasenwurzel. »Sorry, ich weiß, wir haben diese Diskussion schon zu oft geführt, aber es regt mich jedes Mal aufs Neue auf. In der Hinsicht erinnert deine Mom mich einfach zu sehr an meinen ersten Balletttrainer, der den ohnehin schon zu dünnen Mädchen eingetrichtert hat, sie müssten noch mehr Gewicht verlieren, sonst würden sie es in dem Sport nie zu etwas bringen.«

»Das ist aber nicht dasselbe«, widersprach ich sofort. Mom drängte mich zu nichts, was ich nicht selbst wollte. Sie wusste nur, wie unglücklich ich mit meinem Körper war. Außerdem konnte man mich nicht mit diesen dünnen Mädchen vergleichen. Ich wusste genau, dass ich zu viel auf den Rippen hatte und eigentlich abnehmen müsste.

Avery schüttelte den Kopf. »Ich weiß, sorry. Ich wollte damit auch nicht ausdrücken, dass es dasselbe ist, aber eine schlanke Figur ist kein Garant dafür, dass du glücklich wirst und dir keine Sprüche mehr anhören musst. Wer dich nicht mag und nach etwas zum Kritisieren sucht, findet immer was an dir auszusetzen. Du bist entweder zu groß oder zu klein, zu dick oder zu dünn, hast zu viel Oberweite oder zu wenig. Es gibt immer was zu bemängeln, weil Frauen ja irgendwie nie richtig sein können. Daher ist es umso wichtiger, dass du dich in deinem Körper wohlfühlst, dann strahlst du das auch nach außen aus und lässt die negativen Bemerkungen an dir abprallen.«

Avery hatte sich regelrecht in Rage geredet, und ich konnte sie nur verwundert ansehen. Mir war nie bewusst gewesen, dass sie eine derart leidenschaftliche Meinung zu dem Thema hatte – was auch daran lag, dass ich es bisher immer abgeblockt hatte. Viel zu tief war die Wunde, die die Bemerkungen an der Highschool in mich gerissen hatten, als dass ich mit jemandem über mein Gewicht sprechen wollte.

»Aber was ist, wenn ich mich in meinem Körper nicht wohlfühle?« Es kostete mich Überwindung, diese Frage zu stellen, doch so, wie Avery reagiert hatte, war sie vielleicht doch die Richtige, um darüber zu reden.

Ein tiefes Seufzen entfuhr ihrer Kehle. »Die Frage, die du dir stellen musst, ist, ob du dich wegen deines Körpers nicht wohlfühlst oder wegen dem, was andere über deine Figur gesagt haben.«

Mein Mund öffnete sich, doch kein Wort kam hervor. Instinktiv wollte ich behaupten, dass ich mich wegen meines Körpers nicht wohlfühlte, und natürlich traf das auch zu, aber war das alles? Klar mochte ich den Anblick meines Körpers im Spiegel nicht, aber die Stimmen, die ich in meinem Kopf hörte, waren die meiner ehemaligen Mitschülerinnen. Es waren überwiegend andere Frauen, die abfällige Kommentare über mein Gewicht fallen ließen und mich damit komplett verunsicherten. Es war wohl eine Mischung aus meinem eigenen Unwohlsein und dem, was andere Leute mir einflüsterten, trotzdem war ich mir sicher, dass ich nie zufrieden mit mir sein könnte, solange beides nicht reduziert wurde.

 

Abends machte ich es mir im Bett bequem. Avery war mittlerweile bei Theo, und ich hatte mich für einen Netflix-Abend entschieden, obwohl Virginia gefragt hatte, ob ich sie und Chloe zu einer Party begleiten wollte. Ich hatte ihnen abgesagt, weil ich keine Lust auf Partys hatte, auch wenn ich längst nicht mehr so bedrückt war wie zuvor. Trotzdem wollte ich nicht vor die Tür gehen und noch viel weniger auf eine Party, wo ich fröhlich sein musste.

Ich ließ mich gerade mit dem Laptop nach hinten sinken, als sich etwas Hartes und Spitzes in meinen Rücken bohrte. Da erinnerte ich mich daran, dass Avery mir was mitgebracht hatte, und zog das Paket hervor. Es war nicht groß genug, damit ein Buch reinpasste, also konnte es keine Vorbestellung sein, die ich vor längerer Zeit getätigt und dann vergessen hatte. Wenn ich es schüttelte, klapperte es drinnen, was ebenfalls nicht zu einem Buch passte.

Aus der Schublade an meinem Schreibtisch holte ich eine Schere hervor, durchtrennte das Paketband und öffnete die Laschen. Zwei kleine Pillendosen und ein zusammengefalteter Zettel fielen mir auf den Schoß. Ich faltete das Papier auseinander, das nur die Rechnung enthielt, und legte es zur Seite. Stattdessen inspizierte ich die Dosen genauer.

Der Beipackzettel empfahl eine Tablette pro Tag, am besten morgens vor dem Frühstück. In besonders schwerwiegenden Fällen durfte man auch mit zwei Tabletten pro Tag beginnen. Kurz sah ich an mir herab und überlegte, ob ich zu diesen schwerwiegenden Fällen gehörte. Der Beipackzettel gab keine Angabe darüber, ab welchem Gewicht man darunterfiel. Grundsätzlich fand ich mich schon viel zu dick, wusste aber auch, dass es noch weitaus dickere Menschen gab als mich.

Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Ich würde einfach mit einer Tablette beginnen und nach einer Woche sehen, ob sich der gewünschte Effekt eingestellt hatte. Ich wollte es nicht von Anfang an übertreiben, und später könnte ich die Dosis immer noch hochsetzen.

Aufregung machte sich in mir breit. Obwohl ich beim Bestellen der Tabletten noch den Hintergedanken gehabt hatte, dass sie vermutlich nicht wirken würden, erfasste mich nun doch die Hoffnung, dass sie mir helfen konnten. Die Vorstellung, dass sie mir den gewünschten Gewichtsverlust bescheren würden, ließ freudige Erwartung in mir aufsteigen. Am liebsten hätte ich jetzt schon gewusst, was sich in einer Woche oder einem Monat verändern würde.

Obwohl es schon spät war, schüttelte ich eine der Tabletten aus der Dose und spülte sie mit zwei großen Schlucken Wasser herunter, ehe ich die restlichen in meiner Nachttischschublade verstaute.
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Kayson



E
 s war früher Sonntagmorgen, als Mom endlich die Augen aufschlug. Den ganzen Samstag hatten Solvay und ich abwechselnd an ihrem Bett im Krankenhaus ausgeharrt und darauf gewartet, dass sie wieder zu Bewusstsein kam. Der behandelnde Arzt hatte uns mitgeteilt, dass sie zum Glück keine Überdosis zu sich genommen hatte, aber an verunreinigtes Kokain geraten war, das zu einer Vergiftung ihres Körpers geführt hatte. Einerseits war es beruhigend, zu wissen, dass sie nicht wieder so weit abgedriftet war, dass sie wahllos Drogen zu sich nahm. Andererseits bedeutete es auch, dass sie Zeug von Leuten kaufte, die sie nicht kannte und von denen sie nicht sicher wusste, was sie da eigentlich bekam. Dass sie überhaupt wieder Drogen konsumierte, war schlimm genug, hatten wir doch eigentlich gedacht, dass sie davon weg wäre.

Solvay und ich hatten uns lange unterhalten, wie es dazu hatte kommen können und wie wir weiter vorgehen sollten. Meine Schwester hatte eine Veränderung an Mom bemerkt, doch vermutet, dass diese durch ihren neuen Freund hervorgerufen worden war. Es war ohnehin müßig, sich im Nachhinein die Schuld zu geben, aber wir waren uns einig, dass es so nicht weitergehen konnte.

Als Mom jetzt die Augen aufschlug und sich langsam umblickte, wurde mir vor Erleichterung kurzzeitig schwindelig.

Augenblicklich griff ich nach ihrer Hand. »Hey, Mom, wie geht es dir?«

Beim Klang meiner Stimme zuckte ihr Kopf zu mir. »Kayson? Was machst du hier? Solltest du nicht in New York sein?«

»Da war ich auch, bis Solvay mich angerufen hat. Sie hat dich bewusstlos auf dem Sofa gefunden.« Ich konnte den anklagenden Ton nicht aus meinen Worten heraushalten und bekam automatisch ein schlechtes Gewissen, als ich den schuldbewussten Ausdruck in ihren Augen sah.

»Was … was ist passiert? Ich kann mich nicht erinnern.« Vorsichtig führte sie ihre Hand zum Kopf und tastete ihre Stirn ab, als würde sie dort eine Verletzung vermuten. Allgemein wirkte sie noch etwas neben sich, als wäre das, was sie mit den Drogen konsumiert hatte, noch nicht vollständig aus ihrem System heraus.

»Du hast schlechten Stoff genommen«, erklärte ich ihr. »Das hat zu Vergiftungen geführt, die dein Körper nicht verkraftet hat.«

»Oh.« Sie wandte den Blick von mir ab und starrte stattdessen an die Zimmerdecke. Sie war noch immer unnatürlich blass, doch etwas Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ich kniff mir in die Nasenwurzel und unterdrückte einen Fluch. Das war so typisch. Schon früher hatte Mom immer abgestritten, etwas genommen zu haben, selbst wenn sie so high gewesen war, dass sie kaum noch sprechen konnte. »Mom«, ermahnte ich sie. »Wir haben deinen Stoff gefunden.«

Ich wartete darauf, dass sie auch das abstritt und behauptete, die Drogen würden jemand anderem gehören und sie würde nur darauf aufpassen oder etwas ähnlich Abstruses. Ich hatte so viele Ausreden von ihr gehört, dass ich sie schon gar nicht mehr zählen konnte.

Doch sie stritt es nicht ab, stattdessen verließ ein Seufzen ihre Lippen. »Ich bin nicht rückfällig geworden.«

Einen Herzschlag lang schloss ich die Augen. Natürlich war sie das. Bei Süchtigen bedeutete schon ein einmaliger Ausrutscher einen Rückfall, und ich war mir sicher, dass es nicht bei dem einen Mal geblieben war.

»Seit wann machst du das wieder? Hat dein neuer Freund etwas damit zu tun?«, fragte ich geradeheraus. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nicht direkt mit der Tür ins Haus zu fallen, doch ich musste wissen, was los war. Ich konnte nicht am Abend zurück nach New York fahren und weiterhin im Dunkeln tappen. Die Unwissenheit würde mich in den Wahnsinn treiben, und ich würde mich andauernd fragen, ob Mom es schaffte, clean zu bleiben oder nicht.

Mom nahm einen tiefen Atemzug. Dann noch einen. »Es gibt keinen Freund«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte.

»Bitte was?« Ich war mir sicher, sie falsch verstanden zu haben. Warum hätte sich Solvay so etwas ausdenken sollen?

»Es gibt keinen Freund«, wiederholte sie, diesmal deutlich lauter. »Der, den deine Schwester meint, ist nur ein Arbeitskollege. Sie hat vermutet, wir könnten ein Paar sein, und ich habe sie nicht korrigiert. Dadurch hat sie sich wenigstens nicht gewundert, wenn ich über Nacht wegblieb.«

Ungläubig starrte ich sie an. »Was hast du stattdessen gemacht?«

Mom rutschte auf ihrem Bett tiefer unter die Decke, als wollte sie sich vor mir verstecken. »Ich war bei Bekannten.«

»Bei Bekannten?
 Solche Freunde, die dich mit Drogen versorgen und das ganze Wochenende high mit dir verbringen?« Nur mit Mühe schaffte ich es, meine Stimme ruhig zu halten. »Hatten wir das Thema nicht schon mal? Ich dachte, du hättest mit den Spinnern von früher nichts mehr zu tun. Du weißt doch, wo es hinführt, wenn du damit anfängst.« Manchmal wusste ich nicht, wer in dieser Beziehung das Kind und wer das Elternteil war. Die Dinge, die ich zu meiner Mom sagte, waren eigentlich welche, die Eltern zu ihren Kindern sagten. Doch in unserer Beziehung schien nichts normal zu sein.

»Es sind nicht mehr diese Leute von früher«, sagte sie in einem Tonfall, als würde das irgendetwas besser machen. »Ich habe sie bei der Arbeit kennengelernt, und als wir einen Abend nach der Schicht noch etwas trinken waren, hat Joe gefragt, ob wir Bock auf eine Line haben. Ich wollte Nein sagen, ich wollte es wirklich, aber ich konnte nicht. Aber es ist auch wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht. Wir machen es nur gelegentlich. Mal nach der Arbeit oder am Wochenende. Und wir passen aufeinander auf.«

Ich konnte ein Augenrollen nicht verhindern. »Du brauchst gar nicht versuchen, mir weismachen zu wollen, du würdest nur in Gesellschaft Drogen nehmen. Solvay hat dich allein zu Hause gefunden, und wie gesagt: Wir haben deinen Vorrat entdeckt … und zerstört.«

»Ihr habt was?« Mom versuchte, sich aufzurichten, doch sie war noch zu schwach und plumpste sofort wieder auf den Rücken. Ich ging an ihre Seite, half ihr in eine aufrechte Position und schob ihr ein Kissen in den Rücken, damit sie es bequemer hatte.

»Du weißt, wie wir zu dem Thema stehen, vor allem nach dem letzten … Vorfall. Wir wollen nicht, dass du dich damit frühzeitig ins Grab beförderst. Du willst doch deine Enkeltochter aufwachsen sehen, oder?« Mom liebte Holly abgöttisch. Seit sie geboren wurde, hatte Mom sich wirklich zusammengerissen. Sie kümmerte sich liebevoll um ihre Enkelin und verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihr. Zumindest bis vor einigen Wochen, wenn man Solvay glauben konnte. Da hatte Mom wieder damit begonnen weniger zu Hause zu sein und ganze Wochenenden fortzubleiben.

Schuld zeichnete sich auf Moms Gesichtszügen ab, und sie rutschte auf dem Bett ein Stück weiter nach unten, bis ihre Nasenspitze unter der Bettdecke verschwand. In solchen Momenten kam sie mir mehr wie ein kleines Kind als wie eine erwachsene Frau vor. »Natürlich möchte ich Holly aufwachsen sehen. Ich wollte auch nicht …«

»Ich weiß«, sagte ich schnell. Sie hatte sich nicht umbringen wollen oder unkontrolliert viel zu sich genommen, sie hatte einfach nur schlechten Stoff erwischt. Aber dass sie überhaupt wieder dazu griff und ihre Wochenenden lieber high bei irgendwelchen Leuten verbrachte, anstatt sich mit ihrer Enkelin zu beschäftigen, bereitete mir dennoch große Sorgen. Wir hatten das schon mal erlebt, das war nur der Anfang der Abwärtsspirale.

»Ich weiß, dass das keine Absicht war, trotzdem sitzen wir jetzt hier«, wiederholte ich mit mehr Nachdruck. »Was, wenn Holly dich bewusstlos auf dem Sofa gefunden hätte? Was, wenn sie dich beim nächsten Mal so vorfindet, wie ich dich damals? Möchtest du ihr das antun?«

Wollte sie nicht. Das erkannte ich an ihren Augen, noch bevor Mom den Kopf schüttelte. »Gut«, sagte ich, obwohl das nur die halbe Miete war. »Solvay und ich haben uns etwas überlegt. Wir wollen, dass du eine Therapie machst. In Poughkeepsie gibt es genug kostenlose Einrichtungen, die eine Suchtberatung und Therapiestunden anbieten.«

»Ich schaffe das allein«, widersprach Mom sofort.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das hast du beim letzten Mal schon gesagt, und schau, wo uns das hingeführt hat. Diesmal machst du eine Therapie. Wenn du ablehnst, wirst du deine Enkelin nicht mehr sehen.« Solvay und ich hatten gestern lange darüber gesprochen und am Ende eingesehen, dass es nur über diesen Weg ging. Mom hing wirklich extrem an Holly, und wenn wir sie damit erpressen mussten, dann würden wir es tun. Wir konnten es nicht so weiterlaufen lassen, sonst würden wir sie gewissermaßen dabei unterstützen, dass sie sich zugrunde richtete.

Moms Mund öffnete sich, aber kein Ton kam hervor. Ihre Augen begannen zu glitzern und sie wischte mit ihrer Hand darüber. »Ihr wollt mir Holly wegnehmen?« Sie sprach leise, fassungslos.

»Nur wenn du keine Hilfe annimmst«, sagte ich nachdrücklich. »Wir hoffen natürlich, dass du zustimmst. Wir wollen noch viele Jahre mit dir verbringen und dir dabei helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Aber du musst es ebenfalls wollen.« Sonst war es von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Für einen Moment studierte sie mich schweigend, Unsicherheit und Angst spiegelten sich in ihren Augen, dann durchlief ein Ruck ihren Körper, und Entschlossenheit trat auf ihr Gesicht. »Okay, ich will es versuchen. Ich möchte nicht ohne euch oder Holly sein, ihr seid doch alles, was ich habe. Ihr seid doch meine Kinder, und eigentlich sollte ich auf euch aufpassen, und nicht umgekehrt.«

»Nein, Mom.« So sollte sie nicht einmal denken. »Wir sind eine Familie, wir werden immer aufeinander aufpassen. Wir geben dir nur zurück, was du für uns getan hast. Du hattest früher drei Jobs, als wir Kinder waren, um uns irgendwie durchzubringen, und du hast dich die letzten Jahre viel um Holly gekümmert, damit Solvay zumindest halbtags arbeiten gehen kann.«

Ich stutzte. Riss die Augen auf und schlug mir vor die Stirn. Warum hatte ich nicht vorher daran gedacht? Es war so offensichtlich gewesen, trotzdem hatte ich diesen Zusammenhang übersehen. In den letzten Jahren hatte Mom vormittags gearbeitet und nachmittags auf Holly aufgepasst, damit Solvay arbeiten konnte. Doch seit Holly in den Kindergarten ging, war das weggefallen. Solvay hatte ihre Schichten getauscht, damit sie vormittags arbeiten konnte, wenn Holly im Kindergarten war, und sie nachmittags etwas mit ihrer Tochter unternehmen konnte. Mom war seitdem nachmittags sozusagen arbeitslos. War das der Grund, warum sie wieder mit den Drogen angefangen hatte?

Mom schwieg, doch auf ihren Zügen zeichnete sich Erkenntnis, als hätte sie gerade dieselben Schlüsse gezogen wie ich. Vielleicht war ihr zuvor gar nicht bewusst gewesen, dass sie sich den Drogen wieder zugewandt hatte, weil ihr etwas anderes im Leben fehlte. Ich musste mit Solvay sprechen, dass sie Mom öfter in ihre Unternehmungen mit Holly integrieren sollte.

Gott, wenn ich doch nur endlich von einem NBA
 -Team gedraftet würde, damit ich Mom, Solvay und Holly in ein hübsches Apartment nach New York verfrachten konnte, wo sie in meiner Nähe waren und ich ein Auge auf sie haben könnte.

 

Es war bereits dunkel, als ich auf den Parkplatz des LaGuardia Community College fuhr. Nachdem ich Mom verlassen hatte, hatte ich noch mit Solvay über meine neuesten Erkenntnisse und die weitere Vorgehensweise gesprochen. Sie hatte bestätigt, dass Mom immer öfter weggeblieben war, nachdem Holly mit dem Kindergarten begonnen hatte. Sie wollte sich bereits morgen um die Suchtberatung für Mom kümmern, denn je eher Mom damit beginnen würde, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit für einen Rückfall.

Ich stieg aus dem Wagen und schloss ab, aber anstatt zu meinem Wohnheim zu gehen, brach ich in die entgegengesetzte Richtung auf. Ich wollte Lizzy sehen, bevor ich in mein Zimmer zurückkehrte. Gestern hatte ich ihr noch geschrieben, dass es uns gut ging und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, doch davon abgesehen, hatten wir das Wochenende über keinen Kontakt gehabt. Während ich an Moms Krankenbett ausgeharrt hatte, hatte ich mir jeglichen Gedanken an Lizzy verboten, weil ich mich nicht von dem hatte ablenken lassen wollen, was aktuell wichtig war, doch seit ich ins Auto gestiegen war, bekam ich sie nicht mehr aus dem Kopf.

Es war nicht nur das schlechte Gewissen, das mich antrieb, sondern auch der Schmerz, den ich mir mit dieser Absage selbst zugefügt hatte. Unter normalen Umständen hätte ich alles darangesetzt, Lizzy einen wunderschönen Tag zu bereiten. Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war dieses Date etwas, das ich mir schon viel zu lang wünschte. Es absagen zu müssen ging eigentlich gegen all meine Prinzipien, aber in dieser Ausnahmesituation war es wichtiger gewesen, Mom und Solvay beizustehen. Ich würde meine Familie niemals im Stich lassen, wenn sie mich brauchte. Ich konnte nur hoffen, dass Lizzy das verstehen würde.

Ich erntete einige seltsame Blicke, als ich das Frauenwohnheim betrat, doch niemand hielt mich auf meinem Weg in den zweiten Stock auf, wo Lizzy und Avery sich ein Zimmer teilten. Ich klopfte an die Tür und betrat den Raum, nachdem von innen ein gedämpftes »Herein« ertönte.

Obwohl das Zimmer vom Aufbau her dem von Noah und mir ähnelte, sah es völlig anders aus. Auch hier gab es zwei Betten, zwei Schreibtische, zwei Schränke sowie eine Tür zum angrenzenden Badezimmer, aber im Gegensatz zu uns besaßen Avery und Lizzy keinen überdimensionalen Fernseher. Dafür hatte Lizzy zwei große Bücherstapel neben ihrem Bett stehen, und die Wand neben Averys Schreibtisch war mit unzähligen Fotos, Zeichnungen und Bildern vollgeklebt.

Lizzy saß an ihrem Schreibtisch über einige Unterlagen gebeugt, drehte sich jedoch abrupt um, als Avery mich mit einem »Hey, Kayson« begrüßte. Überraschung trat in ihre Augen, und ihre Begrüßung war zurückhaltend, als wüsste sie nicht, was sie von meinem plötzlichen Auftauchen halten sollte.

»Können wir reden?«, fragte ich geradeheraus.

Lizzy nickte und warf Avery einen fragenden Blick zu. Eine stumme Kommunikation schien zwischen den Freundinnen abzulaufen, bis Avery plötzlich aufsprang.

»Redet ihr mal schön, ich habe noch was zu erledigen. Ist mir gerade eingefallen.« Nur im Pyjama, schlüpfte sie in weiße Sneakers und griff nach ihrer Jacke. Im Vorbeigehen zwinkerte sie mir zu, dann rauschte sie aus dem Zimmer. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, breitete sich eine Stille aus, die mir in den Ohren dröhnte. Lizzy betrachtete mich abwartend.

»Es tut mir wirklich leid, dass …«

Lizzy unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wie geht’s deiner Mom?«

»Den Umständen entsprechend. Sie ist wieder wach und ansprechbar und hat endlich zugestimmt, eine Therapie zu machen.«

Mit zwei Schritten war Lizzy bei mir und griff nach meinen Händen. »Das ist gut, oder?«

Ich wollte gern zustimmen, aber die Wahrheit war, dass ich es nicht wusste. Hilflos hob ich die Schultern. »Keine Ahnung. Sie macht es nur, weil wir ihr angedroht haben, dass sie Holly sonst nicht mehr sieht. Sie liebt sie mehr als alles andere und würde alles für sie tun. Gleichzeitig habe ich auch Angst, dass sie nach wenigen Tagen alles wieder hinschmeißt, weil sie sich selbst nicht als Süchtige sieht. Und dann ist da noch mein schlechtes Gewissen, weil wir sie mehr oder weniger erpressen, um den Entzug zu machen.«

Ich wusste nicht, wo all das plötzlich hergekommen war. Ich hatte nicht meinen ganzen seelischen Ballast, den ich normalerweise fest unter Verschluss hielt, auf Lizzy abladen wollen. Doch sobald ich den Mund geöffnet hatte, konnte ich die Worte nicht mehr aufhalten.

»O Kayson.« Lizzy zog mich an sich und legte die Arme um mich. Es war so eine beruhigende Geste, und in der Sekunde wurde mir bewusst, wie lange es her war, seit mich jemand einfach nur in den Arm genommen hatte. Ich hatte bis jetzt nicht gewusst, wie dringend ich es benötigte, doch jetzt ließ ich mich völlig gegen sie fallen, bis Lizzy unter meinem Gewicht ächzte.

Sie dirigierte mich zu ihrem Bett, wo wir uns setzten und sie mich einfach nur weiter festhielt. Es war, als würde sie dabei die überschüssigen Emotionen, die ich das Wochenende über bestmöglich verdrängt hatte, aus mir herausziehen. Die Sorge um meine Mom, die damit verbundene Angst um Solvay und Holly, genauso wie das schlechte Gewissen und meine eigene Traurigkeit, weil ich ihr hatte absagen müssen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich mich langsam von Lizzy löste. »Sorry.« Ich räusperte mich und rieb mir über die Stirn.

»Ach, Kayson, du musst dich nicht entschuldigen.« Mitfühlend betrachtete sie mich. »Du bist immer für deine Freunde da, versuchst, deine Mom und deine Schwester zu unterstützen, aber wer ist da, um dich aufzufangen, wenn es nötig ist?«

Ich hatte keine Antwort darauf. Die Wahrheit war, dass ich immer dachte, überhaupt keine Stütze zu benötigen, dass ich stark genug war, alles allein durchzustehen. Doch Lizzy zeigte mir auf, wie gut es sich anfühlen konnte, sich einfach mal fallen zu lassen.

»Du, offensichtlich. Danke.«

Lizzys Blick wurde weich. »Jederzeit. Mir tut es nur leid, dass du dich dieses Wochenende darum kümmern musstest.«

»Ist nicht deine Schuld«, sagte ich sofort.

Sie hob die Schultern. »Deswegen kann es mir trotzdem leidtun. Du solltest dich nicht damit rumschlagen müssen, das hast du nicht verdient. Wobei das Leben in solchen Sachen auch einfach nicht fair ist.«

Den letzten Satz sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt beabsichtigt hatte, ihn laut auszusprechen. Es wirkte, als würde sie dabei an etwas denken, das sie selbst erlebt hatte. Was es wohl sein mochte?

»Es ist, wie es ist. Ich kann es aktuell nicht ändern, ich kann nur versuchen, bestmöglich für Mom und Solvay da zu sein. Was meinst du, warum ich mich für ein College in New York entschieden habe? Damit ich in einer Stunde zu Hause sein kann, wenn es nötig ist.« Wäre es rein nach den sportlichen Möglichkeiten gegangen, hätte ich die UCLA
 gewählt, von der ich ebenfalls ein Sportstipendium angeboten bekommen hatte. Doch Los Angeles lag am anderen Ende des Landes. Bei der Entfernung und den aktuellen Flugpreisen hätte ich kaum mehr als einmal im Jahr nach Hause kommen können. Ganz zu schweigen von spontanen Kurztrips. So war mir die Wahl leichtgefallen.

Lizzy entließ ihre Haarsträhne von ihrem Finger, die sich danach an ihrer Wange kringelte. »Deine Familie bedeutet dir viel, oder?«

»Sehr viel«, bestätigte ich. »Nachdem Dad uns verlassen hat, haben Mom, Solvay, India und ich uns geschworen, immer zusammenzuhalten, egal, wie schwierig es wird. Ich habe ihnen versprochen, sie aus dem Loch in Poughkeepsie rauszuholen und ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen, sobald ich mit Basketball genug verdiene, und ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen.«

Ein Schatten huschte über Lizzys Gesicht. Ganz kurz nur, sodass ich mich fragte, ob ich es mir nicht bloß eingebildet hatte. Doch er war da gewesen, und wenn ich recht darüber nachdachte, fiel mir zudem auf, dass Lizzy mir bisher nichts über ihre Familie erzählt hatte. Ich fragte mich, woran das lag, und wollte für sie da sein, wenn sie ebenfalls Probleme hatte, so wie sie es gerade für mich gewesen war. Es lag mir auf der Zunge, sie danach zu fragen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie eine schwere Kindheit gehabt hätte. Beim bloßen Gedanken daran zogen sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammen, und ich wollte alles tun, um ihre Zukunft besser zu gestalten.

Doch am Ende sagte ich nichts dazu. Hier und jetzt war nicht die richtige Zeit für dieses Gespräch. Stattdessen fragte ich sie nach dem großen Bücherstapel, der neben ihrem Bett stand.
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Lizzy



K
 ayson war bei mir geblieben, bis Avery zurückgekommen war. Wir hatten über alles Mögliche gesprochen, angefangen von Büchern, über unsere Studienfächer bis hin zum meist grauenhaften Mittagessen in der Mensa. Am Ende hatten wir einen neuen Termin für unser Date ausgemacht, und ich war mit einem guten Gefühl eingeschlafen. Natürlich tat es mir immer noch leid, was mit seiner Mom passiert war und dass er sich darum kümmern musste, aber ich hoffte, das Gespräch mit mir hatte ihm ebenfalls etwas helfen können.

Jetzt war ich gerade auf dem Weg zur Bandprobe. Weil ich mich nach der letzten Vorlesung mit meiner Professorin Mrs. Lowley verquatscht hatte, musste ich rennen – und ich hasste rennen. Als ich bei der Bandprobe eintraf, war ich nass geschwitzt und musste mich für einen Moment an die Wand stützen, um wieder zu Atem zu kommen.

Virginia, Chloe und Mia waren bereits da, als ich den Proberaum betrat, und hatten zu spielen begonnen. Für einen Moment hielt ich inne und beobachtete sie, da sie mein Eintreffen noch nicht bemerkt hatten. Chloe drosch wie ein Wirbelwind auf das Schlagzeug ein, ihre Hände bewegten sich so schnell, dass ich ihnen manchmal kaum folgen konnte. Dabei fand sie jedoch immer wieder Zeit, aus den Augenwinkeln einen Blick auf Virginia zu werfen, die im selben Moment von ihrer Gitarre aufsah und Chloe zurücklächelte.

Mia agierte am Keyboard wie auch im Rest des Lebens: ruhig, zurückhaltend, konzentriert. Den Blick auf ihre Noten geheftet, entlockte sie dem Instrument eine wunderschöne Melodie, die im Hintergrund zu hören war und sich nie in den Mittelpunkt drängte.

Virginia war an der Gitarre die gute Laune in Person. Sie strahlte über das ganze Gesicht, und man konnte gar nicht anders, als mitzulächeln, wenn man sie ansah. Sie zupfte an den Saiten der Gitarre und wippte dazu im Takt der Musik.

Stolz schwellte in meiner Brust. Sie harmonierten perfekt miteinander und waren zu einer Einheit geworden, obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein könnten. Ich erinnerte mich noch gut an unsere Anfänge, die ersten Treffen und Proben, nach denen ich sicher gewesen war, dass wir zu unterschiedlich waren, um zusammenzupassen. Vor allem die Probleme mit Mia, von der ich immer noch nicht sicher war, ob sie uns leiden konnte. Dennoch hatten wir eine Basis gefunden, auf der wir miteinander klarkamen. Das Ergebnis sah – und hörte – ich nun vor mir, und Wärme breitete sich in meinem Inneren aus.

Ich löste mich aus meiner Starre, legte meine Jacke über einer Stuhllehne ab und ging zu meinem Gitarrenkoffer. Ich holte den Bass heraus, hängte ihn über meine Schulter und stellte mich ans Mikrofon. Die Mädels bemerkten jetzt, dass ich eingetroffen war, und nickten mir zu, ohne ihr Spiel zu unterbrechen. Ich griff nach dem Mikrofon, schaltete es ein und setzte mit meinem Gesang in der nächsten Strophe ein.

Eine Stunde lang probten wir unsere Songs, darunter auch zwei der neuen von Frauengruppen mit feministischen Texten. Bei unserem nächsten Auftritt in der Bar wollten wir diese ebenfalls spielen. Ich war neugierig, wie sie ankommen würden, denn im Gegensatz zu den Liedern, die wir beim letzten Mal auf der Setlist hatten, waren sie nicht allgemein bekannt. Ich sorgte mich darüber, ob wir die Gäste begeistern und mitreißen konnten, auch wenn sie den Text nicht kannten. Vielleicht würden sie sich bei einem Lied, das sie nicht schon Hunderte Male im Radio gehört hatten, gelangweilt von uns abwenden und zu ihren Plätzen zurückgehen, ohne uns weiter zu beachten. Eine Horrorvorstellung. Sollte Letzteres der Fall sein, wie könnten wir dann jemals unsere eigenen Lieder in eine Show miteinbringen?

Nicht dass wir bisher überhaupt eigene Lieder hatten. Zwar arbeitete ich im Geheimen an einigen Texten, aber bisher war nichts davon vorzeigbar. Außerdem waren sie viel zu persönlich, um sie vor einem breiten Publikum vorzutragen. Trotzdem kam ich nicht umhin, mir Gedanken darüber zu machen und das Was-wäre-Wenn durchzuspielen. Irgendwann würden wir anfangen müssen, eigene Songs zu performen, wenn wir eine Chance bekommen wollten, über dieses College hinaus bekannt zu werden.

»Das war richtig gut«, sagte Cloe, als wir fertig waren. Sie legte ihre Sticks beiseite und zog das Band aus den Haaren, mit dem sie ihre wilde Löwenmähne zu bändigen versucht hatte.

»Finde ich auch«, stimmte Virginia ihr zu. Sie verstaute ihre Gitarre wieder in ihrem Gitarrenkoffer und stellte ihn zur Seite.

Es war wirklich gut gewesen. So langsam hatten wir die Lieder drauf, verspielten uns nicht mehr und verpassten auch keine Einsätze.

Chloe griff nach ihrer Jacke, zog sie jedoch nicht an, sondern hängte sie stattdessen über einen Arm. »Ich wollte noch mal die Sache mit den Klamotten ansprechen.«

Virginia und ich stießen ein Stöhnen aus, das Chloe zum Lachen brachte. »O nein, keine Sorge, ich will euch nicht wieder zu einem gemeinsamen Shoppingtrip bringen. Ich glaube, wir könnten uns nie auf eine Sache einigen, aber vielleicht können wir uns mal zusammensetzen und online stöbern, ob wir zumindest etwas finden, das vom Schnitt her allen gefällt und das sich jede in ihrer bevorzugten Farbe holt. Wäre das ein Kompromiss?«

Ich stieß die angehaltene Luft aus und nickte. Insgeheim hatte ich schon befürchtet, dass Chloe erneut auf ein Gruppenoutfit bestehen würde, aber mit ähnlichen Klamotten konnte ich mich anfreunden. Ähnlich
 war immerhin ein dehnbarer Begriff.

»Ist okay für mich«, sagte Virginia. »Habt ihr Freitagnachmittag Zeit? Dann könnten wir uns mal treffen.«

»Freitags kann ich nicht, da bin ich im Tierheim«, sagte ich. »Warum machen wir es nicht am Donnerstag? Da sind wir doch eh zur Probe verabredet?«

Wir einigten uns darauf, bei der nächsten Probe einige Onlineshops zu durchstöbern, um zu schauen, was uns generell gefiel und was wir vielleicht für alle holen könnten. Das würde mit Sicherheit damit enden, dass wir an dem Tag unsere Instrumente nicht in die Hand nahmen. Aber wenn es hieß, dass das leidige Klamottenthema danach vom Tisch war, würde ich das gern in Kauf nehmen.

 

Zwei Tage später hielt der Frühling endgültig Einzug in New York. Der Himmel war strahlend blau und nur mit ein paar weißen Wattewölkchen gespickt; die Temperaturen kletterten bereits vor dem Mittag über die Zwanziggradmarke, und nur eine leichte Brise pustete mir die Haare aus dem Gesicht, als ich morgens zum Bäcker ging, um Brötchen für Avery und mich zu holen.

Ich hatte beschlossen, dass ich mir heute etwas gönnen würde. Es war Samstag, und somit war eine Woche vergangen, seit ich die Diätpillen nahm. Seit sieben Tagen schluckte ich sie regelmäßig und konnte bereits einige Veränderungen feststellen. Mein Hungergefühl hatte sich deutlich verringert, vor allem der elende Heißhunger auf Süßkram, wenn ich abends auf meinem Bett lag und las. Meine Hosen saßen schon lockerer als zuvor, auch wenn man es mir noch nicht ansehen konnte, dass ich abgenommen hatte. Aber als ich mich vorhin auf die Waage gestellt hatte, waren mir beinahe die Augen aus dem Gesicht gefallen, als ich gesehen hatte, dass ich sage und schreibe vier Kilo verloren hatte. In einer
 Woche! Ohne mich großartig anstrengen oder hungern zu müssen.

Ich konnte es noch gar nicht fassen. Sollte das endlich die Lösung sein, auf die ich mein ganzes Leben gewartet hatte? Würde es einfach so weitergehen, oder würde sich der Effekt, den die Pillen auf meinen Körper hatten, mit der Zeit verringern, bis er sich komplett einstellte?

Ich wusste es nicht, aber ich war gewillt, mithilfe der Tabletten weiterhin an mir zu arbeiten. Vielleicht würde ich mein Wunschgewicht doch irgendwann erreichen oder zumindest in die Nähe davon kommen. Ab morgen wollte ich wieder voll einsteigen, doch heute gönnte ich mir eine Auszeit. Denn heute hatte ich das Date mit Kayson, das wir letzte Woche noch verschieben mussten.

Als hätte Kayson meine Gedanken beim Aufwachen erraten, hatte er mir gleich morgens eine Nachricht geschrieben, dass das Date auf jeden Fall stattfinden würde und er sich darauf freute. Ich mich auch, obwohl er mir erneut nicht sagen wollte, was er geplant hatte. Ich solle mich überraschen lassen, waren seine Worte gewesen. Wenn es doch nur so einfach wäre. Überraschungen verband ich dank der Highschool eher mit negativen Dingen. Nicht dass ich Kayson etwas Derartiges zutraute. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich ununterbrochen darüber nachdachte, was er sich überlegt hatte.

Um mich irgendwie abzulenken, wollte ich den Vormittag mit meinem Buch in der Sonne verbringen. Ich hatte meine Wolldecke aus dem Schrank gezogen und suchte mir damit ein sonniges Plätzchen auf der Wiese vor unserem Wohnheim. Etwas Vitamin D tanken, während ich meiner liebsten Nebenbeschäftigung nachging, würde mir hoffentlich helfen, auf andere Gedanken zu kommen.

Ich las noch immer Der Name des Windes
 und befand mich mittlerweile im letzten Drittel des Buches. Es wurde langsam spannend – oder noch spannender als ohnehin schon –, daher dauerte es nicht lang, bis ich komplett in die fiktive Welt von Kvothe abgetaucht war. Nur am Rand bemerkte ich, wie ich immer schneller las, weil ich es nicht abwarten konnte, zu erfahren, wie es weiterging. Kvothe wurde gerade angegriffen und – jemand berührte mich an der Schulter.

Ich stieß einen überraschten Schrei aus und ließ vor Schreck das Buch fallen. Mein Herz raste, als hätte ich versucht, einen Marathon zu laufen, und mein Atem kam in abgehackten Zügen. Noch bevor ich mich zu meinem Angreifer
 umdrehen konnte, hörte ich ein warmes, tiefes Lachen und entspannte mich. Es war nur Kayson, der sich offensichtlich köstlich darüber amüsierte, mich fast zu Tode erschreckt zu haben.

»Du hast mir einen halben Herzinfarkt verpasst.« Ich hob mein Buch auf und schlug ihm damit gegen das Bein, was Kayson nur noch mehr zum Lachen brachte.

»Sorry«, prustete er. Es dauerte noch eine Weile, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er weitersprechen konnte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so sehr erschrecken würdest. Ich war nicht gerade leise und dachte, du hättest mich längst kommen gehört.«

Schnaubend schüttelte ich den Kopf und hielt die Hand über meine Brust, wo mein Herz immer noch viel zu schnell schlug – diesmal jedoch aus einem anderen Grund. »Ich war so in der Geschichte drin, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es bemerkt hätte, wenn das Wohnheim neben mir explodiert wäre.«

Kayson ließ sich neben mir im Schneidersitz nieder und betrachtete mich eingehend. »Ich kenne das Gefühl sehr gut. So geht es mir beim Basketballspielen.«

Interessiert sah ich auf. Das war meine Chance, etwas über seine Leidenschaft zu erfahren. »Inwiefern?«

Kayson straffte die Schultern, und ein Leuchten trat in seine Augen, das ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Wenn ich mitten im Spiel bin, bekomme ich nichts anderes mit. Kein Jubel von den Zuschauerrängen, nichts, was um mich herum passiert, weil ich so fokussiert auf unseren nächsten Spielzug und den Gegner bin. Manchmal krieg ich nicht mal die Anweisungen mit, die mein Trainer mir zubrüllt.«

Mit aller Macht versuchte ich, das Zucken in meinen Mundwinkeln zu unterdrücken. »Das gefällt ihm sicher nicht, oder?«

»Ach, er ist daran gewöhnt.« Grinsend lehnte Kayson sich auf die Ellbogen zurück. »Und es ist ihm lieber, dass wir aufs Spiel konzentriert sind, anstatt unter den Zuschauern nach unseren Eltern zu suchen.«

Ein überraschtes Lachen brach aus mir heraus. »Kann ich mir vorstellen. Übrigens echt interessant, wie unterschiedlich das ist. Wenn ich auf der Bühne stehe, bekomme ich jede Schwingung aus dem Publikum mit.« Ich hörte jedes Jubeln, Pfeifen und Klatschen und sah es sogar, wenn Leute sich gelangweilt von uns abwandten. Ich war regelrecht darauf gepolt, jede Gefühlsregung aus dem Publikum mitzubekommen, um notfalls darauf reagieren zu können.

»Ihr spielt ja auch für das Publikum«, sagte Kayson. Er streckte sein Gesicht in die Sonne und schloss für einen Moment die Augen, was mir Zeit ließ, ihn genauer zu betrachten. Seine Wimpern waren unheimlich lang, seine Wangenknochen ausgeprägt, und seine dunkle Haut bildete einen starken Kontrast zu dem hellen T-Shirt, das er trug.

Kayson öffnete die Lider, und sein Blick jagte einen Stromstoß durch mich hindurch, als er auf meinen traf. »Bei uns ist das Publikum eher nettes Beiwerk.«

»Das dürfte deinen Fans aber nicht gefallen«, entgegnete ich.

Schnaubend beugte Kayson sich vor und zog mir das Buch aus der Hand. Interessiert betrachtete er die Rückseite, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Sagt mir nichts.«

Ich nahm das Buch zurück und drückte es wie einen Schatz gegen meine Brust. »Du liest ja auch nicht.«

»Hätte ja sein können, dass ich den Film dazu gesehen habe.«

»Dazu gibt es keinen Film«, sagte ich mit kaum unterdrücktem Lachen in der Stimme. Es war so typisch. Mittlerweile dachten alle Leute, die nicht lasen, dass jedes Buch verfilmt wurde.

Amüsiert zog Kayson die Augenbrauen hoch, und ein verschmitztes Grinsen trat auf seine Lippen. »Wieso glaubst du eigentlich, dass ich nicht lese?«

Mit der Hand deutete ich auf ihn, seinen Oberkörper, seine Arme. »Na ja, du bist Basketballer und … du bist du.« Wow, Lizzy, sehr eloquent.


Das Grinsen auf Kaysons Gesicht wurde breiter. »Und Basketballer dürfen nicht lesen oder generell intelligent sein?«

Blut schoss mir in die Wangen, und ich wünschte mir, dass der Erdboden sich auftun und mich verschlingen würde. Auf der Stelle. »O Gott, so war das nicht gemeint.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Ich meinte damit eher, dass du mit dem College und deinem Training so viel zu tun hast, dass du sicher kaum Zeit dafür findest.«

Kayson stieß seine Schulter leicht gegen meine und zwinkerte mir zu. »Gut gerettet. Stimmt aber auch. Mir bleibt kaum Freizeit, und das bisschen, was ich habe, verbringe ich lieber mit meinen Freunden.« Er deutete auf das Buch in meiner Hand. »Hört sich aber wirklich gut an.« Diesmal war er derjenige, der erstaunt klang.

»Was? Hast du mir nicht zugetraut, dass ich High Fantasy lese?«, zog ich ihn auf.

Kayson hob die Schultern, wirkte im Gegensatz zu mir zuvor allerdings nicht peinlich berührt. »Ehrlich gesagt, habe ich vermutet, du würdest nur Liebesromane lesen.«

Ein Schnauben brach aus mir heraus. »Ich kann mit diesem schnulzigen Kram nichts anfangen. Das ist alles so unrealistisch, überzogen und … furchtbar romantisch.«

Entsetzt riss Kayson die Augen auf. »Du magst es nicht romantisch? O Shit, ich glaube, ich muss unsere Abendplanung doch noch mal ändern.«

Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken, und das Schlucken fiel mir schwer. »Was genau hast du dir ausgedacht?«, brachte ich irgendwie über die Lippen.

In Kaysons Augen blitzte der Schalk auf, und seine Mundwinkel begannen zu zucken. »O Gott, du solltest dein Gesicht sehen. Das ist echt Gold wert.«

Es war unglaublich, dass er es erneut geschafft hatte, mich zu veräppeln. Ein weiteres Mal schlug ich mit dem Buch nach ihm, doch diesmal wich er gekonnt aus. »Sag es mir jetzt!«, drohte ich mit erhobenem Buch.

Augenblicklich wurde Kayson ernst und verzog entschuldigend den Mund. »Leider habe ich für heute nur ein Dinner geplant.« Schwer stieß er die Luft aus. »Es gibt einen Plattenladen in der Nähe, der regelmäßig Auftritte für unbekannte Künstler organisiert, da wollte ich letzte Woche mit dir hingehen. Vielleicht wäre das auch was für eure Band. Ich muss aber erst schauen, wann die nächste Veranstaltung ist.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich war wirklich nicht romantisch veranlagt, aber das fand ich unheimlich süß. »Von dem Plattenladen habe ich noch nie gehört, den würde ich mir gern ansehen.« Auf der Liste, die Chloe erstellt hatte, waren nur Bars gewesen.

»Falls du Lust hast, können wir gerne mal zusammen hingehen, dort können sie uns sicher sagen, wie ihr euch bewerben könnt.«

»Und ob ich Lust habe.« Am liebsten würde ich jede Woche vor Publikum auftreten, und ich wusste, dass es den Mädels aus der Band genauso ging. Ich würde den Plattenladen bei unserer nächsten Probe ansprechen.

»Dann haben wir eine Verabredung.« Zwinkernd stand Kayson auf und schulterte seinen Rucksack. »Ich muss jetzt noch zu einer Lerngruppe, aber ich hole dich um sieben ab, okay?«

»Okay, bis später.« Ich schlug mein Buch wieder auf, beobachtete Kayson jedoch aus den Augenwinkeln, bis er verschwunden war. Kurz bevor er die Wiese verließ, auf der ich saß, drehte er sich noch einmal um und schenkte mir ein Lächeln, das die Schmetterlinge in meinem Bauch wild herumflattern ließ. Kayson hatte sich wirklich Gedanken gemacht, wie er mir ein schönes Date bescheren konnte. Auch wenn ich es weiterhin schade fand, dass unsere Verabredung letzte Woche ausgefallen war – jetzt noch mehr als ohnehin schon –, berührte es mich zutiefst, was Kayson sich überlegt hatte. Nie zuvor hatte sich ein Mann derart um mich bemüht, um mir zu imponieren. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie viel mir das bedeutete.

Ich wandte mich wieder meinem Buch zu und bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht, bis ich zurück ins Wohnheim ging, um mich für das Date fertig zu machen.
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Kapitel 15





[image: ]



Kayson



A
 ls mein Handy klingelte, war ich gerade dabei, mich für meine Verabredung mit Lizzy fertig zu machen. Das T-Shirt nur über den Kopf und einen Arm gezogen, hechtete ich aus dem Bad zurück in unser Zimmer, wo ich es auf dem Bett liegen gelassen hatte. Noah war zum Glück nicht da, sonst hätte ich mir von ihm sicher Sprüche anhören müssen – wegen meines halb angezogenen Aufzugs genauso wie wegen der Nervosität, die mich fest im Griff hatte.

Ein Blick auf mein Handydisplay ließ jedoch alles in mir zum Stillstand kommen. Selbst mein Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben, nur um danach in einen harten, unregelmäßigen Rhythmus zu verfallen. Ein Gefühl von Déjà-vu überkam mich. Meine Schwester rief an, ein weiteres Mal kurz vor meinem Date mit Lizzy, und tausend Schreckensszenarien schossen durch meinen Kopf, was dieses Mal passiert sein konnte.

»Hey, Solvay«, ging ich mit mühsam kontrollierter Stimme ran, während ich die negativen Gedanken zurückdrängte. »Alles okay?«

»Ja, so weit«, sagte sie gedehnt, als wäre sie sich nicht ganz sicher. »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus.«

»Wie geht’s Mom?«

»Sie … es ist schwierig. Sie hat Stimmungsschwankungen, die wohl mit dem Entzug zusammenhängen, aber auch andere Ursachen haben können. Der behandelnde Arzt hat mal wieder mit Begriffen wie Depression um sich geschmissen, die mir nur noch mehr Angst gemacht haben. Was, wenn Mom so was hat und Medikamente bekommen muss, die wir nicht bezahlen können? Hat die Therapie dann überhaupt einen Sinn?« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als hätte sie sie schon viel länger als nur diesen Nachmittag in sich getragen.

Solvays Ängste schwappten mit ihren Worten auf mich über. Ich wollte Mom die bestmögliche Behandlung zukommen lassen, aber mit unseren aktuellen Einkünften konnten wir uns keine teuren Medikamente leisten.

»Hat der Arzt gesagt, dass es definitiv so ist?«, hakte ich nach. »Ich kann mich daran erinnern, dass Mom beim letzten Mal ähnlich drauf war. Vielleicht sind es ja nur Nebenwirkungen des Entzugs, und sie relativieren sich, wenn sie die Therapie macht. Oder sie kann dort Verhaltensweisen lernen, wie sie diese Probleme in den Griff bekommt.« Was ich versuchte, war der Griff nach dem Strohhalm, und ich konnte nicht einmal sagen, ob ich damit Solvay oder mich selbst beruhigen wollte. Aber einen weiteren Rückschlag würde Mom vermutlich nicht verkraften, und ich fühlte mich ohnmächtig, wenn ich nur daran dachte.

Ich hörte, wie Solvay am anderen Ende der Leitung tief durchatmete. »Danke, das habe ich gebraucht. Du hast vollkommen recht. Noch ist nichts sicher, der Arzt meinte bloß, es wäre eine Möglichkeit, sollten die Stimmungsschwankungen in absehbarer Zeit nicht verschwinden. Aber mein Kopf ist trotzdem gleich durchgedreht und hat sich das schlimmste Szenario ausgedacht.« Ein Geräusch erklang, als hätte sie sich auf das Sofa fallen lassen. »Ich glaube, ich brauche einfach mal Urlaub. Von allem.«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie gern würde ich ihr das ermöglichen, und nicht nur ihr, sondern auch Mom und Holly. Sie alle hätten ein paar Tage Auszeit an einem warmen Strand verdient, immerhin wusste niemand von uns, was ein richtiger Urlaub überhaupt war. »Sobald mich ein NBA
 -Team gedraftet hat, machen wir alle zusammen Urlaub«, versprach ich ihr.

Solvay lachte leise. »Das ist lieb, aber das musst du nicht machen. Du sollst nicht dein ganzes Geld für uns verplempern.«

Das schon wieder. »Es ist kein Verplempern, aber ihr habt etwas Besseres verdient im Leben.«

Ein verächtliches Schnauben drang an mein Ohr. »Du hast auch etwas Besseres verdient, als dich neben dem College und deinem täglichen Training auch noch um deine suchtkranke Mutter kümmern zu müssen, aber das Leben ist nun mal nicht fair. Wir können uns nicht aussuchen, was uns passiert. Wir können nur lernen, damit umzugehen.«

»Und meine Art, damit umzugehen, ist, es nicht einfach hinzunehmen. Außerdem weißt du genau, dass ich Basketball liebe. Es ist keine Aufopferung für mich, alles fürs Training zu geben. Und wenn ich euch damit ebenfalls helfen kann, ist es nur ein doppelter Gewinn.«

Für einen Moment blieb es verdächtig ruhig. »Es sollte trotzdem nicht alles sein. Du hast so viel mehr zu bieten als dein Talent beim Basketball.«

Ihre Worte riefen eine Erinnerung hervor – Lizzy hatte vor Kurzem etwas Ähnliches zu mir gesagt. Ich wusste den genauen Wortlaut nicht mehr, aber auch, wenn ich dem selbst nicht zustimmte, wärmte es mein Herz, dass Lizzy und Solvay so über mich dachten.

»Danke, Schwesterchen.« Ich war mir sicher, dass sie das Lächeln in meiner Stimme hören konnte. »Und wegen Mom, lass uns einfach abwarten, okay? Es nutzt nichts, sich den Kopf zu zerbrechen, wenn wir gar nicht wissen, was passieren wird. Shit!«, stieß ich nach einem Blick auf die Uhr aus. »Ich muss los, ich habe ein Date. Praktisch jetzt.«

Solvay lachte. »Ein Date? Wer ist denn die Glückliche?« Ein neugieriger Klang trat in ihre Stimme, und ich verfluchte mich im Stillen, nicht einfach meinen Mund gehalten zu haben.


»Solvay!«,
 drohte ich, was meine Schwester nur noch mehr zum Lachen brachte.

»Ohhh, ich will alles darüber wissen. Nicht jetzt«, fügte sie rasch hinzu, »aber sobald wir das nächste Mal telefonieren.«

Ich stieß ein angespanntes Seufzen aus. »Okay, okay, aber wirklich erst beim nächsten Mal. Ich muss jetzt los, mach’s gut.«

»Bis bald, Kaykay.«

 

Natürlich war ich zu spät, um Lizzy abzuholen. Sie wartete bereits vor dem Wohnheim auf mich, in einer ihrer typischen Chiffonblusen. Die heutige war blau mit gelben Pünktchen darauf. Dazu trug sie eine weiße Jeans. Dieses Farbenfrohe war etwas, was ich besonders an Lizzy mochte. Es kam mir vor, als würde sie mit ihren Klamotten ihr sonniges Gemüt zur Schau stellen. Dazu passte das verschmitzte Grinsen, mit dem sie zuerst einen Blick auf ihre Uhr warf, ehe sie mich betrachtete.

»Na, hat die Verspätung wieder zugeschlagen?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, was mich zum Lachen brachte.

»Meine Schwester ist schuld. Ich sollte ihr demnächst verbieten, am Wochenende anzurufen.«

Lizzy lachte, und in ihren Augen blitzte der Schalk auf. »Jaja, das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen.« Mit einem Zwinkern hakte sie sich bei mir unter. »Dann zeig mir mal, welches Restaurant du für uns ausgesucht hast.«

»Hier entlang.« Ich führte sie in die entgegengesetzte Richtung vom College, in ein Wohngebiet, das von alten Häusern gesäumt war, die schon seit der Kolonialzeit existierten. Dabei sprachen wir über das College, unsere Kurse und unsere Freunde. Sich mit Lizzy zu unterhalten war gleichermaßen vertraut und etwas völlig Neues. Wir kannten uns schon fast ein Jahr, hatten aber nie engen Kontakt zueinander gehabt. Bei jedem Gespräch mit ihr entdeckte ich etwas Neues über sie, das meine Faszination nur steigerte.

»Da sind wir.« Ich zog die schwere Eisentür auf und ließ Lizzy ins Innere vorgehen.

Mit großen Augen blickte sie sich um und nahm die fein gedeckten Tische, die großen Kronleuchter mit echten Kerzen und die große Bar aus dunklem Eichenholz in sich auf. »Wow, das sieht toll aus. Wie hast du das Restaurant gefunden?«, raunte sie mir zu.

»Noah arbeitet hier. Theo und ich kommen regelmäßig her, um ihn zu besuchen.«

Mit offenem Mund sah Lizzy mich an. »Noah arbeitet hier?
 « Erneut ließ sie ihren Blick durch das Lokal gleiten, als wäre es der letzte Platz auf Erden, an dem sie ihn erwartet hätte.

»Was ist so unglaubwürdig daran?« Vergeblich versuchte ich, mein Grinsen zu unterdrücken, während ich Lizzy eine Hand auf den Rücken legte und sie zu dem Tisch dirigierte, von dem ich wusste, dass Noah ihn für uns hergerichtet hatte. Noahs Vorwarnung war vermutlich auch der Grund, warum keiner der diensthabenden Kellner bisher zu uns gekommen war. Er würde sie informiert haben, dass er bereits alles mit mir besprochen hatte.

»Keine Ahnung«, entgegnete Lizzy mit einem Schulterzucken. »Noah ist einfach … Noah. Ich kann ihn mir besser in einem Surfshop als in einem schicken Restaurant vorstellen.«

»Dabei hat er noch nie auf einem Board gestanden.«

»Das dachte ich mir fast, aber er sieht aus wie ein Surfer.«

Wir waren an unserem Tisch angekommen. Ich zog den Stuhl für Lizzy zurück, damit sie sich setzen konnte, und wartete …

Ein freudiges »Oohhhh« sagte mir, dass sie entdeckt hatte, was Noah und ich vorbereitet hatten. »Hast du das gemacht?« Lizzy sah zu mir auf und prüfte dann die Nebentische, die eine andere Deko aufwiesen.

Ich setzte mich ihr gegenüber und nickte. In der Mitte des Tisches stand eine Kerze, die wie ein aufgetürmter Bücherstapel aussah. Als ich sie entdeckt hatte, musste ich sofort an Lizzy denken und hatte sie mitgenommen.

»Die ist aus der kleinen Collegebuchhandlung – keine Sorge, du darfst sie nachher mitnehmen.«

»Yay.« Lizzy zog die Kerze näher zu sich, als hätte sie Angst, ich könnte meine Meinung ändern und sie ihr in letzter Sekunde wegnehmen. »Hat Avery dir einen Tipp gegeben?«

»Nein, ich habe deinen Bücherstapel entdeckt, als ich letztens bei dir war«, gestand ich.

»Sehr aufmerksam.« Lizzy strahlte mich an, dann zog sie die Speisekarte zu sich heran und schlug sie auf. Es dauerte nicht lang, bis ein Kellner zu uns an den Tisch trat, um unsere Bestellung aufzunehmen. Sobald er wieder weg war, deutete Lizzy mit dem Finger auf mich. »Ich hatte mich schon gewundert, Avery kann ihren Mund bei mir wirklich schlecht halten. Genauso wie ich bei ihr. Falls ihr also jemals etwas vor einer von uns geheim halten wollt – verratet es nicht der anderen.«

Entwaffnend hob ich die Hände. »Okay, ich werde es mir merken.«

Lizzy senkte den Blick auf ihre Serviette, die sie auseinanderfaltete und neu zusammenlegte. »Was wollte deine Schwester eigentlich? Hat sie wegen deiner Mom angerufen?«

Sofort spürte ich wieder die vertraute Last auf meinen Schultern. Eigentlich wollte ich nicht darüber reden – vor allem nicht hier und jetzt –, gleichzeitig hatte mir bereits das letzte Gespräch mit Lizzy unheimlich gutgetan. Normalerweise redete ich mit niemandem über meine Familienverhältnisse, selbst Noah und Theo wussten nur das Nötigste, obwohl ich mich immer auf ihre Unterstützung verlassen konnte. Doch mit Lizzy war es etwas anderes, mit ihr zu reden fühlte sich befreiend an, ihr konnte ich mich emotional auf einer anderen Art offenbaren und traute mich sogar, mich verletzlich oder schwach zu zeigen. Wir waren auf einer Wellenlänge, die ich nie für möglich gehalten hätte.

Also erzählte ich ihr von meinem Telefonat mit Solvay und den Sorgen, die wir uns um Mom machten. Lizzy hörte mir aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen und ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Da war kein Mitleid in ihren Zügen zu entdecken, wie man es so oft bei anderen Leuten sah, wenn sie einer traurigen Kindheitsstory lauschten.

»So ein Mist«, sagte Lizzy, als ich geendet hatte. »Es tut mir echt leid, dass jetzt vielleicht noch etwas dazukommt, aber ich würde wirklich abwarten. Sind depressive Verstimmungen nicht normal bei einem Entzug? Vielleicht geht es wirklich von alleine wieder weg.«

»Ich hoffe es. Mom hat es nicht verdient, noch mehr zu leiden.« Sie mochte nicht ganz unschuldig an ihrer Lage sein, trotzdem war sie kein schlechter Mensch und hatte sich immer gut um uns Kinder gekümmert. Sie wollte, dass es uns gut ging, und hatte uns so viel ermöglicht, wie sie mit dem wenigen, was ihr zur Verfügung stand, bewerkstelligen konnte.

Plötzlich spürte ich eine Berührung an meinen Fingern, und als ich zu der Stelle blickte, sah ich, dass Lizzy ihre Hand auf meine gelegt hatte. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag mir Bescheid.«

Mein Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an, und die Gedanken rasten in meinem Kopf, sodass ich nur ein Nicken zustande brachte. Lizzys Hand lag warm und weich auf meiner, sendete kleine Stromstöße durch meinen Arm und machte rationales Denken unmöglich. Ich wünschte mir, dass sie mich nie wieder loslassen würde.

Doch eine Sekunde später zog sie ihre Hand bereits wieder zurück. Ein Kellner trat an unseren Tisch und brachte unsere Getränke. Eine Cola für mich, ein Wasser für Lizzy. Lizzy klammerte sich regelrecht an ihr Glas und trank in gierigen Schlucken daraus, als hätte sie seit Stunden nichts mehr bekommen.

»Jetzt haben wir so viel über meine Familie geredet«, sagte ich, nachdem sie ihr Glas wieder abgesetzt hatte, »und ich weiß noch gar nichts über deine.«

Lizzy hob die Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Eltern führen ein Restaurant in unserer Stadt, meine Schwester studiert Schauspiel in Los Angeles, und mein kleiner Bruder geht noch zur Highschool, macht im Sommer aber seinen Abschluss. Als ich jünger war, wollte ich unbedingt immer im Restaurant helfen, aber lass es mich so ausdrücken: Aus mir wird in diesem Leben keine gute Kellnerin mehr.« Lizzy lachte, und ihre Wangen röteten sich.

Das konnte ich verstehen. »Lass mich raten, du und Tabletts findet einfach keine vernünftige Basis?«

»Genau das«, kicherte Lizzy. »Ich kann nicht mal eine Tasse Kaffee zum Tisch bringen, ohne was zu verschütten. Irgendwann habe ich es aufgegeben und mich der Musik zugewendet.«

»Eine sehr gute Entscheidung, ich liebe es, dich singen zu hören.« Wenn es nach mir ginge, würde ich jede Woche zu einem von Lizzys Auftritten gehen.

Ihre Wangen färbten sich noch dunkler, und sie senkte für eine Sekunde den Blick. »Danke.«

Kurz fragte ich mich, ob Lizzy generell nicht gut mit Komplimenten umgehen konnte. Ich konnte unmöglich der Erste sein, der sie für ihren Gesang lobte, und so souverän, wie sie auf der Bühne auftrat, wusste sie genau, wie gut sie war. Also warum wurde sie plötzlich verlegen? Lag es an mir, oder steckte noch etwas anderes dahinter?

»Wie bist du eigentlich zum Basketball gekommen?«, riss Lizzy mich aus meinen Gedanken.

»Wir haben als Kinder schon im Trailerpark Basketball gespielt, aber so richtig habe ich in der Middle School damit angefangen. Mein Sportlehrer hat mein Talent erkannt und es aktiv gefördert, indem er mich ins Team geschickt hat.«

Nachdenklich strich Lizzy über eine Falte in der Tischdecke. »Also ist dir vorher nicht bewusst gewesen, dass du daraus etwas Größeres machen kannst?«

Ich schnaubte. »Das war mir auch da noch nicht bewusst. Erst auf der Highschool habe ich langsam kapiert, dass ich es in ein Profiteam schaffen könnte, wenn ich mich anstrenge.« Ich betrachtete sie eingehend, konnte aber keine Gefühlsregung bei ihr entdecken. »Warum? Wusstest du beim Singen sofort, dass du damit später etwas machen willst?«

Lachend schüttelte Lizzy den Kopf. »Das weiß ich ja heute noch nicht. Ich meine, es wär schon cool, aber es ist super schwierig als Künstler von den Einnahmen zu leben. Aber bei Avery war es so. Nachdem sie mit Ballett angefangen hat, war ihr sofort klar, dass sie es zum Broadway schaffen will.«

Ich nickte. Avery hatte Balletttänzerin werden wollen, bis ein Autounfall ihren Rücken dermaßen verletzt hatte, dass sie nie wieder professionell tanzen konnte. »Bei mir war es nicht so. Also klar, ich hab Basketball schon immer geliebt, aber es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich gut genug für die Profiliga sein könnte.«

Das Lächeln auf Lizzys Lippen ließ mein Herz Saltos schlagen. Während wir sprachen, hatte sie sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte abgestützt und näher zu mir gelehnt, doch jetzt wich sie zurück, weil der Kellner mit unserem Essen kam.

Erst als wir wieder allein waren, sprach sie weiter. »Du hast mir erzählt, dass es in dem Trailerpark auch viele Hunde gab. Sind die mit euch über den Court gelaufen?«

Ich lachte und verschluckte mich dabei fast an dem Stück Steak in meinem Mund. »Frag nicht! Sie haben uns ständig gestört und versucht, uns den Ball zu klauen. Einer war besonders penetrant, vermutlich habe ich ihn gerade deshalb in mein Herz geschlossen und eines Abends mit nach Hause genommen.« Daran hatte ich schon ewig nicht mehr gedacht. Warum fiel mir das jetzt wieder ein?

Lizzy spießte einige Nudeln auf ihre Gabel. »Also hast du ihn als Haustier behalten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Daraus wurde nichts. Ich habe nicht bedacht, dass ein Streuner nicht stubenrein ist – nicht stubenrein sein kann. Er ist nachts aufgestanden, hat in die eine Zimmerecke gepinkelt, in die andere einen Haufen gemacht und sich dann wieder neben mich gelegt. Meine Mom ist ausgeflippt, als sie von der Arbeit kam. Mitten in der Nacht hat sie mich dazu gezwungen, die Sauerei wegzumachen und den Hund vor die Tür zu setzen.«

Lizzy schüttelte sich vor Lachen. »Oh, wow. Meine Eltern hätten mich gevierteilt, wenn ich einfach ein Tier von der Straße mit nach Hause gebracht hätte. Als Kleinkind habe ich immer alle möglichen Spinnen und Käfer gesammelt und in meiner Schublade versteckt. Meine Mom hat jedes Mal einen halben Herzinfarkt bekommen, wenn sie meine neuen Haustiere beim Putzen gefunden hat.«

Irgendwie gefiel es mir, dass wir beide so tiervernarrt waren, dass wir bereits im Kindesalter alle möglichen Geschöpfe mit nach Hause genommen hatten. »Das ist jetzt wirklich nicht besser als ein Hund, der in die Wohnung macht.«

»Ich weiß, aber bei mir hat es damit geendet, dass ich eine Katze haben durfte, nachdem ich das Versprechen abgelegt hatte, so etwas nie wieder zu tun. Nachdem ich Spooky hatte, waren alle anderen Tiere ohnehin nur noch halb so interessant.«

»Deine Katze heißt Spooky?«

Eine zarte Röte bildete sich auf Lizzys Wangen. »Kater. Ja, er hat einen komplett weißen Kopf, nur um die Augenpartie ist das Fell schwarz, was ihn wie einen süßen Geist wirken lässt. Deswegen Spooky.«

Das war irgendwie niedlich, auch wenn ich das nie laut ausgesprochen hätte. »Ich hätte jetzt vermutet, dass er Spooky heißt, weil er sich nicht traut, nach draußen zu gehen.« Mir fiel das Gespräch wieder ein, das wir im Tierheim geführt hatten.

»Nee, das wusste ich da ja noch nicht. Aber stimmt, deswegen würde es auch passen.« Lizzy nickte, als hätte sie nie zuvor darüber nachgedacht.

»Liest du eigentlich nur Fantasy?«, wollte ich wissen. Das war mir bei dem Bücherstapel in ihrem Zimmer bereits aufgefallen, und dazu passte ihre Aussage, dass sie eher unromantisch war.

Lizzy schob den Teller von sich weg, obwohl sie erst die Hälfte ihrer Mahlzeit gegessen hatte. »Nicht nur, ich mag Thriller auch total gerne. Auf jeden Fall etwas, das spannend ist. Also … Nichts gegen Schnulzen, aber die sind wirklich nicht mein Ding. Ich brauch einfach die Spannung und den Nervenkitzel beim Lesen.«

»Wo du dich dann selbst erschreckst, wenn jemand auf dich zukommt?«

»Hey!«, protestierte sie, aber das Leuchten in ihren Augen verriet sie. »Der Hauptcharakter in meinem Buch wurde gerade angegriffen, als du neben mir aufgetaucht bist. Stell dir vor, du würdest einen spannenden Film sehen, und plötzlich berührt dich jemand an der Schulter.«

Ich tat so, als würde es mich vor Angst schütteln, konnte das Grinsen aber nicht vollständig verhindern.

»Jaja, mach dich ruhig über mich lustig. Irgendwann zahl ich dir das heim«, drohte sie mit erhobenem Zeigefinger.

Blitzschnell griff ich nach ihrem Finger und hielt ihn fest. Bei der Berührung raste ein Schauer über meinen Rücken, und an der Verdunklung von Lizzys Blick erkannte ich, dass es sie ebenfalls nicht kaltließ. »Ich kann es kaum erwarten.«

Langsam senkte ich unsere Hände auf den Tisch, ohne Lizzy jedoch loszulassen. Und anders als erwartet, zog sie sich diesmal nicht von mir zurück. Ganz im Gegenteil, sie drehte ihre Hand, bis sie ihre Finger mit meinen verflechten konnte. Wärme breitete sich in mir aus und ein nervöses Gefühl, das sämtliche meiner Nerven unter Strom setzte.
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Kapitel 16
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Lizzy



E
 s wurde noch ein schöner Abend. Kayson und ich saßen in dem Restaurant, bis sie uns um kurz nach Mitternacht rausschmissen, weil sie schließen wollten. Es war so einfach, sich mit ihm zu unterhalten. Locker und unkompliziert auf eine Weise, die ich nicht mal von Avery kannte. Wir waren einfach auf einer Wellenlänge, obwohl wir auf den ersten Blick nichts gemeinsam zu haben schienen. Doch der erste Eindruck trog, und ich fühlte mich in seiner Gegenwart so wohl wie selten zuvor in meinem Leben. So wohl, dass ich mich sogar getraut hatte, seine Hand zu halten, während wir am Tisch saßen, obwohl mir danach vor lauter Schmetterlingen im Bauch fast schon schlecht geworden war.

Als wir den Rückweg zum Campus antraten, legte Kayson den Arm um meine Schultern. Ich fühlte mich wie elektrisiert, und ein angenehmes Prickeln durchlief meinen Körper. Einerseits war es das schönste Gefühl auf der Welt, von ihm gehalten zu werden, andererseits kehrten genau in der Sekunde die Zweifel zu mir zurück.

Ich hatte gehofft, die kleine gemeine Stimme in mir würde nach dem wunderbaren Abend endlich verstummen; doch kaum hatten wir die Zweisamkeit im Restaurant hinter uns gelassen, war sie zurück und redete mir ein, dass jemand wie Kayson mich niemals attraktiv finden konnte. Es dauerte einige Schritte, bis ich mich traute, ebenfalls den Arm um Kaysons Seite zu legen. Es war bescheuert, aber irgendwie glaubte ich bis zuletzt, dass das der Moment sein würde, an dem er mich von sich stieß.

Was er nicht tat. Sobald wir wie ein richtiges Paar Arm in Arm durch die laue Nacht liefen, breitete sich ein Strahlen in Kaysons Gesicht aus, das nicht mehr verschwinden wollte. Und dabei blieb es. Kein Funken Widerwillen ging von ihm aus. Es war immer meine eigene Abneigung gewesen, die ich auf ihn projiziert hatte. Es waren die fiesen Kommentare, die ich auf der Highschool gehört hatte, die mich noch heute begleiteten und sich immer dann in den Vordergrund drängten, wenn ich am wenigstens damit rechnete. Doch Kayson hatte nie etwas in die Richtung gesagt oder auch nur den Anschein erweckt, er könnte es denken.

Wir sprachen nicht, während Kayson mich zurück zum Wohnheim brachte, aber Worte waren auch nicht nötig. Die Luft zwischen uns war wie elektrisch aufgeladen von unseren Gefühlen, den unausgesprochenen Worten und unserer gegenseitigen Anziehung. Zum ersten Mal konnte ich es fühlen – und glauben –, dass Kayson genauso empfand wie ich. Ich wusste nicht, warum, oder ob er morgen nicht aufwachen und mich mit anderen Augen sehen würde, aber heute Abend gab es für mich keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Gefühle.

Vor der Eingangstür zu meinem Wohnheim blieb Kayson stehen. Er nahm den Arm von meinen Schultern und legte seine Hand stattdessen an meine Wange. Mein Herz begann zu rasen, und vor Überraschung schnappte ich nach Luft. Was Kayson in mir auslöste, war mit Worten nicht zu beschreiben, dazu dieser intensive Blick, mit dem er bis auf den Grund meiner Seele vorzudringen schien.

»Wir sollten das unbedingt wiederholen«, murmelte er.

Ich nickte und befeuchtete meine Lippen. »Unbedingt«, hauchte ich.

Langsam senkte Kayson den Kopf, und mit jedem Millimeter, den er mir näher kam, wuchs die Aufregung in mir. Die Luft um uns herum knisterte regelrecht, und mein Herz hämmerte, als wollte es aus meiner Brust springen. Ich hielt die Luft an und konnte mich nicht rühren. Gefangen von Kaysons Blick, konnte ich nur darauf warten, ob er mich tatsächlich küssen würde.

Sobald Kaysons Lippen auf meine trafen, war Denken für mich nicht mehr möglich. Ich bestand nur noch aus Gefühlen, die in mir hochkochten und mich völlig vereinnahmten. Kaysons Kuss war sanft, fast schon vorsichtig, als würde er zuerst testen wollen, ob ich das hier ebenfalls wollte. Doch da musste er sich keine Sorgen machen. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als von ihm geküsst zu werden.

Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss. Dabei stellte ich mich auf die Zehenspitzen und reckte mich ihm entgegen, bis wir dicht aneinandergepresst dastanden. Ein überraschter Laut entwich Kaysons Kehle, der von meinem Mund geschluckt wurde, als hätte er nicht mit so viel Enthusiasmus von mir gerechnet. Ehrlich gesagt, erstaunte mich das selbst, so viel Forschheit war ich normal nicht von mir gewohnt. Doch es schien, als hätte mein Körper ein Eigenleben entwickelt und wollte sich einfach nehmen, was er sich insgeheim schon so lange wünschte.

Kayson legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich noch näher an sich heran. Unsere Zungen fochten einen leidenschaftlichen Kampf aus. Sie umkreisten einander, leckten über die Lippen des anderen und schienen wie ihre Besitzer nicht genug vom anderen bekommen zu können. Kaysons Atmung wurde schwerer, und mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Ich fühlte mich leicht, unbeschwert und so begehrt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Es war ein berauschendes Gefühl, das ich am liebsten eingefangen und für immer festgehalten hätte.

Kaysons Hand wanderte von meinem Rücken zu meiner Hüfte und an meiner Seite nach oben. Alles in mir erstarrte. Das Wohlbefinden wurde aus meinem Körper gespült und von Unbehagen ersetzt, als hätte mich jemand mit einem Eimer Eiswasser übergossen. Kayson strich genau über meine Problemzonen, er musste
 die Speckrollen spüren, daran führte gar kein Weg vorbei. Wobei … Vielleicht störte es ihn nicht, dass sie da waren, denn er wandte sich nicht von mir ab oder unterbrach auch nur für den Bruchteil einer Sekunde unseren Kuss. Aber mich störte es. Ich wollte dort nicht berührt werden, weil es mich meinen Körper überdeutlich spüren ließ.


Schau dir die fette Lizzy an.



Findest du ihre Speckrollen auch so ekelig?


Keuchend löste ich mich von Kayson und taumelte einen Schritt zurück. Ich konnte mich noch genau an diesen Moment erinnern, auch wenn er schon drei Jahre zurücklag. Beim Sportunterricht in der Highschool war ich immer absichtlich zu spät gekommen, um mich umziehen zu können, wenn alle anderen bereits in der Turnhalle waren. Doch an diesem Tag waren zwei der Mädchen, beides Cheerleaderinnen, noch einmal zurückgekommen, weil sie etwas vergessen hatten. Sie hatten mich gesehen, als ich gerade mein Oberteil ausgezogen hatte. Auf ihre verächtlichen Worte war noch verächtlicheres Lachen gefolgt, das auch jetzt in meinem Kopf nachhallte. Mein Brustkorb war wie zugeschnürt, und ich bekam kaum genügend Luft in meine Lunge.

»Lizzy? Ist alles okay?« Kayson berührte mich an der Schulter und riss mich aus der Trance, die mich überfallen hatte.

Mit großen Augen sah ich zu ihm auf. Sorge spiegelte sich auf seinen Zügen, genauso wie Verwirrung, was plötzlich in mich gefahren war. Ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zurückzudrängen, doch sie ließ sich nicht verscheuchen. Ganz im Gegenteil, sie wurde noch lauter und nahm zudem Kaysons Klang an.

Übelkeit stieg in mir auf, und ich wich zwei weitere Schritte von ihm zurück. Die Ketten um meine Brust zogen sich immer mehr zu, und meine Kehle war staubtrocken. Der Kayson in meinem Kopf redete weiterhin auf mich ein, dass er mich nur lieben könnte, wenn ich schlank wäre, und ließ mich den Kayson vor mir, der mittlerweile zur Salzsäule erstarrt war, kaum noch wahrnehmen.


Ich muss hier weg.


Der Gedanke kam so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Ich kann das nicht, sorry«, brachte ich irgendwie heraus, ehe ich mich umdrehte und regelrecht ins Wohnheim flüchtete.

Erst in meinem Zimmer ließ der Druck auf meinem Brustkorb nach, und ich konnte freier atmen. Auch die Stimme in meinem Kopf wurde leiser, leider änderte das nichts an dem Gefühlschaos in meinem Inneren. Noch immer konnte ich Kaysons Lippen auf meinen spüren, und das Verlangen, das er damit in mir hervorgerufen hatte, aber auch die Abscheu vor mir selbst, als er mich genau da berührt hatte, wo ich es am wenigsten mochte.

Es war nicht mein erster Kuss gewesen, aber bei Weitem der beste. Meine Lippen sehnten sich bereits jetzt danach, erneut von Kayson geküsst zu werden, aber wie sollte das funktionieren, wenn ich dabei einen halben Panikanfall bekam und vor ihm davonlief, als sei der Teufel hinter mir her?

Was musste Kayson jetzt nur von mir denken? Dass er so schlecht küsste, dass er damit sogar die kleine dicke Lizzy in die Flucht schlug? Zu den ohnehin schon übermächtigen Gefühlen gesellte sich jetzt auch noch Scham. Das war der Tiefpunkt meines miserablen Lebens. Da fand ich endlich einen Kerl, der mich küssen wollte und den ich ebenfalls mochte, und dann machte meine Unsicherheit mir einen Strich durch die Rechnung. Wenn ich schon beim Küssen derartige Probleme hatte, wie würde es dann sein, wenn Kayson mehr wollte? Am besten schrieb ich mich sofort an einem anderen College ein, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich Kayson je wieder unter die Augen treten sollte.

Ein Summen ertönte aus meiner Handtasche, das nur von meinem Handy stammen konnte. Ich kramte es hervor und blickte darauf, obwohl ich etwas Angst vor dem hatte, was dort stehen könnte. Vielleicht wollte er mich nie wiedersehen oder mit mir reden, weil ich den Abend für ihn versaut hatte. Ich könnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Doch Kayson hatte nichts dergleichen geschrieben.


Ist alles okay? Habe ich etwas falsch gemacht?


Anstatt mich zum Teufel zu jagen, machte er sich Sorgen um mich. Die Wucht des schlechten Gewissens traf mich völlig unvorbereitet, und ich rutschte mit dem Rücken an der Tür zu Boden. Vorsichtig umfasste ich das Handy und las die wenigen Worte immer wieder, bis sie sich in mein Gedächtnis gebrannt hatten. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Vielleicht konnte es einen Weg für uns geben, auch wenn ich aktuell noch nicht wusste, wie ich es anstellen sollte.


Nein, es liegt nicht an dir
 , begann ich zu tippen, ehe ich über mich selbst den Kopf schüttelte. Dass ich einmal so platte Antworten gab, auch wenn sie der Wahrheit entsprachen, hätte ich nie vermutet. Du hast nichts falsch gemacht, mir geht das nur etwas zu schnell. Sorry
 , schrieb ich stattdessen zurück.

Kaum hatte ich es abgeschickt, zeigten mir die drei Pünktchen an, dass Kayson etwas tippte. Du musst dich nicht entschuldigen! Wir können es so schnell oder langsam angehen lassen, wie du möchtest
 .

Sein Verständnis rührte mich fast zu Tränen. Er würde mir die Zeit geben, bis ich bereit war. Aber würde es für mich jemals ein Bereit geben? Ich wusste nicht, wie ich meine Angst in den Griff bekommen sollte. Klar, ich konnte weiter mit den Pillen abnehmen, was ich ohnehin vorhatte, doch in dem aktuellen Tempo würde es vermutlich ein halbes Jahr dauern, bis ich ein Gewicht erreicht hatte, bei dem ich mich wohl genug fühlen würde, um mich vor Kayson auszuziehen.

Moment … ein Gedanke kam mir, und ich rappelte mich vom Fußboden hoch. Hatte ich nicht was zu dem Thema gelesen? Ich zog den Beipackzettel aus der Schublade heraus und überflog die Anweisungen. Da, genau. In besonders schwerwiegenden Fällen können auch zwei Tabletten pro Tag eingenommen werden.


Bedeutete das, dass die Wirkung stärker war, wenn man zwei Tabletten schluckte? Würde ich damit mehr pro Woche abnehmen können als mit einer? Ein winziger Teil ganz weit hinten in meinem Bewusstsein war skeptisch, ob ich das wirklich ausprobieren sollte, aber der Rest? Der Teil, der Kayson küssen und sich von ihm berühren lassen wollte? Der malmte diesen kleinen Teil nieder und schrie so laut, ich sollte das unbedingt ausprobieren, dass er jeden anderen Gedanken übertönte. Und ganz ehrlich, was hatte ich schon zu verlieren? Dass der Effekt sich nicht verstärkte? Das würde ich schnell genug merken und könnte zur ursprünglichen Dosierung zurückkehren.

Ich schrieb Kayson zurück, dass ich froh darüber war, dass er mich nicht drängte, und ich mich freuen würde, wenn wir unser Date bald wiederholten.

 

Am nächsten Montag holte ich mir in der Mensa nur einen Salat. Avery bedachte mich mit verwundert hochgezogenen Augenbrauen, als ich zu ihr, Theo, Noah und Kayson an den Tisch trat, sagte aber nichts. Kayson nahm seinen Rucksack vom Stuhl herunter, damit ich mich neben ihn setzen konnte. »Hey, Lizzy. Hast du gut geschlafen?«

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden, weil ich mich augenblicklich fragte, ob Kayson wohl im Bett an mich dachte – und was er dann über mich dachte. Mein Hirn driftete so schnell in nicht jugendfreie Gefilde ab, dass ich davon ein Schleudertrauma bekam. Meine Wangen waren mittlerweile vermutlich feuerrot, zumindest fühlten sie sich so an, und meine Kehle verengte sich. Ich griff nach meiner Wasserflasche und trank einen großen Schluck. »Wie ein Baby, und du?«, fragte ich, sobald ich meiner Stimme wieder vertraute.

»Auch gut, obwohl ich gestern lange nicht einschlafen konnte.« Der Blick aus seinen dunklen Augen war so eindringlich, dass ich mir wie bloßgelegt vorkam. Als würde er mir etwas mitteilen wollen, das ich nicht verstand.

»Was macht ihr später?« Theos Stimme durchbrach unseren Blickkontakt. Kayson wandte sich ab, und sofort begann ich zu frösteln, als wäre auf einmal eine Wolke vor die Sonne getreten, nur weil seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf mir lag.

»Ich habe um zwei noch Training, aber ab vier hätte ich Zeit«, sagte Kayson. »Warum?«

»Was haltet ihr davon, wenn wir später zum East River im Queensbridge Park gehen? Es ist so schönes Wetter draußen, und wir haben länger nichts mehr zusammen gemacht.«

»Warum nicht«, entgegnete Noah grinsend, und Kayson stimmte ihm nickend zu. »Bei dem Wetter wird da auch noch nicht zu viel los sein.«

»Hervorragende Idee.« Avery klatschte begeistert in die Hände, und mich beschlich das Gefühl, dass Theo und sie sich das gemeinsam ausgedacht hatten. »Wir könnten Virginia oder die anderen aus der Band auch noch fragen, oder?«

»Klar.« Sofort holte ich mein Handy aus der Tasche und schrieb eine Nachricht in die Bandgruppe, ob die Mädels uns begleiten wollten. »Was genau habt ihr vor?« Im Queensbridge Park gingen Kayson und ich normalerweise immer mit den Hunden Gassi. Am Flussufer gab es weitläufige Wiesen, und mich beschlich der Verdacht, dass die sportbegeisterten Jungs sich dort vor allem körperlich betätigen wollten.

»Nur faulenzen und die Sonne genießen«, sagte Theo mit einem verträumten Gesichtsausdruck.

»Genau, einfach mal nichts tun«, stimmte Kayson zu.

»Und wenn wir ganz gut drauf sind, holen wir sogar das Kartenspiel raus.« Noah grinste wie ein kleiner Schuljunge, und ich musste lachen.

»Ernsthaft? Ich habe vermutet, ihr wollt da Football spielen oder joggen oder so.«

Drei Augenpaare starrten mich entgeistert an. »Bist du irre?«, platzte Noah raus, wofür ihn Kayson augenblicklich auf den Hinterkopf schlug. Dann wandte er sich mir zu.

»Was Noah eigentlich ausdrücken wollte: Wir sind froh, wenn wir einfach mal nichts machen müssen, und werden den freien Abend sicher nicht mit Sport verbringen.«

Noah deutete mit dem Finger auf Kayson. »Habe ich doch gesagt, Mann.«

Damit war es beschlossen, und für den Rest des Vormittags fieberte ich dem Nachmittag entgegen. Wir trafen uns vor Kaysons Wohnheim. Bepackt mit mehreren Decken, machten wir uns auf den Weg zum Queensbridge Park. Ich kannte die Strecke von meinen gemeinsamen Stunden mit Kayson im Tierheim mittlerweile auswendig, aber es war etwas völlig anderes, sie mit dieser chaotischen Truppe zu laufen. Noah blödelte ununterbrochen herum. Er kommentierte unseren Weg, als wären wir in einem Sonic-Computerspiel gefangen. Dabei sprang er über unsichtbare Hindernisse hinweg, duckte sich unter imaginären Gegnern hindurch, und sobald wir den Park erreicht hatten, vollführte er sogar eine Rolle über die Wiese, weil ihn angeblich eine Bombe verfolgt hatte. So viel dazu, dass er einfach nur entspannen wollte.

Mit meiner Decke suchte ich mir ein schattiges Plätzchen unter einem Baum. So blass, wie ich noch war, würde ich mir in kürzester Zeit einen Sonnenbrand holen, obwohl ich mich eingecremt hatte, bevor ich das Wohnheim verlassen hatte.

Avery und Theo hingegen wollten sich mit ihrer Decke mitten in die Sonne legen, wobei sie lautstark darüber diskutierten, welcher der perfekte Platz war. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, während ich sie beobachtete.

»Ist hier noch Platz?«

Beim plötzlichen Klang von Kaysons Stimme zuckte ich erschrocken zusammen. Erneut hatte er sich an mich herangeschlichen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Mit der Hand auf der Brust wirbelte ich zu ihm herum. »Kayson!«

Sein tiefes Lachen stellte seltsame Dinge mit mir an. »Du bist immer so schreckhaft. Wieder eine spannende Szene, oder plagt dich ein schlechtes Gewissen?«

»Pff.« Ich verdrehte die Augen und versuchte, mein noch immer hämmerndes Herz wieder unter Kontrolle zu bringen. »Es gibt nichts, weswegen ich ein schlechtes Gewissen haben müsste.«

»Sicher?« Er wackelte mit den Augenbrauen, was mich endgültig zum Lachen brachte.

»Was treibt ihr hier im Schatten?« Noah ging an uns vorbei und breitete seine Decke zwei Meter weiter in der Sonne aus. »So wirst du nie braun.« Bedeutungsschwer blickte er auf meine nackten Arme.

»Wenn ich mich jetzt in die Sonne lege, werde ich auch nicht braun, sondern rot«, entgegnete ich.

Noah zuckte mit den Schultern. »Aus rot wird braun.«

»Nicht bei mir«, entgegnete ich.

»Kann ich bezeugen«, stimmte Avery mir zu, die ihre Diskussion mit Theo beendet zu haben schien. »Das Einzige, was bei ihr braun wird, sind ihre Sommersprossen.«

Eindringlich spürte ich Kaysons Blick auf mir. Als ich mich zu ihm umdrehte, war er mir sehr viel näher als zuvor. Sein Atem streifte über meine Wange, und ich konnte die hellen Punkte in seinen Augen erkennen. Ich musste schlucken. Für einen Herzschlag lang vergaß ich fast, wie man atmete.

»Ich wusste gar nicht, dass du Sommersprossen hast«, murmelte Kayson so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Ich schluckte. »Man sieht sie auch nur im Sommer.« Oder wenn man ganz genau hinsah.

Kayson kam mir noch näher, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten und ich die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging. Sein Duft drang mir in die Nase und ließ mich angenehm schaudern. Plötzlich musste ich wieder daran denken, wie es war, von ihm geküsst zu werden. Wie weich sich seine Lippen anfühlten, wenn sie sich im Einklang mit meinen bewegten. Unwillkürlich lehnte ich mich ein Stück näher zu ihm – und jemand rempelte mich von der Seite an.

Ich stieß einen spitzen Schrei aus und sah zur Seite. Noah hatte sich neben mich gesetzt und zog etwas aus seinem Rucksack hervor.

Ein Stöhnen erklang. »Du hast nicht wirklich das Kartenspiel mitgebracht«, sagte Theo.

»Habe ich doch gesagt.« Noah grinste breit. »Eine Runde Uno?« Er sah uns der Reihe nach an. Mehr oder weniger zustimmendes Gemurmel erklang, doch ich brachte keinen Ton über die Lippen.

Ich starrte noch immer Kayson an, sein Blick brannte sich regelrecht in meinen, und ich war mir ziemlich sicher, dass er dasselbe dachte wie ich. Warum hatte Noah uns ausgerechnet in dieser Sekunde unterbrechen müssen?

Virginia nahm auf meiner anderen Seite Platz und nahm Noah die Karten aus der Hand. »Ich bin dabei«, sagte sie, und der Bann, der Kayson und mich verbunden hatte, war endgültig gebrochen.

Räuspernd wandte ich mich ihr zu. »Aber nur, wenn du die Karten verteilst.« Ich traute es Noah zu, dass er bereits dabei schummelte.

»Was ist mit euch?«, rief Kayson zu Avery und Theo rüber. Die beiden wirkten bereits sehr mit sich selbst beschäftigt, erhoben sich jedoch und rückten mit ihrer Decke näher heran.

Virginia vermischte die Karten, teilte aus und legte zuletzt die Startkarte zwischen uns in die Mitte.

»Ernsthaft?«, stöhnte Theo, als er die Plus-4
 -Karte sah. »Hättest du nicht was Besseres aufdecken können?«

Virginia schnaubte. »Weil ich mir auch aussuchen kann, mit welcher Karte wir beginnen.«

»Aber das ist ein blöder Start«, beschwerte sich Theo weiter.

Achselzuckend deutete Virginia auf den Stapel umgedrehter Karten. »Na und? So sind eben die Regeln.«

Zähneknirschend zog Theo vier Karten vom Stapel, betrachtete sie eindringlich und schob sie zwischen die fünf, die er bereits in der Hand hielt.

So ging es weiter. Mit jedem Spielzug, den Theo nicht für sich gewinnen konnte, wurde er griesgrämiger, was uns andere nur dazu anstachelte, ihm weitere Sprüche zu drücken. Es war so offensichtlich, dass er ein schlechter Verlierer war, und es machte unheimlich Spaß, ihn zu triezen.

»Sagt mal«, meinte Virginia nach der zweiten Runde. »Wolltet ihr nicht mal mit mir in diese Gay-Bar gehen?«

Als wir im letzten Jahr mit dem Studium begonnen hatten, hatten wir eine Sightseeingtour gemacht, bei der wir in Hells Kitchen gewesen waren. Damals hatte Virginia verraten, wie gern sie einmal in einen Gay-Club gehen würde, und Theo hatte vorgeschlagen, sie mitzunehmen, wenn er mit seinem schwulen Onkel unterwegs war.

Theo hob den Kopf, und ein entschuldigender Ausdruck legte sich auf seine Züge. »Fuck, sorry, das habe ich total vergessen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und begann darauf herumzutippen.

»Macht nix«, sagte Virginia schnell. »Du hast ja auch viel zu tun.«

Ein Piepen deutete eine neue Nachricht bei Theo an. »Daniel hat Freitag Zeit, passt dir das?«

Augenblicklich röteten sich Virginias Wangen. »So bald schon?« Ihre Stimme klang eine Oktave höher als gewöhnlich.

Theo zog die rechte Augenbraue hoch. »Ja, das wolltest du doch, oder?«

»Ja, aber …« Virginia schluckte und sah sich hilfesuchend um.

»Ich komm auf jeden Fall mit«, versicherte ich ihr auf ihre unausgesprochene Frage.

»Ich auch«, stimmte Avery zu.

»Warum gehen wir nicht alle?«, schlug Noah vor. »Wird sicher witzig zusammen.«

Kurz befürchtete ich, dass es Virginia zu viel sein könnte, wenn die ganze Clique sie begleitete, doch dann entspannte sie sich merklich und grinste fröhlich. »Das wär echt toll, danke.«

Fragend blickte ich zu Kayson hinüber, der zu dem Thema nichts gesagt hatte. Er nickte kaum merklich, und die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen, das meinen Unterleib erneut in ein Schmetterlingsnest verwandelte.

Wir blieben am East River, bis die Sonne langsam hinter den Hochhäusern Manhattans verschwand. Kayson saß die ganze Zeit dicht neben mir, selbst als Theo und Noah anfingen, Frisbee zu spielen – ich hatte doch gewusst, dass sie es nicht ohne Bewegung aushalten würden. Wir sprachen nicht viel miteinander, aber Worte waren auch nicht nötig. Kaysons Nähe reichte aus, um mich glücklich zu machen.
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Kayson



G
 uten Morgen
 🙂 Wie geht es dir heute?


Ich war gerade auf dem Weg zum Training, als Lizzys Nachricht eintraf. So früh von ihr zu hören kam mir wie ein gutes Omen vor. Es war gerade mal halb sieben, und ich war mir ziemlich sicher, dass Lizzy noch im Bett lag, vor allem, nachdem wir gestern recht spät vom East River zurückgekehrt waren. Vermutlich war Avery ebenfalls früh aufgestanden, um gemeinsam mit Theo zu trainieren, und hatte Lizzy geweckt. Nicht dass ich etwas dagegen hatte, wenn sie das frühe Wachwerden dazu nutzte, um mir zu schreiben.


Viel besser jetzt, nachdem du mir geschrieben hast. Warum bist du so früh schon wach?,
 schrieb ich zurück, während ich das Sportzentrum betrat, in dem der Basketballcourt lag. Ich begrüßte Coach Richardson durch die offene Tür seines Büros und ging weiter durch zu den Umkleiden.

Lizzys Nachricht traf ein, kurz bevor ich sie erreicht hatte. Draußen im Flur blieb ich stehen und las sie mir durch.


Konnte nicht mehr schlafen, nachdem Avery zum Schwimmen gegangen ist. Musste an dich denken.


Mein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um danach in einen schnelleren Rhythmus zu verfallen. Es kam nicht oft vor, dass Lizzy mir so etwas schrieb, obwohl wir uns mittlerweile regelmäßig texteten, wenn wir uns nicht sahen. Das machte es zu etwas Besonderem – oder etwas noch mehr Besonderem, denn jede Nachricht von Lizzy machte mich glücklich. Aber zu wissen, dass sie an mich dachte, verschaffte mir ein Hochgefühl, das mich den ganzen Tag begleiten würde.


Muss auch an dich denken. Freue mich schon darauf, später mit dir ins Tierheim zu gehen!,
 schrieb ich zurück.

Sofort erschienen drei Pünktchen neben Lizzys Namen, die mir verrieten, dass sie bereits eine Antwort tippte.


Ich mich auch. Lass Daisy bloß nicht wieder frei laufen!


Ein Lachen brach aus mir heraus, und Behaglichkeit nistete sich in meiner Brust ein. Seit dem ersten Mal hatte ich Daisy nicht wieder frei laufen lassen, trotzdem war das zu einem kleinen Insider bei uns geworden, den Lizzy mir jedes Mal aufs Brot schmierte, wenn wir mit den Hunden Gassi gingen.


Wir sollten wirklich mal diese Hundewiese ausprobieren, die Sarah uns empfohlen hat.


Diesmal dauerte es keine Minute, bis Lizzys Nachricht eintraf.


Aber nur, wenn sie einen Zaun hat. Daisy ist in Freiheit nicht zu trauen!


Ein weiteres Lachen wollte sich aus meiner Brust befreien, doch in dem Augenblick schlug mir jemand auf die Schulter. Ich erschreckte mich so sehr, dass mir fast das Handy aus der Hand geflogen wäre. Abrupt und mit wild klopfendem Herzen wirbelte ich herum. »Parker!«, rief ich aus, als ich meinen Teamkollegen entdeckte, der ziemlich selbstzufrieden wirkte, dass er mich aus der Fassung gebracht hatte.

»Na, schreibst du deiner Angebeteten?«

»Was? Nein! Ich hab keine …«, stotterte ich und schob das Handy in meine Jeanstasche.

Parker wedelte mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. »Deine Augen verraten dich. Sie haben diesen verträumten Ausdruck.«

Ich wollte erneut protestieren, befürchtete jedoch, es damit nur schlimmer zu machen. Parker kannte mich zu gut und wusste genau, dass mir Lizzy alles andere als egal war. Ich hatte auch kein Problem damit, über meine Gefühle zu reden, aber ich wusste einfach nicht, wie Lizzy dazu stand. Dass sie mich nach unserem Kuss von sich gestoßen hatte, hatte mich ziemlich verunsichert. Ich wollte nicht erneut der Auslöser dafür sein, dass unsere Vertrautheit in Ablehnung umschwenkte. Dafür war mir das, was sich zwischen uns entwickelt hatte, viel zu wichtig.

»Du interpretierst viel zu viel in die Sache hinein«, sagte ich so cool wie möglich.

Parker schnaubte und klopfte mir auf die Schulter. »Red dir das ruhig weiter ein … und komm vor lauter Texten nicht zu spät.« Damit schob er sich an mir vorbei in die Umkleide.

Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, holte ich das Handy wieder hervor, um Lizzy zu antworten.


Sorry, Parker hat mich unterbrochen. Diese neugierigen Teamkollegen immer ;-) Aber du solltest Daisy mehr zutrauen, mittlerweile hat sie sich doch an uns gewöhnt.


Diesmal erschienen nicht sofort die kleinen Pünktchen neben Lizzys Namen, und ich befürchtete schon, dass sie wieder eingeschlafen war, da sah ich, dass sie online kam.


O ja, mit neugierigen Freunden kenne ich mich aus! Avery ist neuerdings auch immer sehr interessiert, wenn ich am Handy bin.


Augenblicklich fragte ich mich, was sie Avery wohl über mich erzählte. Ob sie offen über mich sprach oder sich auch bei ihrer besten Freundin bedeckt hielt. Ich kam nicht dazu, diesen Gedankengang weiter auszuführen, weil eine weitere Nachricht eintraf.


Und Daisy ist sehr wohl zu misstrauen. Sie tut nur immer so lieb, um dann auszubüxen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.


Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht erneut laut loszulachen. Das Büro von meinem Trainer lag immerhin nur wenige Meter entfernt.


Du interpretierst zu viel da rein,
 schrieb ich. Ich werde es dir beweisen.


Lizzy: O Gott. Ich habe Angst!


Kayson: Du musst mehr Vertrauen in mich haben.


Lizzy: Ja, das sagst du jetzt ;-)


Lizzy: Musst du nicht längst beim Training sein?


Rasch blickte ich auf die Uhr, und ein eisiger Schauer raste meinen Rücken hinab. Mein Training hatte vor einer Minute begonnen. Shit! Schnell schrieb ich: Fuck! Ich muss los, bis später!


Diesmal wartete ich Lizzys Antwort nicht ab, sondern hastete in die Umkleide, die mittlerweile natürlich leer war. In Windeseile zog ich mich um und bereitete mich in Gedanken schon mal auf die Predigt vor, die Coach Richardson bei meinem Zuspätkommen sicher vom Stapel lassen würde. Da ich ein notorischer Zuspätkommer war, kannte ich mittlerweile alle Variationen, die Richardson für diesen Fall draufhatte.
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Lizzy



D
 as schrille Klingeln meines Weckers riss mich aus dem Schlaf. Ich rollte mich nach rechts, um das nervige Ding auszustellen und nach meinem Handy zu greifen, das daneben auf dem Nachttisch lag. Obwohl ich die Augen noch gar nicht richtig aufbekam, checkte ich zuallererst, ob ich erneut eine Nachricht von Kayson bekommen hatte.

Hatte ich.


Hey, hast du gut geschlafen?
 🙂

Ich lachte glücklich auf und drückte das Handy wie einen Schatz an meine Brust. Seit ich Kayson vor einigen Tagen morgens geschrieben hatte, schickte er mir immer eine Nachricht, bevor er zum Training ging. Es stand nie mehr darin als jetzt, aber das war auch gar nicht nötig. Damit zeigte er mir, dass er an mich dachte, und das machte mich so verdammt glücklich, dass ich es nicht in Worte fassen konnte.

Doch das Glück hielt nicht lange an, fast augenblicklich begannen die Zweifel sich wieder in meinem Kopf einzunisten. Wie lang konnte Kaysons Interesse anhalten, wenn wir uns näherkamen? Ich glaubte Kayson mittlerweile, dass er mich mochte, doch das hieß noch lange nicht, dass es auch so blieb. Kayson war zuvor sicher mit schlanken Frauen zusammen gewesen und wollte auch mit mir vermutlich nicht nur unschuldig Händchen halten und mich küssen. Er würde weiter gehen wollen, und wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch. Doch genau da lag das Problem. Wie würde Kayson reagieren, wenn er mich nackt sah? Wenn ich meinen eigenen Anblick im Spiegel nicht mochte, konnte jemand anderes – vor allem ein athletischer Typ wie Kayson – mich unmöglich anziehend finden.

Ich ignorierte die Schwere in meiner Brust und richtete mich auf. Noch länger hier zu liegen und mich in meinen eigenen Gedanken zu verstricken würde mich nicht weiterbringen. Fast schon automatisch öffnete ich die Nachttischschublade und zog die Pillen hervor, wobei mein Blick zu Averys Bett glitt. Doch sie war bereits mit Theo beim Schwimmtraining.

Ich musste einfach mit den Pillen weitermachen. Sie zeigten bereits Wirkung, auch wenn man es noch nicht sehen konnte, aber vielleicht konnte ich Kayson ja hinhalten, bis ich mich wohl genug fühlte, mich ihm zu zeigen. Ich schüttelte ein Kügelchen aus der Dose und zögerte zwei Herzschläge lang. Der Satz aus dem Beipackzettel fiel mir wieder ein. Besonders schwerwiegende Fälle können die Tagesration auf zwei Tabletten anheben.


Sollte ich es einfach mal versuchen? Vielleicht könnte ich mit der höheren Dosis eher mein Wunschgewicht erreichen – und eher mit Kayson intim werden. Andererseits war ich mit den bisherigen Ergebnissen super zufrieden. Sie übertrafen meine Erwartungen sogar noch. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund, die Dosis zu erhöhen.

Kopfschüttelnd schloss ich das Pillendöschen und verstaute es in der Schublade. Dann spülte ich die Tablette mit einem großen Schluck Wasser hinunter.

Es war an der Zeit, aufzustehen und mich für die Vorlesungen fertig zu machen.

 

Den ganzen Tag über begleiteten mich diese Gedanken – das Hochgefühl genauso wie die Zweifel. Ich sah Kayson am College zwar nicht, aber wir schrieben uns, wann immer wir Zeit hatten. Jede eintreffende Nachricht ließ das Glück in meiner Brust anschwellen, doch je länger es dauerte, bis mich die nächste erreichte, desto lauter wurden die Zweifel. Es war zum Verrücktwerden. Mein Gefühlsleben war wie ein rasender Sturm, der mich ins Chaos stürzte. Ich ging mir damit selbst auf die Nerven, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es abstellen sollte. Es gab keinen Schalter, den man umlegen konnte, um negative Gedanken abzustellen. Würde es ihn geben, hätte ich ihn schon längst gefunden.

Dementsprechend nervös war ich, als ich am frühen Abend zusammen mit Virginia vor meinem Wohnheim auf Kayson und Noah wartete. Heute würden wir ins Glamour
 gehen, die Gay-Bar, in die Virginia unbedingt wollte. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass meine Nervosität niemand toppen konnte, doch wenn ich Virginia betrachtete, die ununterbrochen auf ihren Fußballen wippte und auf ihrer Unterlippe kaute, war ich mir da nicht mehr so sicher. Was für ein seltsames Bild wir abgeben mussten. Wie zwei junge Frauen vor dem ersten Date.

Bevor ich über die Absurdität dieses Gedankens lachen konnte, trat Kayson aus dem Wohnheim gegenüber von unserem. Seine dunkle Haut wurde von der Sonne angestrahlt, und seine Augen funkelten mich an. Mein Herz machte einen Hüpfer, und wie von selbst setzte ich mich in Bewegung. Jegliche Aufregung war auf einmal wie weggefegt und durch freudige Erwartung ersetzt, auch wenn ich immer noch nicht wusste, wie ich ihn begrüßen sollte. Ein simples »Hi« fühlte sich nicht mehr ausreichend für unsere Beziehung an.

Kayson nahm mir die Entscheidung ab, indem er mich zur Begrüßung einfach umarmte. Seine Arme und sein Duft hüllten mich in einen warmen Kokon, und mich durchzuckte die Erkenntnis, wie richtig
 sich das hier anfühlte. Richtig auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Wie etwas, von dem mir nie bewusst gewesen war, dass ich darauf wartete.

Viel zu schnell löste sich Kayson wieder von mir, und augenblicklich vermisste ich seine Berührung. »Avery und Theo kommen direkt zur Bar?« Ich glaubte, mich daran zu erinnern, dass Avery das heute Morgen zu mir gesagt hatte, bevor sie zum Schwimmen aufgebrochen war, doch ich hatte mich noch dermaßen im Halbschlaf befunden, dass ich nicht sicher war, ob ich es wirklich gehört oder mir nur eingebildet hatte.

»Jap«, sagte Noah, »aber sie verspäten sich wohl etwas, weil Theos Onkel noch im Stau steckt.«

Ich schnaubte. »Stau in New York? Konnte ja niemand mit rechnen.«

Kayson lachte, was wie Musik in meinen Ohren klang. »Wir können ja schon mal vorgehen.«

Das Glamour
 lag knapp zehn Minuten Fußweg vom Campus entfernt in einer Seitenstraße. Schon von Weitem konnte ich die bunte Leuchtreklame in den Fenstern sehen, was die Bar auf die Entfernung zuerst wie ein Diner aus den 60
 er-Jahren wirken ließ. Erst beim Näherkommen fiel mir auf, dass die Reklame in den Farben des Regenbogens erstrahlte und die Fenster von innen zudem mit einer Folie beklebt waren, die es unmöglich machte, von außen hineinzusehen.

»Was da drinnen wohl vor sich geht?«, murmelte Virginia wie zu sich selbst.

»Du brauchst nicht nervös zu sein. Es ist eine Bar wie jede andere«, sagte Kayson.

Virginias Blick zuckte zu ihm. »Für mich ist es so viel mehr als das. Es ist ein Ausdruck meiner neu gewonnenen Freiheit.« Virginia kam aus einem kleinen Kaff mitten in Texas, wo die Leute noch so konservativ waren, dass sie sich nicht getraut hatte, sich vor ihnen zu outen. Nur ihre Eltern und einige enge Freundinnen hatten gewusst, dass sie lesbisch war, und sie hatte absichtlich ein College in New York gewählt, weil die Stadt eine schillernde Gay-Szene zu bieten hatte.

Ich griff nach ihrer Hand. »Du solltest es einfach genießen, aber nicht zu viel erwarten.« Ich wusste, dass Virginia sich nichts mehr wünschte als eine Partnerin, die mehr wollte als bloß eine schnelle Nummer mit ihr. Ob sie diese bei einem Barbesuch finden würde, war fraglich.

Ein überraschtes Lachen brach aus Virginia heraus. »Nach allem, was ich bisher am College erlebt habe, erwarte ich gar nichts mehr. Außer einem witzigen Abend mit meinen Freunden.« Sie drückte meine Hand und lächelte mir von der Seite zu.

»Hey, Leute.« Theo trat neben uns, mit Avery und Daniel im Schlepptau. Avery begrüßte Virginia und mich mit einer Umarmung, während ich über ihre Schulter Daniel neugierig musterte. Ich wusste, dass er der Bruder von Theos Mom war, aber eine Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand nicht. Wo Theo groß war und die typische Figur eines Schwimmers hatte, war Daniel kleiner und deutlich kräftiger. Theo stellte uns Daniel vor, der sich sofort zu Virginia gesellte und sie in ein Gespräch verwickelte. Er fragte sie nach ihrem Studienfach und ihrer Leidenschaft zur Musik aus. Virginia begann sofort ausführlich darüber zu erzählen, und mit jedem weiteren Wort, das ihren Mund verließ, entspannte sie sich mehr. Es war faszinierend zu beobachten. Daniel schien einer dieser Leute zu sein, die sich mühelos mit fremden Personen anfreunden konnten. Mit seinem jugendlichen Gesicht, das trotz seiner vierzig Jahre kaum Falten aufwies, und den sportlichen Klamotten wirkte er, als könnte er noch immer mit uns am College sein. Dazu schien er sich wirklich für das zu interessieren, was Virginia zu sagen hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu und ging auf alles ein, was sie sagte, sodass sie sich bald mit ihm unterhielt, als würde sie ihn schon ewig kennen.

»Wollen wir dann mal reingehen?«, schlug Daniel vor, nachdem er einige Minuten mit Virginia gequatscht hatte und sie nicht mehr aussah, als würde sie sich vor Angst übergeben müssen.

»Bist du sicher, dass du uns alle dort reinbekommst?«, hakte Virginia skeptisch nach und deutete auf das große Schild an der Tür, das deklarierte, dass die Besucher des Lokals mindestens einundzwanzig sein mussten.

Ein jungenhaftes Grinsen stahl sich auf Daniels Lippen. »Darling, ich kenne den Besitzer. Sehr gut.« Dabei wackelte er anzüglich mit den Augenbrauen.

Theo stieß ein Stöhnen aus. »Niemand hier will deine Bettgeschichten hören.« Damit schob er Daniel, der in lautes Gelächter ausbrach, in Richtung Eingang.

Trotz allem, was Daniel gesagt hatte, vermutete ich bis zuletzt, dass jemand unsere Ausweise sehen wollte. Doch nichts dergleichen geschah. Der Türsteher begrüßte Daniel mit einem Handschlag und einigen freundlichen Worten und winkte den Rest von uns durch, ohne uns genauer in Augenschein zu nehmen.

Sobald wir drinnen waren, sah ich mich interessiert um. Theke und Tische bestanden aus dunklem Eichenholz, die Wände waren mit Regenbogenfahnen und Bildern von Pride-Paraden behangen, und die komplette Atmosphäre strahlte Gemütlichkeit aus. Ich fühlte mich sofort wohl. Obwohl es kaum neun Uhr war, war die Bar bereits gut gefüllt. Einige Männer saßen an der Theke, und auch von den Tischen waren die meisten besetzt. Ein großer Tisch in der Ecke war noch frei, vermutlich weil auf ihm ein großes Reserviert
 -Schild prangte. Daniel steuerte den Tisch zielsicher an und bedeutete uns, dass wir uns setzen sollten.

»Was wollt ihr trinken? Die erste Runde geht auf mich.«

Wir nannten unsere Wünsche, die überwiegend aus Bier für die Männer und Virginia bestanden. Avery wählte Sekt, und ich bestellte mir ein Wasser. Obwohl ich Wasser früher verabscheut hatte, weil es einfach nach nichts schmeckte, hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt.

»Seit wann trinkst du eigentlich so viel Wasser?«, fragte Kayson mich plötzlich.

Für einen Moment erstarrte ich. Ich fühlte mich total ertappt, dabei fragte Kayson vermutlich aus reiner Neugierde und nicht, weil er von meinen Pillen wusste. »Ich vertrage Alkohol in letzter Zeit so schlecht, daher dachte ich, ich lass es erst mal sein«, sagte ich. Dabei zuckte mein linkes Augenlid, und ich verfluchte meinen Körper für diese verräterische Reaktion.

Kayson wirkte nicht, als würde er mir glauben. Bevor er jedoch dazu kam, nachzuhaken, kam Daniel mit unseren Getränken zurück an den Tisch. Sobald wir alle versorgt waren, stießen wir gemeinsam an.

»Also«, er wandte sich Virginia zu. »Auf welchen Typ Frau stehst du?«

»Auf den, der ebenfalls auf Frauen steht«, entgegnete sie, wie aus der Pistole geschossen.

Daniel nickte. »Was hier in der Bar auf alle zutreffen wird – am Tisch Anwesende ausgenommen.« Er ließ seinen Blick durch die Bar wandern, über die dunkle Holzeinrichtung, die Regenbogenfahnen an der Wand und die Gäste, die in Grüppchen zusammensaßen und sich wie wir unterhielten. »Siehst du die Blonde dort am Tresen?« Er nickte in Richtung Bar.

Virginia musste ihren Kopf verrenken, um sie erkennen zu können. »Die ganz am Ende? Die allein mit ihrem Cocktail dort sitzt?«

»Genau die. Als ich Getränke geholt habe, hat sie immer wieder in deine Richtung gesehen.«

Röte schoss in Virginias Wangen, und sie schien auf ihrem Platz nach unten zu rutschen. »Wirklich?« Sie drehte sich erneut zu der Frau um, die in diesem Moment ebenfalls zu ihr sah. »Shit.« Abrupt wandte Virginia sich wieder um, und ihre Wangen nahmen eine noch dunklere Farbe an. »Was mache ich denn jetzt?«

Das brachte Noah zum Lachen. »Hingehen natürlich. Ich gehe davon aus, dass Dating hier genauso läuft wie überall anders. Setz dich zu ihr und frag sie, ob du sie auf einen Drink einladen darfst. Dann trinkt ihr was zusammen und unterhaltet euch. Es ist wirklich kein Hexenwerk.«

Panik schlich sich in Virginias Blick. »Aber was sage ich zu ihr, worüber sollen wir uns unterhalten? Ich habe so was noch nie gemacht. Nicht mal mit Jungs auf der Highschool, weil ich dieses Scheinbeziehungführen nie machen wollte. Ich habe wirklich überhaupt keine Erfahrung in diesen Dingen.« Sie fuhr sich durch die langen Haare, schob sie hinter das Ohr, nur um sie direkt danach wieder nach vorn zu holen, um einen Teil ihres Gesichts zu verdecken.

Ich fühlte mich ihr plötzlich noch näher als ohnehin schon. An ihrer Stelle würden mich dieselben Ängste plagen, dabei war die Sache eigentlich ganz simpel. »Ich kann das total gut verstehen. Aber ihr müsst ja erst mal nur Small Talk führen. Frag sie, was sie macht und ob sie auch am LaGuardia studiert. Oder frag sie nach ihren Hobbys, vielleicht findet ihr darüber gleich Gemeinsamkeiten. So könnt ihr euch abtasten und sehen, ob ihr überhaupt auf einer Wellenlänge seid. Wenn nicht, ist das auch nicht schlimm. Dann kannst du dich nach einer kurzen Zeit wieder verabschieden und kommst zu uns zurück.«

Dankbar atmete Virginia hörbar aus. »Okay, du hast recht. Ich kann das.« Sie griff nach ihrem Bierglas und trank es in einem Zug leer. Daniel stieß einen leisen Pfiff aus, der Rest von uns war zu geschockt, um überhaupt zu reagieren.

»Ich geh da jetzt hin.« Virginia griff nach ihrer Tasche, rutschte von der Bank und ging mit gestrafften Schultern auf die blonde Frau zu.

Absolute Stille breitete sich an unserem Tisch aus, als wir wie gebannt beobachteten, wie Virginia sich neben sie setzte und sie ansprach. An dem Lächeln, das sich auf dem Gesicht der Blonden ausbreitete, sobald sie Virginia erblickte, wurde deutlich, dass sie wohl nur darauf gewartet hatte, von ihr angesprochen zu werden. Sie wechselten einige Worte, dann winkte Virginia den Barkeeper zu sich.

»Das scheint doch gut zu laufen.« Daniels Stimme klang unnatürlich laut in der Stille, die sich am Tisch gebildet hatte. Ich war so von Virginia eingenommen gewesen, dass ich sogar die Musik ausgeblendet hatte, die leise im Hintergrund lief. Aktuell wurde ein Song von Taylor Swift gespielt, und sobald mir das bewusst wurde, begann ich, mit dem Fuß mitzuwippen.

»Magst du die Musik?«, fragte Kayson. Er rutschte auf der Bank näher zu mir, bis unsere Schultern sich berührten.

Unwillkürlich lehnte ich mich noch näher zu ihm. »Ich liebe Taylor. Genauso wie Beyoncé. Die beiden schrecken echt nicht davor zurück, auch ernste und wichtige Themen in ihren Texten anzusprechen. Das ist gerade für Frauen immer noch schwierig, weil sie gleich als unbequeme Zicken gelten, wenn sie den Mund aufmachen und sich nicht fügen.«

Kayson nickte nachdenklich. »Ich glaube, für viele Männer ist es einfach schwer, mit einer Frau zu diskutieren, weil ihnen so schnell die Argumente ausgehen. Wer es von Haus aus gewohnt ist, in allem immer recht zu bekommen, kann natürlich nicht damit umgehen, wenn er sein Handeln und Denken plötzlich erklären muss.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Und du hast zu Hause nicht immer recht bekommen?« Ich konnte ein Schnauben nicht verhindern.

»Ich bin als einziger Kerl unter drei Frauen aufgewachsen … was glaubst du?«

Ich glaubte, meinen Ohren kaum zu trauen. Warum hatte ich zuvor nie was davon gehört? »Drei? Ich wusste bisher immer nur von zwei.«

»Mom und meine beiden Schwestern«, erklärte Kayson. »India ist nach der Highschool zum Militär gegangen, wir sehen sie nur noch, wenn sie im Urlaub nach Hause kommt.«

»Oh, wow. Was genau macht sie da?« Interessiert rutschte ich etwas näher zu ihm, obwohl zwischen uns ohnehin kaum noch Platz war.

»Sie ist bei der Air Force. Aktuell befindet sie sich noch in der Grundausbildung und macht nebenbei den Flugschein. Sie findet es noch sehr spannend, und jedes Mal, wenn sie nach Hause kommt, erzählt sie mit leuchtenden Augen, was sie alles erlebt hat. Mom, Solvay und ich sind zwar etwas skeptischer, was passiert, wenn sie wirklich mal in ein Kriegsgebiet geschickt wird. Aber wir können es ihr natürlich nicht verbieten.«

Gebannt hing ich an Kaysons Lippen. »Ich finde das total spannend, auch wenn ich eure Sorgen nachvollziehen kann. Aber mir imponieren Frauen, die ihr Ding durchziehen, ohne sich von jemandem reinreden zu lassen. Wird sie denn dort von den männlichen Piloten akzeptiert?«

»Mittlerweile wohl schon. Anfangs musste sie sich erst beweisen, aber sie ist auch nicht die erste oder einzige Frau bei der Air Force, daher waren dort auch gleich andere, die sie sofort aufgenommen und ihr alles gezeigt haben.«

»Ich würde sie gern mal kennenlernen.« Es rutschte mir nur so heraus, aber in der Sekunde, in der ich meine Worte hörte, wusste ich, dass sie wahr waren. India klang wie eine Frau, die ich unbedingt mal treffen wollte. Kurz befürchtete ich, dass ich mit meiner Aussage eine unsichtbare Grenze überschritten hatte, da breitete sich ein Lächeln auf Kaysons Lippen aus.

»Ich kann dich gern mal mit nach Hause nehmen, wenn sie da ist.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Das würde mich freuen.«
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Lizzy



Z
 wölf Kilo.


Zwölf.


So viel hatte ich in den vergangenen dreieinhalb Wochen abgenommen. Normalerweise stellte ich mich nur am Wochenende auf die Waage, um meinen Fortschritt zu dokumentieren, doch heute war mir beim Anziehen einer Hose aufgefallen, wie locker sie saß. Diese spezielle Hose war mir vor Kurzem fast schon zu eng gewesen, doch jetzt konnte ich sie nicht ohne einen Gürtel tragen. Das hatte mich dazu gebracht, doch auf die Waage zu steigen, obwohl heute Mittwoch war.

Ich grinste von einem Ohr zum anderen, als ich die Zahlenanzeige sah, die in großen Ziffern vor mir aufleuchtete. Nie hätte ich es für möglich gehalten, in so kurzer Zeit so viel abnehmen zu können. Zwar war ich noch weit von meinem Wunschgewicht entfernt, aber zumindest schien das, was ich die letzten Wochen versucht hatte, endlich Früchte zu tragen.

Die Tabletten hielten tatsächlich, was sie versprachen. Mein Hungergefühl war mittlerweile so gut wie nicht mehr existent. Meistens aß ich nur, weil es von mir erwartet wurde. Wenn ich den Abend allein in unserem Wohnheimzimmer war, weil Avery Zeit mit Theo verbrachte, ließ ich das Abendessen auch mal komplett ausfallen. Bisher war noch niemandem etwas aufgefallen, wenn man mal von Kaysons Nachfrage absah, warum ich neuerdings nur noch Wasser trank.

Ich wartete darauf, dass mich endlich jemand ansprach, ob ich abgenommen hatte, denn so langsam war es wirklich sichtbar. Meine Hosen saßen auch an den Beinen lockerer und warfen Falten, anstatt sich hauteng an mich zu pressen. Mein Gesicht war ebenfalls schmaler geworden, wobei man dort sehr genau hinsehen musste, um den Unterschied zu erkennen.

Ich zog die locker sitzende Hose aus und wandte mich meinem Kleiderschrank zu. Irgendwo musste noch diese eine Jeans sein, die ich unheimlich liebte, aber seit Jahren nicht getragen hatte, weil sie zu eng gewesen war. Ich hatte sie mit nach New York genommen, in der Hoffnung, irgendwann wieder reinzupassen. Vielleicht war es bereits so weit.

Es dauerte etwas, bis ich die Jeans unter dem Berg meiner anderen Klamotten gefunden hatte. Sie war total verknittert, weil sie seit Jahren weder getragen noch gewaschen worden war, aber das war in diesem Moment nicht wichtig.

Mit angehaltenem Atem schlüpfte ich mit den Füßen in die Beinlöcher und zog die Hose hoch. Sie war noch immer eng – verdammt eng –, aber ich bekam sie über den Hintern gezogen und schaffte es sogar, den Knopf zu schließen, obwohl ich dazu den Bauch einziehen und die Luft anhalten musste. Den ganzen Tag konnte ich die Hose noch nicht tragen, irgendwann würde ich sicher keine Luft mehr bekommen, aber es war ein absolutes Hochgefühl, überhaupt wieder hineinzupassen. Es war Jahre her, seit mir das zuletzt gelungen war.

Das Grinsen auf meinem Gesicht wurde noch breiter, und Stolz schwellte in meiner Brust an. Ich drehte mich vor dem Spiegel, um mich von allen Seiten betrachten zu können. Etwas, das ich ebenfalls seit Jahren nicht getan hatte, wenn ich es hatte vermeiden können. Mein Spiegelbild war immer mein Feind gewesen, und auch wenn ich noch lang nicht an dem Punkt angelangt war, dass ich mich schön fand, war bereits eine deutliche Verbesserung zu erkennen.

Ein Klopfen an meiner Tür ließ mich aufblicken. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein? Avery war schon unterwegs zum Schwimmtraining mit Theo, und der große Rest vom Wohnheim schlief entweder noch oder war bereits auf dem Weg zum College.

Unschlüssig stand ich vor dem Spiegel und blickte zur Zimmertür, als wäre sie ein Problem, das ich nicht einschätzen konnte. Es klopfte erneut, lauter als zuvor, und diesmal riss es mich aus meiner Starre. Wer auch immer vor der Tür stand, schien es ernst zu meinen.

Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und ging zur Tür. Mit großen Augen starrte ich mein Gegenüber an. Blinzelte. Starrte ein bisschen mehr. Das Bild vor mir veränderte sich nicht. Ich war versucht, mich selbst zu kneifen, um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluzinierte. Denn es konnte eigentlich nicht sein, dass meine Schwester vor mir stand.

»Lana?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Was machst du hier?«

Sie sah aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, und doch irgendwie verändert. Dasselbe herzförmige Gesicht, auch wenn sie heute ungeschminkt war und deswegen blasser wirkte. Die gleichen grünen Augen wie ich, die wir von unserer Mom geerbt hatten, nur dass ihre irgendwie glanzlos aussahen. Die schlanken, endlos langen Beine, um die ich sie bereits im Kindesalter beneidet hatte, auch wenn ich das Gefühl bekam, dass sie noch dünner geworden war als zu Weihnachten, wo wir uns zuletzt gesehen hatten.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. »Überraschung.«

Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Ich fiel meiner Schwester um den Hals und zog sie gleichzeitig in mein Zimmer. »Das ist es allerdings. Was machst du hier?«, wiederholte ich. Meine Gedanken überschlugen sich regelrecht. Warum war sie gekommen? Eigentlich müsste sie über viertausend Kilometer entfernt in Los Angeles sein, wo sie Schauspiel studierte. Es war immer ihr Traum gewesen, in einem Hollywood-Blockbuster mitzuspielen. Neben zahlreichen Schönheitswettbewerben hatte sie daher auch von klein auf in der Theater-AG
 mitgewirkt und oftmals die Hauptrolle ergattert, die mir im Chor immer verwehrt geblieben war. Obwohl ich sie deswegen oft beneidet hatte, hatte ich ihr gleichzeitig jede einzelne von Herzen gegönnt.

Das erklärte jedoch nicht, warum sie hier war. Wie bei mir müssten auch für Lana bald Prüfungen anstehen, daher konnte nur eine mittlere Katastrophe sie dazu gebracht haben, aus L. A. fortzugehen.

Ein schrecklicher Gedanke kam mir. »Ist was mit Mom und Dad? Oder Tyler?«

»Nein, nein. Mom und Dad geht es gut, Tyler auch.« Lana ließ ihre Reisetasche von der Schulter gleiten, zog den Stuhl von meinem Schreibtisch zurück und ließ sich darauffallen. »Es … geht um mich.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen, und mein Herz blieb für einen erschreckend langen Moment stehen.

»Was ist mit dir? Bist du krank?« Ich ging vor ihr in die Hocke, griff nach ihren Handgelenken und zog ihre Hände vorsichtig von ihrem Gesicht weg. Der Blick aus Lanas Augen war müde, und erst jetzt fielen mir die dunklen Ringe auf, die darunterlagen.

Lana verschränkte ihre Finger mit meinen. »Nein, ich bin nicht krank, und es ist auch nichts Schlimmes passiert. Mir ist in letzter Zeit nur alles zu viel geworden, und ich brauche ein paar Tage, um darüber nachzudenken, was ich jetzt machen will. Ist es okay, wenn ich solange hierbleibe?«

Tausend Gedanken rasten durch meinen Kopf, doch ich versuchte, sie zu verdrängen, um mich auf Lana zu konzentrieren. »Natürlich kannst du hierbleiben. Ich frage Avery, ob sie in der Zeit bei Theo übernachtet, dann kannst du ihr Bett nehmen. Möchtest du über das reden, was vorgefallen ist?«

Mit verkniffenem Mund schüttelte sie den Kopf. »Ich war die ganze Nacht wach und würde gern erst mal schlafen. Wäre es okay, wenn wir das später machen?«

Noch immer starrte ich Lana an, als wäre sie eine Einbildung. Es kam mir ein bisschen vor, als wäre mein Gehirn in einem Paralleluniversum gelandet, und mein Körper hätte es nicht dorthin geschafft. Ich hatte immer gedacht, dass Lana mit ihrem Schauspielstudium glücklich war. Was konnte nur geschehen sein, dass sie mitten in der Nacht aus L. A. abgehauen und zu mir gekommen war?

Ohne darüber nachzudenken, zog ich Lana in meine Arme. Sie umarmte mich ebenfalls und drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. »Natürlich können wir später reden«, murmelte ich. »Ruh dich erst mal aus. Ich gehe zu meinen Vorlesungen, und heute Abend sehen wir weiter.«

Ich spürte Lanas Nicken, ehe sie sich von mir löste. »Danke.« Ihre Stimme klang belegt, und sie rieb sich über die Augen.

Weil ich nicht wusste, wie ich mit der Situation umgehen sollte, erwiderte ich nichts darauf, sondern hob meine Hose auf, die noch immer vor dem provisorischen Spiegel lag. »Ich geh mich nur umziehen, dann hast du deine Ruhe.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwand ich im Bad und zog die Tür hinter mir zu. Für einen Moment stützte ich mich am Waschbecken ab und nahm einige tiefe Atemzüge, um das Gefühlschaos in meinem Inneren ein wenig zu beruhigen. Ich wusste gar nicht, warum ich so extrem auf Lanas plötzliches Auftauchen reagierte, aber mein Herz raste wie verrückt, mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen, und mein Kopf brummte. Ich drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir etwas davon ins Gesicht, um meine glühenden Wagen abzukühlen, danach hielt ich meine Handgelenke unter den Strahl, um den Effekt zu verstärken.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis mein Herzschlag sich normalisierte und ich nicht mehr das Gefühl hatte, kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Ernsthaft, was war mit mir los? Meine Schwester hatte mich noch nie derart aus dem Konzept gebracht, dass ich die Kontrolle über meinen Körper verloren hatte.

Schnell zog ich die zu enge Hose aus und schlüpfte in die andere. Mit den Fingern fuhr ich durch meine Haare, die wie immer in wilden Locken über meine Schultern fielen, dann verließ ich das Bad.

Lana hatte sich mittlerweile Jacke und Schuhe ausgezogen und saß im Schneidersitz auf meinem Bett. Sie tippte auf ihrem Handy herum, sah aber auf, als sie mich bemerkte. »Ich gebe nur einigen Leuten Bescheid, wo ich bin, damit sie sich keine Sorgen machen«, erklärte sie. Sie wirkte bereits gefasster als zuvor, als würde die reine Aussicht auf eine Runde Schlaf sie beruhigen.

»Du hast niemandem gesagt, dass du gehst?«, rutschte es mir heraus.

Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Es war eine Kurzschlussreaktion, aber sobald ich am Flughafen war, wusste ich, dass es der richtige Schritt ist. Ich erkläre dir das alles später, okay?« Sie legte das Handy auf meinen Nachttisch und ließ sich in die Kissen fallen.

»Klar.« Ich legte meinen Schlüssel neben ihr Telefon. »Falls du später rauswillst, um dir was zu essen zu holen oder so. Außer einigen Süßigkeiten habe ich nichts hier …«

Ich hielt inne und schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Süßigkeiten mehr auf Lager, ich hatte sie entsorgt, nachdem die Pillen angefangen hatten, Wirkung zu zeigen, damit ich gar nicht mehr in Versuchung kam, etwas davon zu essen. »Nein, sorry, ich hab nix Süßes mehr da, hab gestern den Rest gegessen«, log ich. »Wenn du also Hunger bekommst, wirst du dir was holen müsse. Ich bin so gegen vier zurück. Bis später, Schwesterherz.« Ich beugte mich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Etwas, was ich nicht mehr getan hatte, seit wir kleine Kinder gewesen waren.

»Danke noch mal«, murmelte Lana, doch ihre Augen schlossen sich bereits, als würde sie in den Schlaf abdriften.

Leise zog ich die Tür hinter mir zu und machte mich auf den Weg zu meiner ersten Vorlesung.

 

Es war fast fünf, als ich mit Avery im Schlepptau zurück ins Wohnheim kam. Avery war mindestens so überrascht gewesen wie ich, als ich ihr von Lanas plötzlichem Erscheinen erzählt hatte, hatte aber sofort eingewilligt, so lange bei Theo zu übernachten, wie meine Schwester bleiben wollte. Sie wollte einige Klamotten und ihre Unterlagen zusammenpacken, die sie für die Vorlesungen brauchte, dann würde sie uns allein lassen.

Als wir unser Zimmer betraten, saß Lana im Schneidersitz auf meinem Bett und las eines meiner Bücher. Unwillkürlich musste ich ein Kichern unterdrücken. Lesen war eine der wenigen Gemeinsamkeiten, die wir teilten. Allerdings stand Lana normalerweise eher auf Liebesschnulzen von Nicholas Sparks oder Cecilia Ahern. Sie mit einem High-Fantasy-Schinken zu sehen war ein seltener Anblick.

Lana blickte auf, als sie unser Kommen bemerkte, und legte das Buch beiseite. Sie sah deutlich frischer und gefasster aus als am Morgen, auch wenn ihre Augen noch immer das Strahlen vermissen ließen, das ich von ihnen gewohnt war. »Hey, da seid ihr ja«, begrüßte sie uns. Sie stand auf und nahm Avery kurz in den Arm. »Danke, dass du dein Bett für mich räumst.«

»Keine Ursache.« Avery winkte ab. »Es ist ja nicht so, als würde ich nicht ohnehin schon die halbe Woche bei Theo schlafen. So muss ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben, weil ich Lizzy ständig allein lasse.«

Ich verdrehte die Augen. »Das musst du auch so nicht, ich bin schon groß und komme einige Tage allein zurecht.«

»Ich weiß, trotzdem fühle ich mich, als würde ich dich vernachlässigen.«

Ich zeigte ihr den Vogel. »Sieh lieber zu, dass du deine Sachen packst, Theo wartet unten bestimmt schon.«

Lana zog die Augenbrauen hoch. »Traut er sich nicht, ein Mädchenwohnheim zu betreten?«

»Doch«, warf ich ein. »Aber ich wusste nicht, ob du noch schläfst, überhaupt angezogen bist oder ob es dir nicht zu viel ist, von so vielen Leuten gleichzeitig überfallen zu werden, deshalb habe ich ihn gebeten, draußen zu warten.«

»Oh«, war alles, was Lana dazu sagte. Dann glitt ihr Blick zu Avery, die scheinbar wahllos Klamotten in ihren Rucksack warf.

Zehn Minuten später verabschiedete Avery sich und ließ mich mit Lana allein. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Lass uns essen gehen, ich habe einen Bärenhunger«, schlug Lana vor.

»Klar, ganz in der Nähe gibt es ein nettes Café, das tolle Salate anbietet.« Lana war immer sehr auf ihre Figur bedacht gewesen, auch zu Weihnachten hatte hatte sie anstatt des Bratens nur ein bisschen Grünzeug gegessen. Daran konnte sich kaum etwas geändert haben. Mir kam das ebenfalls zugute. Da ich mittags bereits in der Mensa gegessen hatte, hatte ich mir eigentlich vorgenommen, das Abendessen komplett ausfallen zu lassen.

Lana verzog den Mund. »Ehrlich gesagt, hatte ich eher an Pizza gedacht.«

»Oh, okay. Eine Pizzeria gibt es hier auch.« Ich versuchte, meine Überraschung nicht zu zeigen, aber mit Pizza hatte ich wirklich nicht gerechnet. Auch dort würde ich jedoch mit Sicherheit einen Salat bekommen.

Wir verließen das Wohnheim und gingen den kurzen Weg zur Pizzeria. Unterwegs erklärte ich Lana die einzelnen Gebäude und welche Fachschaften sie beherbergten. »Hier ist die musikwissenschaftliche Fakultät, die uns einen Raum für unsere Bandproben bereitgestellt hat.« Ich deutete auf das Haus aus rötlichem Backstein, das wie ein zweites Zuhause für mich geworden war.

»Ich finde es so toll, dass du jetzt in einer Band singst. Wie läuft es da?« Lana hakte sich bei mir unter, als wir unseren Weg fortsetzten.

Über Weihnachten hatte ich Lana schon erzählt, dass wir die Band gegründet hatten, jetzt berichtete ich ihr alles, was seitdem geschehen war, inklusive der Diskussion, die wir über Klamotten geführt hatten. »Vor Kurzem hatten wir unseren ersten Auftritt in einer richtigen Bar, und dem Besitzer hat er so gut gefallen, dass er uns für den Sommer ein weiteres Mal eingeplant hat«, schloss ich meinen Bericht.

»Lizzy, das ist großartig. Ich wusste schon immer, dass du für die Bühne geboren bist.«

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. »Danke.«

Ein wehmütiger Ausdruck trat auf Lanas Gesicht. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du mir zur Beruhigung vor meinem ersten Schönheitswettbewerb vorgesungen hast? Schon damals dachte ich, dieses Mädchen gehört auf die großen Bühnen dieser Welt.
 «

Ich lächelte nachdenklich. Wie könnte ich diesen Tag je vergessen? Ich hatte Lana Amazing Grace
 vorgesungen, weil sie Angst gehabt hatte, auf die Bühne zu gehen. Danach hatte sie den Wettbewerb gewonnen und von mir verlangt, vor jedem ihrer Wettbewerbe für sie zu singen, weil ihr das Glück bringen würde.

Wir waren an der Pizzeria angekommen. An der Tür drehte ich mich zu Lana um. »Manchmal vermisse ich diese Zeit, damals war alles noch so viel einfacher.

Lana stieß ein Seufzen aus, das tief aus ihrer Seele zu stammen schien. »Geht mir genauso.«

Wir betraten das Restaurant und setzten uns an einen Tisch am Fenster. Nachdem ein Kellner unsere Bestellung aufgenommen hatte, legte ich die Speisekarte zur Seite und sah Lana unverblümt an. »Also, schieß los: Warum bist du aus L. A. abgehauen?« Diese Frage beschäftigte mich schon den ganzen Tag, und ich war sicher, bald platzen zu müssen, wenn ich keine Antwort darauf erhielt.

Lana lehnte sich im Stuhl zurück und rieb über ihr Gesicht. Sie blieb so lange still, dass ich schon befürchtete, keine Erklärung zu bekommen, da begann sie leise zu sprechen. »Ich glaube, ich bin dem Druck nicht gewachsen. Es geht nicht nur darum, möglichst talentiert zu sein, sondern auch möglichst schlank auszusehen.«

Sorglos hob ich die Schultern. »Dann hast du ja nichts zu befürchten.«

Ruckartig sah Lana auf. »Ich muss fünf Kilo abnehmen, um in Hollywood eine Chance zu haben.«

»Was? Fünf?
 « Meine Stimme überschlug sich regelrecht, und für einen kurzen Moment befürchtete ich, in Gelächter ausbrechen zu müssen. Doch ein Blick in Lanas Augen, die von einem Schmerz gezeichnet waren, der mir selbst sehr bekannt war, ließ jeglichen Humor in mir verpuffen. Sie meinte das vollkommen ernst. Wer auch immer das zu ihr gesagt hatte, meinte es vollkommen ernst.

Es war völlig absurd. In meinen Augen hatte Lana die perfekte Figur. Sie war schlank, ohne dürr zu sein, war sportlich und durchtrainiert. Ich würde meine Seele verkaufen, um so auszusehen wie sie. »Das ist völliger Humbug, wer redet dir so einen Schwachsinn ein?«

»Praktisch jeder Trainer und Dozent auf der Schule. Dass ich Talent habe, ist unumstritten, aber wenn ich es auf die große Leinwand schaffen will, muss ich abnehmen. Die Kamera packt locker fünf Kilo drauf.«

»Das ist Bullshit«, rutschte es mir heraus. »Die dürren, abgemagerten Hollywoodsternchen sehen auch auf der großen Leinwand genau so aus: dürr und abgemagert.«

Lana verzog den Mund. »Sag so etwas nicht. Sie stehen unter demselben Druck, vor dem ich geflohen bin.«

Ich schnaubte. »Das ist privilegierter Mist. Dünne müssen sich keine dummen Sprüche anhören, wenn sie Pizza essen. Im Gegenteil, sie werden dafür auch noch gelobt, weil es endlich mal eine Frau gibt, die mehr als drei Salatblätter isst. Ich dagegen …« Ich konnte es nicht aussprechen. Selbst vor meiner Schwester bekam ich die Worte nicht über die Lippen.

»Natürlich müssen sich Dünne ebenfalls dumme Sprüche anhören. Was meinst du, was zu mir ständig gesagt wird? Ich bin entweder zu dünn oder nicht dünn genug, meine Nase ist nicht gerade genug und meine Oberweite sowieso viel zu klein. Wenn die Leute wollen, finden sie immer etwas an einem auszusetzen.«

Ich konnte mein Augenrollen nicht verhindern, auch wenn Avery letztens etwas Ähnliches zu mir gesagt hatte. »Ich wäre froh, wenn die Leute über mich reden würden, weil ich zu dünn bin, dann würden sie wenigstens nicht mehr denken, dass ich dumm und faul bin, nur weil ich ein paar Kilo mehr auf den Rippen habe.«

»Wärst du nicht. Du …« Lana brach ab, weil der Kellner mit unserem Essen an den Tisch trat – Pizza für Lana, Salat für mich. Er warf uns musternde Blicke zu, weil er unsere Auseinandersetzung mitbekommen hatte, doch wir ignorierten ihn geflissentlich.

Lana seufzte und kniff sich in die Nasenwurzel, sobald er verschwunden war. »Sorry, ich wollte deine Probleme nicht kleinreden, aber das, was du gesagt hast, war genauso Bodyshaming wie das, worüber du dich immer aufregst. Es ist genauso verletzend, und hinzu kommt noch, dass Leute nicht verstehen, warum
 es für uns verletzend ist. Abwertende Kommentare über die Figur zu hören ist immer scheiße.«

Langsam sickerten Lanas Worte in mein Bewusstsein. Ich dachte zurück an das, was ich gerade gesagt hatte – und Scham erhitzte mein Gesicht. Es war wirklich nicht viel besser gewesen als das, was andere Leute über mich dachten. Wenigstens war es nicht aus Boshaftigkeit geschehen, sondern eher der Neid, der aus mir sprach, was es nicht unbedingt besser machte.

»Sorry«, murmelte ich und wechselte schnell das Thema, um von dieser ganzen Figursache abzulenken. »Wie geht es jetzt weiter? Gehst du zurück nach L. A.?«

Lana schien auf ihrem Stuhl in sich zusammenzusinken. »Ich weiß es nicht. Eigentlich will ich das nicht.«

Für eine Sekunde verschlug es mir die Sprache, so geschockt war ich von dieser Aussage. Dann purzelten die Worte regelrecht aus mir heraus. »Aber das ist immer dein Traum gewesen. Seit du klein warst, hast du davon geredet, Schauspielerin zu werden und die Leute zu verzaubern.«

Müde rieb sich Lana über die Augen. »Ich weiß, aber ich habe mir das anders vorgestellt. Ich dachte, dass mein Talent wichtig ist und nicht nur mein Aussehen und meine Figur. Aber es gibt einfach viele talentierte Frauen, und wenn zwei gleich gut sind, entscheiden die anderen Aspekte. Schon seit Monaten sind da diese Zweifel in mir. Ich habe gedacht, dass ich vielleicht drüber hinwegkomme, aber … ich hasse alles daran. Diesen krassen Konkurrenzkampf, dass ich gefühlt überhaupt kein Mitspracherecht habe, was meine Figur angeht, dass ich nicht als Mensch, sondern nur als Ding
 angesehen werde, das in eine gewisse Form gepresst werden muss. Ich will das alles nicht mehr.«

Ich dachte nicht darüber nach, was ich tat, sondern stand auf, ging um den Tisch herum und zog meine Schwester in die Arme. Augenblicklich ließ sie sich wie ein nasser Sack an meine Schulter plumpsen und krallte sich an mir fest. Sie weinte nicht, aber ein Beben ging durch ihren Körper, der den Kloß in meinem Hals weiter anschwellen ließ.

»Es tut mir so leid, dass du das alles allein durchstehen musstest«, murmelte ich an ihren Haaren.

»Es ist nicht deine Schuld«, entgegnete sie.

»Deswegen darf es mir trotzdem leidtun.«

Nach einigen Sekunden löste Lana sich von mir und nahm einen tiefen Atemzug. »Können wir jetzt bitte diese Pizza sowie deinen Salat untereinander aufteilen? Lass uns gemeinsam allen Leuten den Kampf ansagen, die etwas an unseren Figuren auszusetzen haben.«

»Klar.« Ich versuchte, ein möglichst glaubhaftes Lächeln aufzusetzen, und zog Lanas Teller näher zu mir heran. Es würde mich nicht umbringen, heute Abend etwas mehr zu essen, wenn ich ab morgen wieder mein Programm durchzog. Ich wusste nicht einmal, warum ich ihr nicht einfach die Wahrheit sagte. Es war nicht verwerflich, dass ich abnehmen wollte, um mich in meinem Körper wohler zu fühlen. Denn in einer Sache war ich mir absolut sicher: Selbst wenn jeder zu mir sagen würde, wie toll ich aussah, würde ich es nicht glauben. Ich musste nur in den Spiegel schauen, um das Gegenteil präsentiert zu bekommen.

Wir verfielen in Schweigen, während wir zu essen begannen. Lana machte sich mit Feuereifer über ihre Pizza her und unterstrich damit nur, dass sie tatsächlich den ganzen Tag nichts gegessen hatte und ausgehungert war. Sie war heute Morgen erst in New York gelandet und hatte den Tag im Bett verbracht. Ich wusste nicht, ob sie überhaupt gefrühstückt hatte, und da ich nichts im Wohnheim hatte, war es gut möglich, dass Lana gestern zuletzt gegessen hatte.

Ich hingegen legte mein Pizzastück nach zwei Bissen wieder zur Seite. Mein Magen begann augenblicklich zu rebellieren, vermutlich weil ich seit Wochen nichts Fettiges mehr zu mir genommen hatte. Es war seltsam, wie schnell der Körper sich auf so etwas einstellte, gleichzeitig freute es mich auch. Die Lust auf Pizza oder andere fettige Gerichte, die ich früher geliebt hatte, verging mir gehörig, und ich zog stattdessen den Salat näher zu mir. Lana warf mir einen kritischen Blick zu, sagte aber nichts dazu.

 

»O mein Gott, ich platze gleich.« Lana schob den Teller von sich, auf dem nur noch drei Pizzastücke übrig waren, und rieb sich über den Bauch. Ich stocherte weiter lustlos in meinem Salat herum. Mein Magen kämpfte noch immer mit der Pizza, und jeder zusätzliche Bissen, selbst wenn es nur Salat war, machte es nicht unbedingt besser.

»Ich wusste gar nicht, dass du so viel essen kannst.« Zu Hause hatte Lana immer irgendeinen gesunden Kram zu sich genommen, den Mom extra für sie zubereitet hatte. Porridge zum Frühstück, Obst mittags in der Schule und Gemüsepfanne am Abend. Ich wusste nicht, ob ich sie jemals zuvor Pizza hatte essen sehen.

Lana hob die Schultern. »Das ist auch nicht die Norm, aber weißt du, was? Scheiß drauf! Ich will mich nicht mehr verbiegen und hungern müssen, nur um in irgendeine Norm zu passen. Das habe ich mein Leben lang getan, und ich bin es so leid. Egal, was ich mache oder wie ich bin, es scheint nie genug zu sein. Irgendjemand hat immer was an mir auszusetzen, obwohl mir jeder sagt, dass es an meinem Talent nichts zu bemängeln gibt. Aber das Gesamtpaket stimmt halt nicht
 .« Beim letzten Satz veränderte Lana ihre Stimme, als würde sie jemanden imitieren, der das zu ihr gesagt hatte.

Ich ließ meinen Blick über meine Schwester gleiten, die in meinen Augen schon immer perfekt ausgesehen hatte. »Ich verstehe nicht, was es an dir auszusetzen gibt.«

Lana zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht, und ich bin es leid, zu versuchen, das herauszufinden. Ich brauche einfach Abstand zu dem ganzen Kram, um mir zu überlegen, was ich machen will.« Sie blies sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. »Aber was gibt es bei dir Neues? Erzähl doch mal.«

Augenblicklich fiel mir Kayson ein, und ich spürte, wie meine Wangen warm wurden.

»Ohhh, hast du jemanden kennengelernt?«

Lana hatte mir meine Verliebtheit offensichtlich angesehen, und da ich in der Hinsicht eine furchtbar schlechte Lügnerin war, blieb mir nichts anderes übrig, als ihr alles zu erzählen. »Sein Name ist Kayson. Ich kenne ihn schon länger, weil er ein Kumpel von Averys Freund Theo ist, aber so richtig kennengelernt haben wir uns eigentlich erst, seit wir gemeinsam im Tierheim aushelfen.«

»Hach.« Lana schmolz regelrecht auf ihrem Stuhl dahin. »Er ist genauso vernarrt in Tiere wie du. Kein Wunder, dass du auf ihn stehst. Sieht er gut aus?«

Jetzt war es an mir, verträumt zu seufzen. »Viel zu gut für mich.«

»Hey!« Lana verpasste mir einen Klaps auf den Oberarm. »Sag so was nicht. Du bist unheimlich hübsch und eine tolle Person. Red dich nicht selbst immer klein.«

»Er ist Sportler, Lana. Durchtrainiert
 . Was will er dann mit einer wie mir?« Ich deutete an mir herab, wofür meine Schwester nur ein müdes Augenrollen übrighatte.

»Das wird dich jetzt schockieren, aber es gibt durchaus Männer, die auf Kurven stehen. Außerdem verlieben wir uns manchmal in Menschen, weil sie einen großartigen Charakter haben, ohne Scheiß.«

»Ich weiß.« Das wusste ich wirklich, aber das hieß noch lange nicht, dass es auch auf Kayson und mich zutraf.

»Genug jetzt davon, erzähl mir mal lieber, wann ich diesen ominösen Kayson kennenlernen kann.«

»Er ist nicht ominös«, entgegnete ich, »aber wir sind morgen wieder im Tierheim verabredet. Wenn du magst, kannst du uns begleiten.«

Lanas Grinsen sagte mir, dass sie das sehr gern wollte.
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Kapitel 20
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Lizzy



K
 ayson staunte nicht schlecht, als ich am nächsten Tag gemeinsam mit Lana vor meinem Wohnheim auf ihn wartete. Ein kurzes Stocken war in seinem Schritt zu erkennen, und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf sie fiel. Dann wanderte er zu mir und wieder zurück zu Lana. »Ihr zwei seid …«, begann er.

»Ich bin Lana, Lizzys Schwester.« Breit grinsend, streckte sie ihm ihre Hand hin.

»Ah, dachte ich mir doch, dass ihr verwandt seid, so ähnlich, wie ihr euch seht.« Kayson schüttelte Lanas Hand, dann legte er einen Arm um mich und zog mich kurz an seine Brust. Wie immer durchzuckte mich seine Berührung bis in die Zehenspitzen, und Lanas wissendes Grinsen, das ich hinter Kaysons Schulter sah, machte es nicht besser.

»Ich dachte, du studierst in L. A.«, sagte Kayson zu Lana, sobald wir uns auf den Weg zum Tierheim machten.

»Tu ich auch. Aber ich brauchte eine kurze Pause und dachte mir, ich komme meine kleine Schwester einige Tage besuchen.«

Kayson hob überrascht die Augenbrauen. »Mitten im Semester?«

Lana nickte mit verkniffenem Mund, und Kayson schien zu verstehen, dass sie nicht weiter darüber reden wollte, denn er wandte sich mir zu. »Hast du mit den Mädels aus der Band wegen des Plattenladens gesprochen?«

Das hatte ich, und sie waren mir vor Begeisterung fast um den Hals gefallen. »Sie wollen sich das unbedingt mal ansehen.«

»Dann finde ich raus, wann der nächste Termin ist, und geb dir Bescheid.«

»Was für ein Plattenladen?«, wollte Lana wissen.

»Kayson hat einen Plattenladen gefunden, der regelmäßig kleine Konzerte mit unbekannten Bands organisiert, und gefragt, ob wir dort nicht auch mal auftreten wollen.«

»Wow.« Lana klatschte begeistert in die Hände. »Bei euch geht es ja richtig ab. Nicht mehr lang, und ihr seid berühmt.«

Ich musste lachen. »Wir sind noch weit davon entfernt, berühmt zu sein. Wir spielen ja nicht mal eigene Songs. Wir haben
 nicht mal eigene Songs.«

Eine Falte erschien auf Lanas Stirn. »Aber warum nicht? Du schreibst doch immer an eigenen Texten. Oder hast du damit aufgehört?«

Kayson wirbelte zu mir herum. »Stimmt, was ist ist eigentlich daraus geworden?«

Augenblicklich bereute ich es, diese beiden einander vorgestellt zu haben. »Noch gar nichts. Ich fühle mich noch nicht wohl damit, sie mit der Welt zu teilen.« Meine intimsten Gefühle und Gedanken befanden sich in diesen Texten. Immer wenn mich etwas aufwühlte, schrieb ich es in kurzen Zeilen nieder. Nicht einmal was es gewesen war, aber was es in mir ausgelöst hatte. Ich wusste, dass solche Lieder die besten waren, weil sie sich einfach echt anfühlten, aber ich war mir nicht sicher, ob ich diese Gedanken wirklich auf der Bühne preisgeben wollte.

Kayson betrachtete mich eindringlich. »Kann ich total verstehen. Ich könnte so etwas auch nicht vor fremden Leuten singen.«

Dankbar nickte ich, froh, dass er mich nicht dafür verurteilte oder wissen wollte, was in meinem Leben so schlimm war, dass ich es nicht teilen wollte. Ich wusste, dass er dabei an seine Kindheit und seine Mom dachte, und fühlte mich ihm ein kleines Stückchen näher als ohnehin schon, weil wir in der Hinsicht ähnlich dachten.

Wir waren am Tierheim angekommen, und Kayson zog die Tür auf, um Lana und mich vorzulassen. Sarah stand wie üblich an der Information, über einen hohen Stapel Dokumente gebeugt. Als sie uns hörte, blickte sie auf und lächelte uns an. »Hey, schön, dass ihr wieder da seid. Heute zu dritt?«

»Das ist meine Schwester Lana«, stellte ich sie vor. »Sie wollte sich mal ansehen, was wir hier so treiben.«

»Perfekt, ihr wisst ja, wo alles ist.«

Wir gingen an Sarah vorbei und in den Raum mit den Katzenzwingern. Zielstrebig steuerte ich Mephistos Käfig an. »Du kannst dir auch gern eine Katze zum Spielen aussuchen, wenn du magst«, sagte ich zu Lana.

»Ich schaue mir lieber an, was ihr so treibt.«

»Feigling«, neckte ich sie.

»Ich bin nicht feige, aber Katzen mögen mich einfach nicht«, entgegnete sie. »Spooky ist der beste Beweis dafür.«

»Spooky hat dir nie etwas getan«, widersprach ich.

»Nein, er läuft nur immer vor mir weg, wenn er mich sieht. Als wäre ich ein Monster, dass ihn fressen will oder so.«

Kaysons dunkles Lachen ertönte, und ein Schauer raste über meinen Rücken. Er hatte Felix bereits aus seinem Käfig geholt und trug den kleinen Kater auf dem Arm. »Tiere spüren es, wenn man Angst vor ihnen hat.«

»Pff, ich habe keine Angst, sie sind mir nur nicht geheuer«, murmelte Lana.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein Lachen zu unterdrücken, während ich Mephisto aus seinem Käfig befreite. Fast rutschte es mir heraus, meine Schwester zu fragen, warum sie überhaupt mitgekommen war, aber ich wusste die Antwort darauf genau. Sie wollte Kayson kennenlernen.

Wir trugen die Katzen nach draußen in den abgesperrten Bereich auf der Wiese und setzten sie an der Rollerbahn ab, mit der sie beim letzten Mal so ausgiebig gespielt hatten.

»Also Kayson«, begann Lana, sobald wir auf einer Decke Platz genommen hatten. »Was sind deine Absichten mit meiner Schwester?«

»Lana!«, zischte ich und schlug ihr auf die Schulter. Gleichzeitig wünschte ich mir, dass der Erdboden sich auftat, um mich zu verschlingen. Es war mir total unangenehm, dass sie diese klischeehafte Frage stellte. Als würde irgendjemand, der unlautere Absichten hatte, diese danach verraten.

Kayson schien damit jedoch kein Problem zu haben. Er warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. »Wird das jetzt ein ›Wenn du meiner Schwester wehtust, muss ich dich leider töten‹-Gespräch?«

Lana ballte ihre Hand zur Faust und hielt sie Kayson unter die Nase. »Genau das, also solltest du lieber ehrlich antworten«, sagte sie todernst, aber das Zucken in ihren Mundwinkeln verriet sie.

Es ehrte Kayson sehr, dass er nicht erneut in Gelächter ausbrach. Stattdessen sah er in meine Richtung, und das liebevolle Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, setzte mein Herz in Flammen. »Ich mag Lizzy. Sehr. Was sich daraus entwickelt, werden wir sehen. Aber das ist etwas, das vorerst nur ihr und mir gehört.«

Bei diesen Worten verliebte ich mich noch ein bisschen mehr in ihn. Ich hielt inne und horchte in mich hinein. Ich hatte nie bewusst gedacht, in Kayson verliebt zu sein, aber eigentlich sollte es mich nicht überraschen, denn die Zeichen waren eindeutig. Er war nicht nur gut aussehend und ich mochte ihn, wir hatten zudem mehr Gemeinsamkeiten, als anfangs vermutet. Wenn ich allein an die unzähligen Stunden im Tierheim dachte …

Die Schmetterlinge in meinem Bauch regten sich wieder, und ein elektrisches Summen raste über meine Haut. Unwillkürlich lehnte ich mich näher zu Kayson, als würde ich von ihm angezogen werden.

Ja, ich war eindeutig verliebt.

»Gute Antwort«, riss Lanas Stimme mich aus meinem Kopf. »Und eine, die ich noch nicht gehört habe.«

Kaysons Augenbrauen hoben sich. »Wie vielen Freunden von Lizzy hast du diese Ansprache denn schon gehalten?«

»Gar keinem«, ging ich dazwischen, »aber sie macht das bei den Typen von ihren Freundinnen sehr gern.«

»Die übrigens überwiegend Arschlöcher waren. Also die Typen, nicht meine Mädels.«

»Was Lana immer von Anfang an wusste, aber niemand hat auf sie gehört«, fügte ich grinsend hinzu.

Sie seufzte theatralisch. »Die Welt wäre ein so viel besserer Ort, wenn mehr Menschen auf mich hö–« Abrupt brach sie ab. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie, dann senkte sie langsam den Blick.

Mephisto hatte sich ihr genähert und schnupperte neugierig an ihrem Knie. Als er sie wohl für okay befunden hatte, begann er sein kleines Köpfchen an ihrem Bein zu reiben und zu schnurren. »Was?«

»Er mag dich«, sagte ich. »Du kannst ihn streicheln oder auf den Arm nehmen.«

Langsam hob Lana die Hand, ließ sie jedoch kurz über Mephisto schweben. »Seid ihr sicher?«

»Ja, wenn Mephisto von sich aus zu dir kommt, dann mag er dich«, stimmte Kayson mir zu.

»Und er mag nicht viele Menschen«, fügte ich an.

Lana schaute unsicher zu dem kleinen Kater.

Ich lächelte ihr aufmunternd zu. » Versuch es, Mephisto scheint es zu wollen.«

Als Lana langsam ihre Hand sinken ließ und in Mephistos weichem Fell vergrub, stützte Kayson sich auf der rechten Hand ab und rutschte näher zu mir, bis seine Schulter an meiner lehnte. Seine Berührung erreichte einen Teil tief in mir drin, der irgendwo zwischen meinem Herzen und meinem Magen lag und wellenartig Glück in meinen ganzen Körper entsandte. Ich sah auf, und unsere Blicke verhakten sich ineinander. In seinen Augen lagen so viel Wärme und Zuneigung, dass die Hoffnung in mir aufkeimte, es könnte ihm gerade ähnlich gehen wie mir.

 

Zwei Tage später stand Lanas Abschied an. Ich war traurig, dass sich unsere gemeinsame Zeit dem Ende neigte, verstand aber, warum es wichtig für sie war, sich jetzt um sich selbst zu kümmern und sich der Frage zu stellen, wie es mit ihr weitergehen würde.

Das Zugticket war bereits bestellt, genauso wie das Taxi, das sie zum Bahnhof bringen würde. Ich hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, doch Lana hatte abgelehnt, weil sie eine lange Abschiedsszene am Bahnsteig vermeiden wollte. Ich konnte das sehr gut verstehen, waren Abschiede doch etwas, in denen ich selbst nicht gut war.

Ich betrat das Wohnheim und sprintete die Treppen in den zweiten Stock hoch, wo Averys und mein Zimmer lag. Am Ende der Treppe musste ich mich kurz an der Wand abstützen. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen, und eine Kurzatmigkeit hatte mich überfallen, die ich in den letzten Tagen öfter verspürt hatte. Ich wusste nicht, woher sie kam, aber meistens war sie nach einigen Sekunden wieder verschwunden.

Sobald sich mein Herzschlag wieder beruhigt hatte, ging ich weiter. Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer, trat ein – und stockte mitten in der Bewegung. Lana saß im Schneidersitz auf meinem Bett, dicht neben ihr lag das Notizbuch, in das ich meine Songtexte kritzelte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es auf meinem Nachttisch zurückgelassen hatte, als ich zu meinen Vorlesungen gegangen war.

»Hast du darin gelesen?« Es kam schärfer raus als beabsichtigt.

Erschrocken sah Lana zu mir auf und hob abwehrend die Hände. »Nein, wirklich nicht, aber … ich würde gern.«

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Noch nie hatte ich jemanden darin lesen lassen, nicht einmal Avery. Meine Angst, verurteilt zu werden – obwohl sie das sicher nie tun würde –, war einfach zu groß. Ein Nein lag mir bereits auf der Zunge, doch ich zögerte.

Wenn ich jemals vorhatte, eigene Songs auf einer Bühne zu performen, musste ich anfangen zu lernen, meine Gedanken mit anderen zu teilen. Denn ich kannte mich genau, ich würde keine Songs über unwichtige Dinge schreiben können.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und nickte Lana zu, die umgehend nach dem Buch griff und es aufschlug. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während Lanas Augen nur so über die Zeilen flogen.

Staunend blickte sie auf. »Die sind richtig gut. Du hast echt Talent dazu, Songs zu schreiben. Nur in einer Sache musst du umdenken. Du musst dich nicht ändern, um von anderen akzeptiert zu werden. Du bist ein wundervoller Mensch, und zwar genau so, wie du bist.«

Ich wusste genau, welchen Song sie gefunden hatte. Den, in dem ich über das Mobbing wegen meiner Figur geschrieben hatte, und wie sehr ich es mir wünschte, schlank zu sein, um endlich akzeptiert zu werden.

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber diese Texte waren eigentlich nicht für andere Augen gedacht, ich verarbeite damit nur, was mich beschäftigt.«

Lana griff nach meiner Hand und drückte sie. »Das verstehe ich sehr gut, trotzdem ist es wichtig, dass wir uns selbst lieben, wie wir sind, egal, was andere dazu sagen.«

Das Augenrollen konnte ich nicht verhindern. »Komm mir jetzt nicht mit dem Schwachsinn, dass ich mich selbst lieben muss, bevor mich jemand anderes lieben kann.« Ich hatte diesen Spruch so satt, weil er so falsch war. Unsere Eltern liebten uns bereits, bevor wir auf der Welt waren und überhaupt ein eigenes Bewusstsein hatten. Wir wurden geliebt, bevor wir überhaupt in der Lage waren, so etwas wie Selbstliebe entwickeln zu können. Wer war nur auf diese dämliche Annahme gekommen, dass wir nur dann geliebt werden konnten, wenn wir uns selbst liebten?

»Das meinte ich nicht«, widersprach Lana sofort. »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass es schwierig ist, glücklich zu werden, wenn man mit sich selbst nicht im Reinen ist.«

Damit nahm sie mir völlig den Wind aus den Segeln. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet, und ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ich hatte keine Argumente, weil sie damit voll ins Schwarze getroffen hatte.

»Hast du alles gepackt?«, fragte ich, um davon abzulenken.

Etwas blitzte in Lanas Augen auf, sie durchschaute mein Manöver sofort, ging aber zum Glück nicht darauf ein. »Habe ich.« Sie deutete auf ihre Reisetasche, die neben der Tür stand und die ich bisher nicht bemerkt hatte. »Das Taxi kommt in fünf Minuten.«

»Hast du dir überlegt, was du zu Mom sagen willst?« Als wir gestern gesprochen hatten, war sie noch immer nicht sicher gewesen, wie viel sie unseren Eltern von dem verraten wollte, was sich auf der Schauspielschule zugetragen hatte.

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Pferdeschwanz wild hin und her schwang. »Ich werde es spontan entscheiden. Zuerst muss ich überlegen, wie es mit mir weitergehen soll.« Sie stand auf und strich ihr Oberteil glatt. Eine nervöse Reaktion von ihr, wann immer sie angespannt war.

»Klingt nach einem Plan.« Ich stand ebenfalls auf und trat vor sie. Ich zog sie in eine kräftige Umarmung und hielt sie für einen Herzschlag lang fest an mich gepresst.

»Danke für alles.«

Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich ein Stück zurück, bis ich sie ansehen konnte. »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«

»Ich auch. Wir telefonieren bald, okay?«

»Auf jeden Fall«, versicherte ich. »Ich will doch wissen, was Mom und Dad sagen. Und du musst unbedingt im Juni kommen, wenn wir den Auftritt in der Bar haben.«

»Der ist fest eingeplant, egal, was bis dahin sein wird.« Lana drückte mich ein letztes Mal an sich, ehe sie mich losließ und ihre Tasche schulterte. »Ich melde mich, wenn ich angekommen bin.«

»Gute Fahrt.«

Ein letztes Lächeln, dann verließ Lana das Zimmer. Die Tür schloss sich mit einem Klick hinter ihr, und in der eintretenden Stille entwich mir ein Seufzen. Sie würde mir fehlen.
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Kayson



D
 er Ball tippte auf dem Hallenboden auf und sprang wieder hoch, sodass ich ihn mit meinen Fingerspitzen erneut nach unten drücken konnte. Mehrfach wiederholte ich diesen Vorgang, während ich bereits den Korb anvisierte, der knappe sechs Meter von mir entfernt war. Ich stand kurz hinter der gestrichelten Linie, die mir einen Dreipunktewurf einbringen würde, wenn ich mein Ziel traf.

Nach dem nächsten Tippen griff ich den Ball mit der rechten Hand und hob ihn über den Kopf. Mein Blick war fest auf das Ziel gerichtet, alles in mir kam für einen Augenblick zum Stillstand, wie die Ruhe vor dem Sturm, kurz bevor das Chaos ausbrach, dann atmete ich langsam aus und warf den Ball. Er flog in einem hohen Bogen durch die Luft, direkt auf den Korb zu – dann prallte er gegen den metallenen Ring, machte einen Satz nach oben und segelte einen Meter neben dem Korb zu Boden. Das Geräusch beim Aufprall war wie ein Laut des Versagens.

Verdammt.

»Washington, zu mir.« Mein Trainer stand in der Tür zur Halle und winkte mich in sein Büro. Was jetzt noch?


Ein Seufzen unterdrückend, joggte ich zum Ball, um ihn in das Netz zu den anderen zu packen und im Ausrüstungsraum zu verstauen, dann machte ich mich auf den Weg zu Coach Richardsons Büro.

»Was gibt’s?« Ich ließ mich in den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen, der mit Zetteln, Akten und Dokumenten überladen war. In meinen Augen herrschte hier ein heilloses Chaos, doch Coach Richardson behauptete felsenfest, dass ein System in seiner Unordnung steckte, das nur er verstand. In einem Regal hinter ihm türmten sich die verschiedensten Pokale, die er sowohl in seiner aktiven Laufbahn als Spieler sowie in seiner Trainerkarriere gewonnen hatte.

Mein Coach saß mit überschlagenen Beinen in seinem Drehstuhl und tippte sich mit der Spitze eines Kulis gegen das Kinn. Seine wachsamen braunen Augen taxierten mich. Sein hellbraunes Haar, das an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen war, stand wild von seinem Kopf ab, als wäre er sich ein paarmal zu oft mit den Händen hindurchgefahren. »Du bist unkonzentriert in den letzten Tagen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Der Coach kannte jeden seiner Spieler in- und auswendig, er bemerkte die kleinste Veränderung an uns sofort.

Nur mit Mühe schaffte ich es, ein Schnauben zu unterdrücken. Natürlich war ich unkonzentriert. Mom war seit einigen Tagen bei der Suchtberatung und hatte außerdem eine Gruppentherapie begonnen. Wie bereits befürchtet, gefiel es ihr dort überhaupt nicht. Die anderen Leute waren so viel schlimmer dran als sie, eigentlich war sie gar nicht richtig süchtig und wusste sowieso nicht, warum sie sich das antat. Beinahe täglich führte Solvay Diskussionen mit Mom und drohte, dass sie ihr den Umgang mit Holly wirklich verbieten würde, wenn sie die Suchtberatung und die Gruppentherapie nicht durchzog. Und fast genauso oft rief Solvay mich an, um mir ihr Leid zu klagen. Was eigentlich dazu beitragen sollte, dass Solvay und ich beruhigter waren, vervielfältigte unsere Sorgen stattdessen.

»Meine Mom …«, sagte ich und malte Kreise mit der Hand durch die Luft. Coach Richardson kannte einige der Hintergründe, was hoffentlich ausreichen würde, um meinen aktuellen Zustand zu erklären.

»Verstehe.« Coach Richardson setzte sich in seinem Stuhl aufrecht hin und stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab. »Familie geht immer vor, das habe ich dir früher schon gesagt, aber vergiss nicht, dass auch deine Mannschaft deine Familie ist. Genauso, wie du deine Mutter nicht im Stich lassen sollst, darfst du auch deine Teamkollegen nicht im Stich lassen. Wir haben ein wichtiges Spiel am Wochenende, bei dem jeder von euch hundertzehn Prozent geben muss. Wenn du die nicht liefern kannst, musst du leider pausieren.«

Ich schluckte. Nickte. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Nie zuvor hatte der Coach angedroht, mich auf die Bank zu setzen oder mich auszuwechseln, wenn ich mich nicht zusammenreißen konnte – allerdings hatte ich ihm auch noch nie einen Grund dafür geliefert. Trotzdem führte es mir vor Augen, wie austauschbar selbst der beste Spieler war, wenn er seine Leistung nicht auf den Punkt abliefern konnte.

»Ich glaub an dich.« Richardsons Stimme ließ mich aufblicken. Aufrichtigkeit und Mitgefühl lagen in seinen Augen, aber auch die eiserne Härte, die ihn zu einem grandiosen Coach gemacht hatte. »Ich bin sicher, dass du es in der NBA
 weit bringen wirst, aber am Samstag kann ich dich nur gebrauchen, wenn du komplett auf den Platz fokussiert bist. Du darfst dich um deine Mutter sorgen – du sollst es sogar –, aber beim Spiel gegen die Bears müssen diese Sorgen pausieren.«

»Verstanden.« Ich nickte erneut, anscheinend war ich zu keiner anderen Reaktion mehr fähig. »Ich verspreche Ihnen, dass ich am Samstag voll auf das Spiel konzentriert sein werde. Sie können sich auf mich verlassen, an diesem Tag stehen die privaten Probleme hintan.«

Coach Richardson kam um den Schreibtisch herum und klopfte mir väterlich auf die Schulter. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich.«

Erleichtert atmete ich aus, sobald ich das Büro verlassen hatte. Kurzzeitig hatte ich befürchtet, dass ich das nächste Spiel tatsächlich von der Ersatzbank aus ansehen müsste, doch es schien, als hätte ich den Kopf in der letzten Sekunde noch aus der Schlinge gezogen.

In der Umkleide packte ich meine Tasche und zog meinen Hoodie über. Duschen würde ich im Wohnheim, jetzt gerade wollte ich nur schnellstmöglich weg von hier. Vielleicht würde Noah mich einige Runden mit seiner Playstation spielen lassen, irgendein sinnloses Ballerspiel, mit dem ich mein Hirn freipusten konnte.

Die Tasche geschultert, verließ ich die Sporthalle und stockte, sobald ich ins Freie trat. Lizzy saß auf der Mauer, die den Weg begrenzte. Sie war tief in ein Buch versunken und hatte mich bisher noch nicht bemerkt, was mir Zeit ließ, sie genau zu beobachten. Ihre dunklen Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, was sie jünger wirken ließ als gewöhnlich. Sie trug eine hellblaue Bluse mit einem Muster drauf, das ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Ihre Stirn war leicht kraus gezogen, als würde sie das, was sie las, vollkommen einnehmen.

Langsam ging ich auf sie zu, bis ich direkt vor ihr angekommen war. »Hey.«

Beim Klang meiner Stimme zuckte Lizzy erschrocken zusammen und ließ das Buch fallen. Ich versuchte, es noch aufzufangen, war aber nicht schnell genug, sodass es mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel. Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Ich hätte dir mehr Reaktionsschnelligkeit zugetraut, Mr. Basketball.«

»Aber nicht nach drei Stunden Training«, widersprach ich sofort. »Ich bin froh, dass ich meine Arme überhaupt noch bewegen kann, ohne Angst haben zu müssen, dass sie abfallen.« Das war maßlos übertrieben. Natürlich gab es Tage, an denen mir nach dem Training alles wehtat, aber heute war definitiv keiner davon.

Lizzys Schnauben verriet mir, dass sie mir nicht glaubte. Sie rutschte von der Mauer, wobei mir auffiel, dass es sich bei dem Muster auf ihrer Bluse um tanzende Pinguine handelte. »Lana ist heute nach Hause gefahren, und ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, was zu unternehmen? Was trinken gehen, spazieren oder … irgendwas.«

»Gern, ich müsste nur zuerst ins Wohnheim, um zu duschen.« Ich würde alles mit ihr machen, was sie wollte. Mir war nicht wichtig, was
 wir unternahmen. Dass sie von sich aus auf mich zugekommen war, bedeutete mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken konnte.

»Perfekt, in der Zwischenzeit kann ich weiterlesen.« Sie bückte sich, um ihr Buch aufzuheben, und machte Anstalten, zurück auf die Mauer zu klettern.

Meine Hand legte sich auf ihren Ellbogen. »Du kannst auch mitkommen, Noah ist arbeiten und kommt erst spät heim.« Lizzys Augen weiteten sich, und sie benetzte ihre Lippen. Erst da wurde mir bewusst, dass man das, was ich gesagt hatte, auch falsch deuten konnte. »Nur damit du nicht alleine hier draußen warten musst«, sagte ich schnell. »Ganz ohne Hintergedanken.« Noch zu präsent war die Erinnerung an unseren ersten Kuss, nach dem Lizzy überstürzt das Weite gesucht hatte, um sie erneut zu irgendetwas drängen zu wollen.

Lizzy betrachtete mich weiter, schien in meinem Gesicht nach irgendwas zu suchen. Meiner Ernsthaftigkeit? Etwas völlig anderem? Ich wusste es nicht, trotzdem bewegte ich mich nicht. Dabei fielen mir erneut die kleinen Sommersprossen auf, die sich auf und um ihre Nase tummelten. Sie waren wirklich winzig, sodass man sie nicht bemerkte, wenn man etwas weiter von ihr weg stand, doch wir waren uns plötzlich so nah, dass sie mir regelrecht entgegensprangen. Wann waren wir uns so nah gekommen? Hatte ich mich bewegt oder sie?

»Okay«, durchbrach Lizzy das Kreisen meiner Gedanken.

Kurz musste ich überlegen, worüber wir gesprochen hatten, dann nickte ich. »Dann lass uns los.« Wir schlugen den Weg zu meinem Wohnheim ein, das keine fünf Minuten zu Fuß von der Sporthalle entfernt lag. Die Bäume erstrahlten mittlerweile in einem satten Grün und waren voller Knospen, die sich schon bald zu duftenden Blüten öffnen würden. »Ist Lana gut nach Hause gekommen?«, unterbrach ich die Stille.

»Ja, sie hat mir vorhin geschrieben, dass sie heil angekommen ist. Mom war zwar überrascht, sie zu sehen, hat aber nicht sauer reagiert.«

»Das klingt doch schon mal gut.« Lana hatte mir erzählt, wie sehr sie sich vor einer schlechten Reaktion gefürchtet hatte. »Ihr zwei seid wirklich sehr …«

»Unterschiedlich?«, unterbrach Lizzy mich und lachte trocken. »Ja, ich weiß.«

»Ich wollte eigentlich ähnlich sagen«, korrigierte ich sie.

»Willst du mich verarschen?« Ihr heftiger Ausbruch ließ mich innehalten.

Langsam wandte ich mich ihr zu. Wut und Verletzlichkeit flackerten in ihren Augen, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und sie wich einen Schritt vor mir zurück. Dann noch einen. Ich konnte mir überhaupt nicht erklären, was ich Falsches gesagt hatte, um diesen Ausbruch hervorzurufen. »Hast du uns beide mal angesehen? Wo sind wir uns denn ähnlich?«

In Gedanken wollte ich mich treten. Dachte sie etwa, ich könnte ihre Schwester mehr mögen? Mir war vorher schon bewusst gewesen, dass Lizzy mit ihrer Figur nicht zufrieden sein könnte, aber es blitzte immer nur in gewissen Situationen auf. Bei der Sightseeingtour zum Beispiel oder generell, wenn es ums Essen ging. Davon abgesehen, war Lizzy ein sehr fröhlicher Mensch und erweckte nicht den Anschein, ein Problem mit sich zu haben. Doch sie war seit Wochen nicht mehr zum Pancake-Essen mitgekommen, wenn wir uns dort getroffen hatten, zudem hatte ich sie in den letzten Wochen nur noch Salat essen sehen – wenn überhaupt. Gepaart mit der Art und Weise, wie sie gerade schützend die Arme vor der Brust verschränkte, konnte ich nicht glauben, dass ich es nicht viel früher gesehen hatte.

»Ihr habt dieselben Augen.« Das war mir sofort aufgefallen, als Lizzy mit ihrer Schwester vor dem Wohnheim auf mich gewartet hatte. »Außerdem sehr ähnliche Gesichtszüge. Aber ich meinte eigentlich etwas anderes. Ihr seid euch von eurem Wesen her sehr ähnlich. Ihr habt denselben Humor, die gleiche erfrischende Art. Ihr wirkt auf Tiere sehr beruhigend, bei Lana war Mephisto ebenfalls direkt zutraulich. Und du weißt, was man über das Verhalten von Tieren sagt?«

Lizzys abweisende Haltung löste sich etwas, während ich sprach, und sie sah mich jetzt eher neugierig überrascht an. »Was?«, fragte sie leise.

»Dass Tiere instinktiv spüren, wenn jemand ein guter Mensch ist und man ihrem Urteil vertrauen sollte.«

Wir waren an meinem Wohnheim angekommen, und ich zog die Tür auf, um Lizzy vorgehen zu lassen, dann folgte ich ihr. Auf der Treppe drehte sie sich zu mir um. »Das ändert aber nichts daran, dass wir völlig verschieden aussehen.«

Abrupt blieb ich stehen. Ich wusste jetzt, worauf sie hinauswollte, aber nicht genau, wie ich ihr begreiflich machen sollte, dass es für mich nicht wichtig war. Ich hatte schon mal die falschen Worte gewählt und wollte nicht erneut in ein Fettnäpfchen treten. »Ihr könnt unterschiedlich aussehen und trotzdem beide attraktiv sein. Außerdem zählen auch die inneren Werte.«

Ein verächtliches Schnauben war Lizzys einzige Antwort, dann wandte sie sich ab und erklomm weiter die Treppe.

»Hey, warte doch mal.« Rasch sprintete ich ihr hinterher. Am nächsten Treppenabsatz holte ich sie ein und griff nach ihrer Hand, um sie anzuhalten. »Was ist los?«

Lizzy wirbelte zu mir herum, entzog ihr Handgelenk aber nicht meinem Griff, was ich als Fortschritt wertete. »Ich bin nicht attraktiv. Und deine inneren Werte zählen nicht, wenn du dick bist. Niemand blickt hinter deine Fassade, sondern beurteilt dich allein nach deinem Gewicht.«

Augenblicklich schüttelte ich den Kopf. »Ich nicht. Zuallererst möchte ich festhalten, dass ich finde, dass du toll aussiehst. Aber da ist noch mehr. Ich sehe dich
 , Lizzy, das habe ich von Anfang an getan. Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«

Mit großen Augen, in denen etwas schimmerte, das ich nicht benennen konnte, blickte Lizzy zu mir auf. »Klar, das war im Pancake’s Heaven
 . Was ist damit?«

Ich ließ meine Hand von ihrem Handgelenk hinabwandern, bis ich meine Finger mit ihren verschränken konnte. »Du hast mich von der ersten Sekunde an fasziniert. Deine Ausstrahlung hat mich in den Bann gezogen, sobald du das Diner betreten hast, und mit jedem Bisschen, das ich über dich erfahren habe, wurde die Anziehung, die du auf mich ausübst, größer. Diesen Effekt hast du nicht nur auf mich, sondern auch auf andere, und weißt du was? Wer sich nicht die Mühe macht, dich als Person kennenzulernen, sondern dich aufgrund deines Gewichts oder irgendetwas anderem verurteilt, der hat deine Aufmerksamkeit auch nicht verdient.«

Lizzy sah weiterhin stumm zu mir auf, den Mund leicht geöffnet. Erneut fielen mir die Sommersprossen auf ihrer Nase auf. Wieso hatte ich sie vorher nie gesehen, wenn es jetzt den Anschein erweckte, als würden sie mir ständig ins Auge springen? Lizzy schluckte sichtlich und schien nach den richtigen Worten zu ringen. »Ich weiß, dass ich nichts auf Leute geben sollte, die mich nicht akzeptieren, wie ich bin, aber das ist einfacher gesagt als getan.«

Das wusste ich nur zu gut, immerhin hatte ich aufgrund meiner Hautfarbe ebenfalls schon Verurteilungen und Anfeindungen erlebt. »Das nächste Mal, wenn jemand etwas zu dir sagt oder dich blöd anschaut, holst du einfach Avery oder mich, wir regeln die Sache dann.« Ich hob meinen Arm, ballte die Faust und spannte meinen Bizeps an, was Lizzy zum Lachen brachte.

»Dein Trainer findet es sicher nicht prickelnd, wenn du ab jetzt wahllos Studenten auf dem Campus verprügelst«, entgegnete sie kichernd.

»Nicht verprügeln, bloß ein bisschen Angst einjagen.« Ich zwinkerte ihr zu, um zu verdeutlichen, dass ich auch das nicht ernst meinte. Nicht nur mein Trainer wäre nicht begeistert, wenn ich zum gesetzlosen Rächer mutieren würde, obwohl ich genau das manchmal liebend gern tun würde. Was bildeten manche sich ein, über andere herziehen zu können, nur weil ihnen etwas an deren Aussehen nicht passte? Es ging sie überhaupt nichts an. Nur weil es ihnen nicht gefiel, gab es ihnen noch lange nicht das Recht, schlecht darüber zu reden oder – schlimmer noch – diejenigen öffentlich zu mobben.

Ich führte Lizzy an der Hand zu meinem Zimmer und ließ erst los, als ich leider nach meinem Schlüssel suchen musste, um die Tür aufzuschließen. Kaum waren wir eingetreten, sah sich Lizzy in meinem Wohnheimzimmer um, als hätte sie es noch nie betreten, dabei hatte sich seit ihrem letzten Besuch nichts verändert. Okay, der Stapel dreckiger Wäsche in der Ecke könnte höher geworden sein. Es war wirklich an der Zeit, dem Waschkeller mal wieder einen Besuch abzustatten.

»Setz dich einfach aufs Bett, bis ich mit duschen fertig bin. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

Lizzy zog ihr Buch hervor und grinste breit. »Lass dir ruhig Zeit, ich habe ja was zu lesen dabei.«
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Lizzy



E
 s dauerte länger als zehn Minuten, bis Kayson das Bad wieder verließ, aber das störte mich überhaupt nicht. Die Lügen von Locke Lamora
 war ein unfassbar gutes Buch, das mich von der ersten Seite an in seinen Bann gezogen hatte. Ich war froh, dass es der Beginn einer Reihe war, auch wenn diese noch nicht abgeschlossen war und ich es hasste, auf Folgebände zu warten. Bei diesem jedoch würde ich es liebend gern tun.

Sobald ich das Geräusch der sich öffnenden Badezimmertür hörte, schnellte mein Blick in die Richtung, und mein Atem stockte. Kayson kam nur mit einer Jeans bekleidet aus dem Raum, begleitet von einer kleinen Dampfwolke, die von seiner heißen Dusche herrührte. Vielleicht veranlasste er die Luft aber auch von ganz allein dazu, sich aufzuheizen, denn … wow.

Auf seiner dunklen Haut waren noch vereinzelte Wassertropfen zu sehen, die über seinen Körper rannen. Ausgeprägte Muskeln zeichneten sich auf seinen Armen und seiner Brust ab, und sein Sixpack sah aus wie aus Stein gemeißelt. Als würde es selbst dann keinen Millimeter nachgeben, wenn Kayson es nicht anspannte.

Mir wurde heiß, und ich schaffte es nicht, meinen Blick von seinem Oberkörper loszureißen, obwohl mir bewusst war, dass ich ihn schamlos anstarrte. Ich hatte geahnt, dass Kayson einen verdammt durchtrainierten Körper haben musste, aber was ich sah, überstieg alles, was ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Kayson sah aus wie eine dieser griechischen Gottheiten, die auf Podesten an der Akropolis standen. Viel zu perfekt, um auf die Menschheit losgelassen werden zu können.

Viel zu perfekt für mich.


Ich werde nie Sex mit ihm haben können
 , schoss es mir durch den Kopf, und fast hätte ich über mich selbst gelacht. Was für ein absurder Gedanke. Völlig unpassend in diesem Moment, trotzdem konnte ich ihn nicht verhindern. Kaysons nackten Oberkörper zu sehen zeigte mir mehr als alles andere die krassen Unterschiede zwischen uns auf. Er sah nicht nur gut aus, sondern war auch sonst ein absoluter Traumtyp und zudem ein unheimlich netter Kerl. Ihm mussten die Frauen zu Füßen liegen … Trotzdem schien er aus irgendeinem unerklärlichen Grund an mir interessiert zu sein.

»Gefällt dir, was du siehst?« Kaysons Stimme durchbrach meine Gedanken und erinnerte mich daran, dass ich ihn noch immer schamlos anstarrte. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich wandte meinen Blick ab. Wie könnte mir nicht gefallen, was ich vor mir sah? Kaysons Oberkörper sah aus wie gemeißelt, er zeugte von der Disziplin und harten Arbeit, die er in sein Training steckte. Der Wunsch, meine Finger über seinen Bauch gleiten zu lassen, kam in mir auf. Ich wollte überprüfen, ob er sich so hart anfühlte, wie er aussah, und ob seine Haut so samtweich war, wie ich sie mir vorstellte.

Meine Hand ballte sich zur Faust, um diesem Drang nicht nachzugeben. Stattdessen formte sich ein Gedanke in meinem Kopf. Ich wollte Kayson – das tat ich schon länger, aber zum ersten Mal gestand ich es mir wirklich ein, ohne nach Ausflüchten zu suchen. Es war bei Weitem nicht nur sein Aussehen, das mich anzog. Das war nur, was mir zuerst aufgefallen war, verliebt hatte ich mich jedoch in sein Wesen. In seine witzige Art, sein unerschütterliches Selbstbewusstsein und seine Tierliebe. Aber vor allem in die Art und Weise, wie er mich behandelte. Er hatte mir nie das Gefühl gegeben, nicht zu genügen. Er hatte mich nie schief angesehen, wenn er mich beim Essen gesehen hatte, was leider keine Selbstverständlichkeit war.

Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie die Kommentare aussehen würden, wären Kayson und ich offiziell zusammen. Was will er mit der dicken Kuh? Ist er blind? Leidet er an Geschmacksverirrung? Ob sie wohl Sex im Dunkeln haben?


Kayson wirkte nicht wie jemand, der sich um solche Sprüche scherte. Vermutlich gehörte er zu den Leuten, die ihr Gehör einfach auf Durchzug stellen konnten und diese Sätze gar nicht mitbekamen. Ich
 hörte sie aber, und mir
 taten sie weh. Deshalb fasste ich einen Entschluss. Ich wollte Kayson nicht weiter von mir stoßen – das wurde ohnehin von Tag zu Tag schwieriger –, aber ich wollte mich auch nicht den Urteilen anderer Leute aussetzen. Daher würde ich meine Bemühungen, mithilfe der Tabletten abzunehmen, verstärken. Es hatte bisher hervorragend funktioniert, und wenn ich mich ein wenig anstrengte, würde ich bald eine ganze Kleidergröße weniger haben.

Warme Hände legten sich auf meine Wangen. Ich blickte hoch in Kaysons Gesicht, der mich mit einem amüsierten Schmunzeln betrachtete. »In welche Parallelwelt bist du nur wieder entflohen? Hast du ein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe?«

O Gott, er hatte mit mir geredet? »Ähm …«, entgegnete ich wenig eloquent.

Ein warmes Lachen verließ seine Lippen und setzte ein Kribbeln in meinem Bauch frei. »Ich wollte wissen, ob es okay ist, wenn wir uns einfach mit einer Decke ein ruhiges Plätzchen im Campuspark suchen?«

Wenn ich mich nicht vorher schon zu Kayson hingezogen gefühlt hätte, wäre es spätestens jetzt um mich geschehen. Gab es etwas Perfekteres als einen Mann, der an einem lauen Frühlingstag gemeinsam mit einem in den Park wollte? »Sehr gerne, wenn es dich nicht stört, dass ich dabei ein bisschen weiterlese? Mein Roman wird gerade richtig spannend.« Als hätte er es noch nicht gesehen, hielt ich mein Buch hoch.

Kayson trat einen Schritt näher, wobei er seine Hände nach hinten schob und um meinen Nacken legte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich beim Lesen zu beobachten.«

»Und es ist wirklich in Ordnung, wenn wir dann nicht miteinander reden?« Wenn ich in einem Buch versank, bekam ich von meiner Außenwelt nichts mehr mit, und Avery fand es immer unheimlich langweilig, wenn ich in eine andere Welt abdriftete.

Kaysons Lächeln wurde liebevoll, und er strich mit seinen Fingern sanft über meinen Nacken. »Das stört mich überhaupt nicht. Und sollte mir wider Erwarten doch langweilig sein, kann ich dir zumindest die Schuld daran geben.«

Das brachte mich zum Lachen. »Nee, nee, so läuft das nicht. Wenn du vorher Ja sagst, kannst du mich nachher nicht dafür an den Pranger stellen.«

Nachdenklich legte Kayson den Zeigefinger an sein Kinn und wiegte seinen Kopf. »Kann ich nicht? Ich dachte, das steht so in der Dating-Anleitung.«

Seine Worte wärmten mich von innen, doch ich ignorierte es und riss gespielt schockiert die Augen auf. »Oohh, ich sehe, wie das von jetzt an läuft. Du denkst dir irgendetwas aus, und wenn es dir am Ende nicht gefällt, drehst du es so, dass du mir die Schuld daran geben kannst.«

»Verdammt, du hast meinen Plan durchschaut«, entgegnete Kayson und begann zu lachen, worin ich mit einstimmte. Mein Nacken kribbelte, weil sich dieses neckende Gespräch fast wie Flirten anfühlte. Es war toll, auf diese Weise unbeschwert mit Kayson zu sein.

»Na los, lass uns nach draußen gehen und das schöne Wetter genießen, solange wir noch können.« Er legte einen Arm um meine Schultern und dirigierte mich aus der Tür hinaus.

Auf dem Weg zum Campuspark folgten uns einige seltsame Blicke. Ich versuchte, sie nicht zu beachten, weil Kayson sie nicht einmal zu bemerken schien, aber ich wusste genau, dass man uns anstarrte, weil Kaysons Arm noch immer um meine Schultern lag.

Wir suchten uns ein ruhiges Plätzchen auf der Wiese, die hinter Kaysons Wohnheim lag, was schwieriger war als gedacht. Das sonnige Wetter mit Temperaturen über zwanzig Grad schien die komplette Studentenschaft aus dem Haus gelockt zu haben. Einige Typen spielten am Ende der Wiese Football und schrien sich dabei fast ununterbrochen an. Einige andere hatten einen behelfsmäßigen Grill angeschmissen, der ziemlich sicher gleich von der Wohnheimleitung ausgemacht und konfisziert würde, da öffentliches Grillen auf dem gesamten Campus untersagt war. Überall saßen Grüppchen herum, die sich unterhielten, irgendetwas spielten oder einfach nur die Sonne genossen, die wir den langen und kalten Winter über kaum zu Gesicht bekommen hatten.

Wir fanden eine Stelle, die etwas abseits war. Kayson breitete die Decke aus und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen auf den Rücken fallen. Er schloss die Augen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sein Gesicht der Sonne entgegen. »So lässt es sich leben«, murmelte er und nahm einen tiefen Atemzug.

Für einen Moment war ich derart fasziniert von ihm, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich nahm seinen entspannten Anblick in mich auf. Seine dunkle Haut, die buschigen Augenbrauen und die kurzen Haare genauso wie seine gerade Nase und seine vollen Lippen. Sein Anblick war mir mittlerweile vertrauter als mein eigenes Spiegelbild, und trotzdem fielen mir immer wieder neue Kleinigkeiten auf, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Wie die kleine Narbe an seiner rechten Wange oder das Muttermal an seiner Schläfe, das so nah an seinem Haaransatz lag, dass ich sie zuerst damit verwechselt hatte.

»Willst du da Wurzeln schlagen?« Kayson öffnete ein Auge und blinzelte gegen die Sonne zu mir hoch.

»Ich hatte mich gerade nur gewundert, ob du einfach nur zum Schlafen hergekommen bist?«, konterte ich.

»Nein, aber dabei kann ich trotzdem die Sonne und diese herrliche Ruhe genießen.«

In diesem Moment ertönte ein gellender Schrei, der mich erschrocken herumfahren ließ. Auf der Wiese wurde eine junge Frau von zwei Footballspielern gejagt, die ihnen anscheinend den Football geklaut hatte. Wann immer sie sie fast eingeholt hatten, schlug sie einen Haken, um ihnen zu entkommen, und stieß dabei einen Jubelschrei aus.

Erleichtert, dass es sich nicht um etwas Schlimmes handelte, ließ ich mich mit einem Lachen neben Kayson im Schneidersitz nieder. »Die Sonne steigt wohl jetzt schon einigen zu Kopf«, kommentierte ich und schlug mein Buch auf.

»Das sind die Frühlingsgefühle«, sagte Kayson mit einem Schmunzeln in der Stimme.

Meine Augenbrauen hoben sich. »Damit scheinst du dich wohl auszukennen.«

Das Lachen, das daraufhin ertönte, hörte sich frei und unbekümmert an. »Vielleicht entdecke ich es gerade neu.«

Meine Neugierde gewann die Oberhand über meine Angst. Ich wusste praktisch nichts über Kaysons frühere Beziehungen, und jetzt erschien mir der richtige Moment, um danach zu fragen. »Mit wie vielen Frauen am College warst du schon zusammen?«

Träge drehte Kayson den Kopf in meine Richtung. »Du wirst es vermutlich nicht glauben, aber nur mit einer.«

Kurz dachte ich, mich verhört zu haben, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kayson mich anlügen würde. »Nur mit einer? Wer ist sie?«

Kayson richtete sich auf die Ellbogen auf und sah mich direkt an. »Jessi und ich haben uns am Anfang unseres ersten Semesters kennengelernt und kamen auf Anhieb gut miteinander aus. Wir sind recht schnell Freunde geworden und dachten, vielleicht könnten wir mehr füreinander sein. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, mussten aber bald einsehen, dass wir nicht füreinander gemacht waren. Also haben wir uns getrennt und sind seitdem einfach befreundet.«

Ich konnte es wirklich kaum glauben. Ich hatte vermutet, dass Kayson kein Draufgänger wie Theo und Noah war, aber es aus seinem Mund zu hören, war noch mal etwas völlig anderes. »Keine heimlichen Affären?«, fragte ich nur halb im Scherz.

»Nein.« Kayson verschränkte die Hände auf seinem Bauch. »Ich bin nicht der Typ für lockere Affären oder One-Night-Stands, und seit Jessi gab es niemanden mehr, der mich interessiert hat – bis jetzt.«

Sein Blick fand den meinen, hielt mich gefangen und brannte sich regelrecht in mich hinein, als wollte er seinen Abdruck auf meiner Seele hinterlassen. Meine Körpertemperatur schoss in die Höhe, und mein Gesicht wurde heiß. Ich schluckte, um dem aufkochenden Gefühlschaos in mir Herr zu werden. Kayson sah mich weiterhin an, schien auf eine Antwort zu warten, doch ich hatte keine Ahnung, was ich erwidern sollte.

»Aber du magst Sex, oder?«, platzte es aus mir heraus. O mein Gott, was sagte ich da? Wo kam das auf einmal her? Normalerweise gehörte ich nicht zu den Leuten, die irgendetwas sagten, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, doch irgendetwas musste meinem Gehirn einen Kurzschluss verpasst haben, anders konnte ich mir diese Frage nicht erklären. Wo waren nur die Mauselöcher, in denen man sich verkriechen konnte, wenn man sie am dringendsten benötigte?

Kaysons Mund klappte auf. Er blinzelte. Dann brach er in Gelächter aus. Es war eine dieser Lachattacken, die den ganzen Körper beschlagnahmten. Kayson wurde so heftig durchgeschüttelt, dass seine Ellbogen unter ihm wegrutschten und er auf dem Rücken landete.

Als er sich etwas beruhigt hatte, drehte er sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf einer Hand ab. »Du bist echt unglaublich, was für eine Frage! Ja, ich mag Sex – mit der richtigen Person. Und du?«

Ich mochte es, mich selbst zu befriedigen, aber ich würde einen Teufel tun, das laut auszusprechen. Meine sonstigen Erfahrungen auf dem Gebiet waren … nun ja, nicht der Rede wert. Es war nicht so, dass ich noch nie Sex gehabt hatte. Auf der Highschool hatte es mal einen Jungen gegeben, mit dem ich einige Wochen zusammen gewesen war, aber Danny war genauso unerfahren gewesen wie ich und hatte keine Ahnung gehabt, was er eigentlich tat. Dementsprechend war unser erstes Mal eine Erfahrung gewesen, die ich damals nicht unbedingt wiederholen wollte.

Kurz darauf hatte ich begonnen, mich selbst zu befriedigen. In einer Zeitschrift hatte ich gelesen, dass man es ausprobieren sollte, um herauszufinden, wie man berührt werden wollte, damit man einem möglichen Partner sagen konnte, was einem gefiel und was nicht. Dadurch hatte ich festgestellt, dass sich durchaus Gefühle bei mir hervorrufen ließen, die mich in andere Sphären schossen und in Ekstase versetzten. Das hatte nur noch kein Mann geschafft.

»Klar«, sagte ich mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich aufbringen konnte.

Kayson sah mich den Bruchteil einer Sekunde eindringlich an, dann nickte er und legte sich wieder auf den Rücken.

Ich legte mich ebenfalls hin und öffnete mein Buch, doch diese Liegeposition war überhaupt nichts für mich. Mein Kopf lag zu weit unten, und bereits nach wenigen Sekunden taten mir die Arme weh, weil ich das Buch so hoch halten musste. Auf dem Bauch konnte ich erst recht nicht lesen, das musste ich gar nicht versuchen.

Mit einem Ächzen richtete ich mich auf. »Ich brauche ein Kissen«, sagte ich mehr zu mir selbst und sah mich nach etwas um, das ich dafür zweckentfremden konnte. Doch natürlich gab es auf dieser Wiese nichts Passendes. Ich hatte nicht einmal meinen Rucksack dabei, den ich unter meinen Kopf hätte legen können.

»Benutz mich als Kissen«, sagte Kayson und klopfte auf seinen Bauch.

»Was?« Im ersten Moment war ich mir sicher, mich verhört zu haben.

»Du sollst dich mit dem Kopf hierhinlegen.« Kayson deutete noch immer auf die Stelle. Okay, er meinte es wohl ernst.

Mein Herz klopfte wie wild, als ich mich auf der Decke drehte und mich langsam zurücklehnte, bis ich meinen Kopf auf seinem Bauch ablegen konnte. Er war weicher, als seine definierten Bauchmuskeln vermuten ließen, und genau auf der richtigen Höhe. Ein zufriedenes Seufzen entwich mir, so würde ich auf jeden Fall lesen können.

Nur war ich jetzt viel zu abgelenkt. Kaysons Nähe schickte ein beständiges Kribbeln durch meinen Körper, sein Duft drang mir in die Nase und hüllte mich ein, und dann legte er auch noch seine Hand auf meine Schulter und begann meinen Nacken zu kraulen.

Wellenartig breitete sich Hitze in mir aus, die sich an der empfindlichen Stelle zwischen meinen Beinen zu zentrieren schien. Unwillkürlich reckte ich mich Kaysons Fingern entgegen, damit er bloß nicht auf die Idee kam, aufzuhören.

Tat er nicht. Eine ganze Stunde lagen wir auf der Wiese, und Kayson streichelte mich ununterbrochen. Wir sprachen kaum, aber Worte waren überhaupt nicht nötig. Ich verstand ihn auch so, und zum ersten Mal glaubte ich ihm auch. Ich glaubte, dass er etwas für mich empfand. Ich wusste nicht, wieso, aber vielleicht war das Warum auch gar nicht so wichtig.

Wir brachen auf, als die Sonne langsam hinter den Wohnheimen verschwand und die Wiese in Schatten getaucht wurde. Kayson brachte mich noch zu meinem Wohnheim, obwohl es nur zwei Minuten von seinem entfernt lag. Dass er unterwegs meine Hand hielt, machte den kurzen Weg umso schöner.

Vor der Tür zu meinem Wohnheim hielt Kayson an und legte seine freie Hand an meine Wange. »Ich hoffe, wir machen so etwas jetzt öfter.«

»Sehr gern.«

Er trat einen Schritt näher, bis unsere Oberkörper eng aneinandergepresst waren. Automatisch legte ich meine Arme um seine Mitte. »Komm nächste Woche mit mir nach Hause, ich möchte dir zeigen, wo ich aufgewachsen bin.«

Mein Atem stockte. Nächste Woche war Spring Break, und Kayson wollte die Semesterferien tatsächlich nutzen, um mich seiner Familie vorzustellen? Es war ein großer Schritt, der mich zugleich freute und ängstigte. »Wie könnte ich da Nein sagen?«, murmelte ich.

Eine Sekunde später lagen seine Lippen auf meinen. Im Gegensatz zu unserem ersten Kuss war er diesmal nicht leidenschaftlich, sondern vorsichtig und bedacht. Ich konnte ihn bis in meine Zehenspitzen spüren. Wärme bildete sich in meiner Brust, die sich in meinen ganzen Körper ausbreitete. Ich reckte mich ihm entgegen, weil ich nicht genug von seinen Küssen bekommen konnte.

Diesmal gab es kein Unwohlsein, diesmal zog ich mich nicht zurück. Im Gegenteil, ich war enttäuscht, als sich Kayson nach viel zu kurzer Zeit wieder von mir löste. »Wir sehen uns morgen?« Mit dem Daumen strich er in einer federleichten Berührung über meine Wange.

Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht vertraute.

»Okay.« Ein letztes Mal beugte Kayson sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, dann trat er von mir zurück und ging in Richtung seines Wohnheims.
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Kayson



D
 ie nächste Woche verging wie im Flug. Neben den Vorlesungen, meinem Training und den Stunden im Tierheim verbrachte ich die wenige freie Zeit, die mir noch blieb, mit Lizzy. Wegen des schönen Wetters waren wir viel draußen, entweder im Campuspark oder am East River, und obwohl ich mir wünschte, wirklich allein mit Lizzy zu sein, hielt ich mich zurück. Ich wollte Lizzy, begehrte sie mit jeder Faser meines Körpers, aber ich wollte sie auch nicht überfordern oder zu schnell zu viel von ihr verlangen. Ich würde warten, bis sie von sich aus den ersten Schritt machte, auch wenn es das Schwerste war, was ich je hatte tun müssen.

»Würde ich dich nicht kennen, würde ich befürchten, dass du mich irgendwohin verschleppen willst, um mich umzubringen, wo mich niemals jemand findet«, sagte Lizzy vom Beifahrersitz aus. Aus den Augenwinkeln warf ich ihr einen raschen Blick zu und konnte mein Grinsen kaum verhindern. Kritisch betrachtete sie die Landschaft, die draußen an uns vorbeizog.

Sie hatte nicht ganz unrecht, einladend war etwas anderes. Wir hatten die Außenbezirke von Poughkeepsie hinter uns gelassen und vor Kurzem sogar die befestigte Straße verlassen. Nur noch über einen unebenen Schotterweg ging es zu unserem eigentlichen Ziel: dem Trailerpark, in dem ich aufgewachsen war. Hier gab es keine schön angelegten Gärten, gepflegten Bäume oder sauberen Gassen. Alles war staubig – oder bei Regen matschig –, voller Müll, und überall wucherte Unkraut. Es war ein Anblick, den man den gesitteten Bewohnern der Stadt ersparen wollte, weshalb der Trailerpark vor knapp zwanzig Jahren weit außerhalb der Vororte verlegt worden war.

»Würde ich dich wirklich umbringen wollen, würde ich das nicht hier machen, vor den Toren einer großen Stadt, sondern dich irgendwo in die Wildnis Kanadas verschleppen, das ist auch nicht allzu weit entfernt«, entgegnete ich mit unverhohlenem Spaß in der Stimme.

Lizzy stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Danke, dass du mir wenigstens im Vorfeld verrätst, wie du den perfekten Mord planen würdest.« Sie drehte sich in ihrem Sitz, bis sie sich mit dem Rücken gegen die Beifahrertür lehnen und mich ansehen konnte. Erneut hatte Noah mir sein Auto geliehen, um die Fahrt nach Poughkeepsie zu bestreiten, da er über Spring Break in New York bleiben und einige Extraschichten im Restaurant schieben würden.

»Klar, man muss doch auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

Hinter dem Hügel kamen die ersten Dächer der zu Wohnungen umfunktionierten Wohnwagen in Sicht. Wie immer bereitete mir dieser Anblick eine Mischung aus Wehmut und Unbehagen. Wehmut, weil ich trotz allem schöne Stunden hier erlebt hatte. Unbehagen, weil ich mir immer noch wünschte, woanders aufgewachsen zu sein. Wenn man Fremden erzählte, dass man in einem Trailerpark lebte, wurde man sofort in eine Schublade gesteckt: dumm, faul, süchtig. Das Schlimmste war, dass es auf viele wirklich zutraf, und Kinder, die hier großgezogen wurden, ebenfalls oft auf die falsche Bahn gerieten, weil sie nie etwas anderes gelernt hatten. Aber es gab auch einige, die versuchten, aus diesem Teufelskreis auszubrechen. Doch das sahen die wenigsten – oder sie wollten es nicht wahrhaben.

»Ist es das?« Lizzy hatte die Wohnwagen ebenfalls entdeckt und deutete mit dem Finger darauf. Ihre Augen funkelten aufgeregt, als könnte sie es gar nicht abwarten, endlich anzukommen und die Gegend zu erkunden.

»Ja, genau, wobei unser Trailer auf der gegenüberliegenden Seite liegt.«

An der nächsten Abzweigung bog ich links ab und spätestens da war das komplette Ausmaß der Trostlosigkeit sichtbar. Grauer, toter Boden, auf dem nichts mehr wuchs. Heruntergekommene Trailer, an denen teilweise schon die Scheiben eingeschlagen waren. Ein Bolzplatz, der umgedrehte Eimer als Torbegrenzungen vorweisen konnte, und das verrostete Gestell einer Schaukel, die keinen Sitzplatz mehr hatte, weil das Plastik gebrochen war.

Es war ein trostloser Anblick, der noch dadurch unterstrichen wurde, dass man keine Leute sehen konnte, obwohl heute ein schöner Tag war.

Im Schritttempo fuhr ich den Weg zwischen den Wohnwagen entlang, um den großen Schlaglöchern auszuweichen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand den Unterboden zerstört hatte, weil er eines der größeren Löcher mit zu viel Schwung genommen hatte, und das wollte ich Noahs Auto nicht antun. Genauso wenig wollte ich den Wagen außerhalb des Parks stehen lassen, wo ich ihn nicht im Blick hatte. Außer meiner Schwester traute ich niemandem hier, und Noahs kaum drei Jahre alter Ford wäre eine zu große Verlockung für die meisten.

»Da sind wir«, sagte ich, als ich neben unserem Trailer anhielt und den Motor abstellte.

Sobald wir aus dem Auto gestiegen waren und den Kofferraum geöffnet hatten, um unsere Taschen rauszuholen, wurde die Tür des Trailers aufgerissen und meine kleine Nichte kam herausgestürmt. »Kaykay, Kaykay«, rief sie und sprintete auf mich zu.

Ich schaffte es gerade noch, meine Tasche auf dem staubigen Boden abzustellen, ehe Holly mir in die Arme sprang. Mit ihren kurzen Ärmchen krallte sie sich um meinen Hals und drückte mir fast die Luft weg, doch ich war diese Art von Begrüßung mittlerweile gewöhnt. »Hab dich vermisst«, sagte sie und drückte noch etwas fester zu.

»Ich dich auch, Süße.« Ich packte sie fest an den Hüften und drehte mich mit ihr, wirbelte sie herum, bis zu quietschen begann. Dieser hohe Laut war etwas, das es immer schaffte, meine schlechte Laune zu vertreiben.

»Was treibst du da wieder mit meiner Tochter?« Solvay trat aus dem Wohnwagen heraus, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Ihre schwarzen Haare waren in kleine Zöpfe geflochten und zu einem eleganten Knoten gewunden.

»Mommy, Kaykay macht nur Spaß«, gluckste Holly, ehe sie sich Lizzy zuwandte. »Wer bist du?«

»Ich bin Lizzy.«

»Sie ist meine Freundin«, erklärte ich. »Du erinnerst dich, wir haben letztens am Telefon darüber gesprochen?« Nachdem klar war, dass Lizzy mich begleiten würde, hatte ich Solvay und Holly angerufen, um sie darauf vorzubereiten. Holly tat sich schwer mit neuen Leuten, daher hatte ich sie nicht überrumpeln wollen, indem ich Lizzy unangekündigt mitbrachte.

Holly betrachtete Lizzy mit einer Mischung aus Skepsis und Neugierde. »Was kannst du?«, fragte sie schließlich.

Lizzys Augen weiteten sich. Unsicher blickte sie von meiner Nichte zu mir und wieder zurück. »Ich kann spielen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten. Auch Solvay versteckte ihr Grinsen hinter ihrer geballten Faust. Wir wussten, worauf Holly hinauswollte, aber wir würden warten, bis sie es so ausdrückte, dass es auch für Lizzy verständlich war.

Wild schüttelte Holly den Kopf, sodass ihre schwarzen Locken umhersprangen. »Nein, wie Kaykay. Was kannst du, das dich berühmt macht?«

Verständnis trat auf Lizzys Züge, und ein leises Lachen entwich ihr. »Ich weiß nicht, ob es mich berühmt macht, aber ich kann singen.«

Hollys Mund klappte zu einem kleinen O auf. »So wie Ariana Grande?«

Lizzy kicherte fröhlich. »Genau so.«

»Kannst du was von ihr singen?« Holly begann auf meinen Armen herumzuzappeln, sodass ich sie fester packen musste, damit sie nicht fiel.

»Jetzt? Hier?« Lizzy sah sich um, aber außer uns war niemand zu sehen. Was nicht hieß, dass wir nicht durch diverse Fenster beobachtet wurden.

Lizzy zwinkerte und atmete langsam aus. »Okay.« Sie schloss die Augen und stimmte die erste Strophe eines Liedes an, das mir entfernt bekannt vorkam. Vermutlich, weil Holly es rauf und runter hörte. Lizzys Stimme fing das Gefühl des Songs perfekt ein. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, wie beim ersten Mal, als ich sie hatte singen hören.

Erneut erstaunte es mich, wie jegliche Scheu und Unsicherheit von ihr abfielen, sobald sie in ihrem Element war. Es waren nur Nuancen, die jemandem, der sie nur oberflächlich kannte, vermutlich nie auffallen würden. Aber ich kannte Lizzy mittlerweile so gut, dass sie mir sofort ins Auge sprangen. Ihre Stimme war fester, das Lächeln selbstbewusster, und sie stand etwas gerader als sonst.

Auch Holly war völlig fasziniert von Lizzys Gesang. Mit leuchtenden Augen sah sie zu ihr auf und hielt völlig still, was ungewöhnlich für sie war. Nachdem Lizzy geendet hatte, begann Holly zu klatschen und auf und ab zu hüpfen. »Toll, das war toll«, rief sie.

Eine leichte Röte zierte Lizzys Wangen, und sie verbeugte sich leicht. »Danke.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Popsongs hörst.« Weil sie mit der Band eher rockige Sachen spielte, hatte ich angenommen, dass es auch privat ihre Präferenz war.

»Es gibt einige Sängerinnen, die ich absolut liebe. Ariana, Taylor Swift, Beyoncé«, erklärte Lizzy. »Aber ich mag auch Rock, wie wir ihn mit der Band spielen. Ich bin nicht nur auf eine Musikrichtung festgelegt, dafür gibt es einfach zu viele gute.«

»Kommt, lasst uns erst mal reingehen«, ging Solvay dazwischen. »Ihr seid sicher müde von der Fahrt, und ich hab Essen auf dem Herd stehen.«

»Wir sind nur anderthalb Stunden hergefahren«, entgegnete ich lachend, folgte meiner Schwester jedoch zum Wohnwagen, denn ihr Essen würde ich niemals ablehnen. Dafür kochte sie viel zu gut.

Überrascht stellte ich fest, dass Holly nach Lizzys Hand griff und sie hinter sich her zum Trailer zog. Normalerweise war meine Nichte bei fremden Personen deutlich scheuer, Lizzy musste sie mit ihrem Gesang wirklich beeindruckt haben.

Das Innere des Trailers war deutlich gemütlicher, als der äußere Anblick vermuten ließ. Die Couch war alt, das Leder an einigen Stellen bereits abgewetzt, aber sie war bequem und noch voll funktionsfähig. Blumen standen auf dem kleinen Tisch, und jeder freie Platz an der Wand war mit Bildern zugekleistert, die Holly gemalt hatte. Zudem strömte mir der herrliche Geruch von Solvays Eintopf in die Nase, der meinen Magen knurren ließ. »Du hast mein Lieblingsessen gemacht«, sagte ich und setzte mich an den kleinen Esstisch.

Sofort krabbelte Holly auf meinen Schoß. »Das ist auch mein Lieblingsessen, Onkel Kaykay.«

Lizzy sah sich neugierig im Trailer um. Ich versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, um zu erraten, was sie dachte. Es war eng hier. Bloß ein schmaler Gang, eine winzige Küche und das Wohnzimmer, in dem ich nicht einmal gerade stehen konnte, weil sich darüber die Betten befanden. Lizzys Blick war unergründlich, was ich bei ihr bisher selten gesehen hatte.

Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte ich mich meiner Nichte zu. »Ach ja? Seit wann?« Bisher hatte Holly alles rigoros abgelehnt, was nur im Entferntesten nach Suppe oder Eintopf ausgesehen hatte.

»Seit immer«, sagte sie mit der felsenfesten Überzeugung, die nur Kinder aufbringen konnten.

Ein Lachen brach aus Solvay heraus, das sie als Husten zu tarnen versuchte. »Holly mag es, seit sie im Winter krank war. Da war ihr Hals so zugeschwollen, dass sie kaum feste Nahrung zu sich nehmen konnte. Zuerst hat sie ihn nur aus der Not heraus gegessen, doch dann muss er ihr irgendwann geschmeckt haben.«

»Sag ich doch, schon immer«, bekräftigte Holly, als hätte ihre Mom nicht gerade das Gegenteil erklärt.

Lachend wuschelte ich ihr durch die Haare. »Red dir das ruhig ein.«

Solvay ging zum Küchenschrank und begann Teller für den Eintopf herauszunehmen. »Das Essen ist in einer Stunde fertig.«

»Ich möchte nichts, aber danke«, sagte Lizzy.

Erstaunt blickte ich zu ihr, und Solvay tat es mir gleich. »Warum nicht? Magst du auch keinen Eintopf?«

Schnell winkte Lizzy ab. »Nein, nein, aber ich habe erst gefrühstückt, bevor wir gefahren sind, und habe keinen Hunger.«

Sie konnte uns dabei nicht in die Augen sehen und kratzte sich verlegen am Kinn. Es war nicht das erste Mal, dass Lizzy in meinem Beisein Mahlzeiten ausfallen ließ – immer mit der Begründung, sie hätte gerade erst etwas gegessen. Bisher hatte ich dem keine Bedeutung beigemessen, doch so langsam wunderte ich mich darüber. Vielleicht lag es daran, dass sie uns nicht ansehen konnte. Oder wie sie an einem abstehenden Faden ihrer Handtasche herumknibbelte. Etwas, was sie sonst nie tat.

»Ach, das macht gar nichts«, sagte Solvay. »So bleibt wenigstens noch genug für morgen. Jetzt setzt euch erst mal. Den Tisch kann ich auch noch später decken.« Sie scheuchte uns in den kleinen Wohnbereich.

Ich folgte Lizzy und ließ meinen Blick an ihr hinabwandern. Ihre Hose saß irgendwie lockerer als gewöhnlich, sie warf Falten an den Beinen, was ich an Lizzy noch nie gesehen hatte. Hatte sie abgenommen? Lizzy trug meistens weite Oberteile, weshalb es mir zuvor nicht aufgefallen war, doch an ihren Beinen war es unübersehbar. Ließ sie deswegen Mahlzeiten ausfallen, weil sie sich zu dick fühlte?

Dazu passte, dass sie letztens so in die Luft gegangen war, als ich Lana und sie verglichen hatte. Wie beharrlich sie gewesen war, dass sie und ihre Schwester äußerlich nichts gemeinsam hatten. Und wie oft sie in letzter Zeit Salat gegessen hatte. War es schon immer so gewesen, oder war das neu? Es brannte mir auf der Zunge, Lizzy danach zu fragen, aber ich wollte ihr auch nicht zu nahetreten oder sie vor meiner Schwester bloßstellen.

Solvay setzte sich zu uns auf die Couch und sah lächelnd zu Holly, die auf dem Boden spielte. »Kayson hat mir erzählt, dass ihr gemeinsam im Tierheim aushelft«, sagte Solvay und wandte sich in Lizzys Richtung.

Sofort begannen ihre Augen zu strahlen, und ein verschmitztes Grinsen trat auf ihre Lippen. »Hat er dir auch erzählt, dass er bei unserer ersten Gassirunde fast einen Hund verloren hat?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte Solvay sich mir zu. »Nein, das muss er wohl vergessen haben. Typisch mein Bruder, erzählt immer nur die guten Sachen. Bestimmt kennst du auch die Geschichte nicht, wie er einen der Streuner als Haustier halten wollte?«

Lizzy hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen dahinter zu verstecken. »Doch, die kenne ich.«

Solvay lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Der verschmitzte Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde weicher, verschwörerischer, und ich hatte eine Ahnung, was folgen würde. »Hat er dir auch erzählt, wie er die Tiere gerettet hat?«

Ich spürte eine Berührung an meiner Hand, und keine Sekunde später verschränkte Lizzy ihre Finger mit meinen. Ein Kribbeln raste meinen Arm hinauf, und eine Ruhe nahm von mir Besitz, wie ich sie nur in ihrer Gegenwart verspürte. Es war, als würde Lizzy mich erden, als wäre ich bei ihr endlich angekommen.

»Du meinst, weil er den Streunern immer Fressen gegeben hat?«, fragte Lizzy.

Solvays Blick schnellte zu mir, nur für den Bruchteil einer Sekunde, trotzdem war die Überraschung darin unübersehbar. »Nein, ich meine etwas anderes. Als wir hierherziehen mussten, ich war ungefähr acht, und Kayson ist gerade in die Schule gekommen. Die Streuner hielten sich oft in der Nähe auf, immerhin waren hier Menschen, und sie hofften, dass sie etwas zu fressen abgreifen konnten. Die Bewohner fühlten sich jedoch bedrängt, vor allem die Kinder hatten Angst vor ihnen. Sie haben ständig versucht, sie zu vertreiben, mit Tritten oder Steinen.«

Lizzy sog erschrocken die Luft ein und schlug die Hände vor den Mund.

»Viele Kinder hier kommen aus zerrütteten, wenig liebevollen Familien und kennen es nicht anders«, erklärte Solvay. »Aber ihnen kann man noch beibringen, wie man es richtig macht. Kayson hat ihnen gezeigt, dass die Hunde ihnen nichts Böses wollen, dass sie selbst nur nach Zuneigung und etwas zu essen suchen. So ist es überhaupt dazu gekommen, dass die Kinder die Reste vom Essen zusammenpacken und den Hunden hinstellen. Nur weil mein kleiner Bruder unermüdlich und mit viel Geduld auf die Tiere zugegangen ist und sie zu seinen Verbündeten gemacht hat.«

»Solvay!«, ermahnte ich meine Schwester. Es war mir irgendwie unangenehm, dass sie so über mich sprach, obwohl sie nur positive Dinge sagte.

Lizzy wandte sich mir zu. Ihr Blick war voller Bewunderung und etwas anderem, Tieferem, das ich nicht benennen konnte, das sich aber wie eine warme Decke um mich legte. Sie griff erneut nach meiner Hand, und diesmal war das Kribbeln, das durch meinen Arm jagte, stärker als je zuvor, und spülte mein Unbehagen fort.

»Hast du in letzter Zeit eigentlich mal mit India gesprochen?«, wollte ich von Solvay wissen. Unsere jüngere Schwester hatten wir Weihnachten zuletzt gesehen, und ich musste gestehen, dass ich mich zu selten bei ihr meldete.

»Letzte Woche erst«, sagte Solvay. »Es geht ihr gut, und sie will uns im Sommer besuchen kommen, wenn sie Urlaub hat.«

»Sag mir Bescheid, sobald du einen Termin hast, ich würde sie auch gern mal wiedersehen.« Ich warf einen Seitenblick auf Lizzy. »Und ich glaube, Lizzy wollte sie auch gern kennenlernen.«

»Unbedingt.« Lizzy nickte bekräftigend.

Ein lauter Knall ertönte, der uns zusammenfahren ließ. Wir wandten uns in die Richtung um und entdeckten Holly, die vor dem Küchenschrank saß. Sie hielt einen Karton in der Hand, einige weitere waren um sie herum verteilt. Mit großen Augen blickte sie zu uns auf, als wäre sie selber erschrocken, was sie da angerichtet hatte.

»Holly!« Abrupt sprang Lizzy auf und eilte zu ihr. »Hast du dir wehgetan?«

»Ich wollte ein Spiel holen.« Holly streckte Lizzy den Karton entgegen, und jetzt erkannte ich auch, was es war. Das Angelspiel, das ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

»Ach, Schatz.« Solvay stand ebenfalls auf und ging zu ihrer Tochter. »Ich glaube kaum, dass Lizzy jetzt mit dir spielen möchte.«

»Doch klar, wieso nicht«, sagte Lizzy schnell, ehe sie sich Holly zuwandte. »Aber zuerst müssen wir diese Unordnung aufräumen.« Sie legte das Angelspiel zur Seite. »Komm, wenn wir es gemeinsam machen, geht es schneller.«

Ich wartete auf die Proteste meiner Nichte, die immer kamen, wenn es ums Aufräumen ging – doch sie kamen nicht. Stattdessen reichte sie Lizzy einen Karton nach dem anderen, damit sie diese zurück in den Schrank räumen konnte. Es dauerte keine Minute, bis alles verstaut war. Dann machten wir es uns mit dem Spiel am Couchtisch gemütlich.

»Du musst mir aber erklären, wie es funktioniert«, sagte Lizzy zu Holly, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Na klar.« Holly packte alles aus, und Solvay holte Wasser, um das Becken damit zu befüllen. »Die Fische sind bunt.« Holly zeigte Lizzy die Unterseite, auf der verschiedenfarbige Punkte aufgetragen waren. »Jeder bekommt eine Farbe und angelt. Wenn man seine Farbe hat, behält man den Fisch und darf noch mal, ansonsten macht man ihn wieder rein, und der Nächste ist dran.«

Wir legten alle Fische ins Wasser, und ich trieb das Wasser etwas an, damit sie sich bewegten, dann wählte jeder eine Farbe, und wir legten los.

Holly holte mit der Magnetangel den ersten Fisch aus dem Wasser und quietschte begeistert, als sie den gelben Punkt darunter sah, da sie Gelb gewählt hatte, was aktuell ihre Lieblingsfarbe war. Sie sprang auf, tanzte um den Tisch herum und fegte in ihrem Enthusiasmus fast ein Glas hinunter. Solvay zog es in letzter Sekunde in Sicherheit. »Nicht so stürmisch, junge Dame«, ermahnte sie ihre Tochter.

»Aber Mommy, ich gewinne.« Sie sagte es voller Überzeugung, als wäre das Spiel längst vorbei und nicht bloß der erste Fisch gezogen.

Lizzy und ich lachten; nur Solvay blieb cool, sie war solche Sätze von ihrer Tochter vermutlich gewöhnt. »Du hast erst gewonnen, wenn du alle gelben Fische aus dem Wasser gezogen hast, nicht bei einem.«

Ein entschlossener Ausdruck trat auf Hollys Gesicht, sie hielt die Angel hoch und zog einen weiteren Fisch aus dem Wasser. Ihr Strahlen fiel in sich zusammen, als sie den roten Punkt sah, der seinen Unterbauch zierte.

Als Nächstes war Lizzy an der Reihe, dann Solvay, dann ich. Wir ließen Holly gewinnen, indem wir uns nicht merkten, wenn jemand anderes unsere Farbe gezogen hatte oder wir absichtlich einen anderen Fisch zogen. Ihre strahlenden Augen, nachdem sie alle Fische herausgezogen hatte, waren die Sache mehr als wert.

 

Es war schon spät, als wir auf den Parkplatz des Motels fuhren, wo ich für unseren Aufenthalt ein Zimmer reserviert hatte. Solvay hatte zwar angeboten, dass wir auf der Couch übernachten könnten, aber in dem kleinen Trailer mit vier Leuten zu schlafen war mir dann doch zu eng. Außerdem wollte ich in diesem Urlaub auch etwas Zeit mit Lizzy allein verbringen.

Das Motel lag in der Nähe des Highways, doch es war sauber und gemütlich. Das Zimmer war winzig, aber mit einem großen Bett ausgestattet, ein kleiner Fernseher war in die Wand eingelassen, und das angrenzende Badezimmer beinhaltete sogar eine Badewanne.

Lizzy warf ihre Jacke auf einen Stuhl und sah sich interessiert um. »Es ist gar nicht so scheußlich, wie das Äußere vermuten lässt.«

»Es ist das beste im Umkreis. Das nächste richtige Hotel ist zwanzig Minuten entfernt.« Ich stellte mich hinter sie, legte die Hände um ihren Bauch und zog sie nah an mich. Für den Bruchteil einer Sekunde verspannte Lizzy sich, ehe sie ausatmete und sich gegen mich fallen ließ. Sie verschränkte die Hände über meinen und lehnte den Kopf an meine Schulter. Im Profil konnte ich erkennen, dass ihre Augen geschlossen waren und sich ein entspannter Ausdruck auf ihr Gesicht gelegt hatte.

»Danke, dass du mitgekommen bist.«

»Danke, dass ich kommen durfte. Es war toll, Solvay und Holly kennenzulernen.«

Ich schluckte. »Holly ist total vernarrt in dich. Normalerweise ist sie Fremden gegenüber ziemlich reserviert.«

Kurz öffnete Lizzy ein Auge und blitzte mich an. »Sie ist ein tolles Kind. So aufgeweckt und voller Tatendrang. Es ist einfach, mit ihr umzugehen. Außerdem stehen Kinder total auf mich. Ich weiß auch nicht, warum.« Sie zwinkerte mir zu und brachte damit meinen Herzschlag völlig durcheinander.


Nicht nur Kinder
 , schoss es mir durch den Kopf, doch ich wagte nicht, es auszusprechen. Es klang seltsam, und ich wusste nicht, ob ich diesen Kommentar wirklich bringen konnte. Nicht, dass sie etwas in den falschen Hals bekam.

Ich wusste auch nicht, ob wir bereits an dem Punkt in unserer Beziehung angelangt waren. Zwar wussten unsere Freunde, was zwischen uns lief, und Lizzy hatte auch kein Problem damit, mich in der Öffentlichkeit zu küssen oder Händchen zu halten, doch sobald wir alleine waren und ich weiter gehen wollte, blockte sie ab. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihr näherzukommen.

Lizzy gähnte herzhaft, und ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast Mitternacht war. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sollen wir ins Bett?«, murmelte ich an ihrer Haut und registrierte zufrieden, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Hals bildete.

»Mhm.« Lizzy drehte sich zu mir um, küsste mich und löste sich von mir, um ihre Sachen aus ihrer Tasche zu holen. Mit ihren Schlafsachen unter dem einen Arm und dem Kulturbeutel unter dem anderen verschwand sie ins Bad. Ich zog mich um, während sie im Bad war, und verschwand darin, sobald sie zurück war. Kaum fünfzehn Minuten später lagen wir aneinandergekuschelt im Bett.

Lizzys Kopf ruhte auf meiner Schulter, ihr Arm lag um meine Mitte, und unsere Beine waren ineinander verschlungen. Sie seufzte zufrieden. »Das ist voll schön«, murmelte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.

»Mhm«, stimmte ich zu. »So sollten wir viel öfter einschlafen.« Ich merkte, wie ich in den Schlaf abdriften wollte, doch ich zwang mich, wach zu bleiben, weil ich den Moment auskosten wollte.

»Ist im Wohnheim nur etwas schwierig«, sagte sie, und ich meinte, ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören.

Ich hob die Schultern, was Lizzys Kopf auf und ab hüpfen ließ. »Avery muss nur öfter bei Theo schlafen.«

Lizzy schnaubte. »Sie befürchtet, ich könnte mich einsam fühlen, wenn sie so oft über Nacht weg ist.«


Wir müssen sie nur davon überzeugen, dass die Angst unbegründet ist.
 Ich wusste nicht, ob ich diese Worte noch aussprach oder nur dachte. Wenig später fielen meine Augen zu. In dieser Nacht schlief ich so tief und ruhig wie schon lange nicht mehr.

Am nächsten Morgen wurde ich von Fingerspitzen geweckt, die federleicht über mein Gesicht strichen. Von meiner Wange über meine Stirn, runter über meine Nase bis zu meinen Lippen. Es kitzelte ein wenig, gleichzeitig jagte es kleine Stromstöße durch meinen Körper, die meinen Puls in die Höhe schnellen ließen. Ich versuchte, still liegen zu bleiben, so als würde ich noch immer schlafen, damit Lizzy bloß nicht damit aufhörte.

»Deine Nase zuckt, du bist schon wach«, murmelte Lizzy mit amüsierter Stimme.

Meine Augen öffneten sich, doch zuerst konnte ich Lizzy nur schemenhaft erkennen, weil es im Zimmer so dämmrig war. Entweder war es noch recht früh oder der Himmel von so dichten Wolken verhangen, dass es nicht richtig hell wurde. »Wie lange bist du schon wach?«

»Noch nicht lang. Ich glaube, es regnet.« Lizzys Blick schweifte in Richtung Fenster und zurück zu mir. Ich konnte sie jetzt besser erkennen, meine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. Lizzys Haare sahen wie ein chaotisches Nest aus, in denen ein wildes Tier gewütet zu haben schien. Ihr T-Shirt war auf einer Seite verrutscht und entblößte ihre Schulter. Sie sah niedlich und irgendwie verrucht zugleich aus. Ich hätte nie gedacht, das einmal über eine Frau zu sagen.

»Dann können wir ja den ganzen Tag im Bett bleiben«, plapperte mein Mund los.

Lizzy ließ ihre Hand von meinem Gesicht gleiten und vergrub sie stattdessen in meinem Nacken. »Ich hätte nichts dagegen, aber wir wollten uns doch mit deiner Mom treffen.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Das wollten wir. Und wenn wir es heute nicht taten, würden wir nicht mehr dazu kommen. Gestern war Mom bei der Suchtberatung gewesen, und morgen stand ihre Gruppentherapie an, uns blieb nur der heutige Tag, um sie zu sehen. Mom wäre schwer enttäuscht, wenn ich ihr absagen würde. »So leicht zerstörst du meine Hoffnung«, grummelte ich gespielt und schloss für einen Moment die Augen. Gleich würde ich aufstehen, nur noch fünf Minuten …

Lizzy kicherte leise und beugte sich vor, bis ich ihre Lippen an meinem Ohr spüren konnte. »Vielleicht können wir das mit dem Tag im Bett ja ganz bald mal nachholen.« Ihre Stimme klang so verflucht sexy, tiefer und rauer als gewöhnlich, und ihr heißer Atem streifte meinen Hals. Die Gefühle in mir kochten über, und für einen Moment gab ich mich der Vorstellung hin, wie es wäre, alle Verantwortungen in den Wind zu schießen und jetzt über sie herzufallen. Mir einfach zu nehmen, was wir offensichtlich beide wollten.

Doch es ging nicht. Nicht heute. Ich wollte keine schnelle Nummer mit Lizzy, sondern die Zeit mit ihr richtig auskosten, wenn es zu unserem ersten Mal kam. Seufzend öffnete ich die Augen, drückte Lizzy einen sanften Kuss auf die Lippen und rappelte mich auf, um ins Bad zu gehen. Ich hätte es ohnehin nicht viel länger im Bett ausgehalten, weil meine Blase drückte.

Nachdem ich auf der Toilette war, geduscht und die Zähne geputzt hatte, kam ich nur in Boxershorts bekleidet zurück ins Zimmer. Lizzy hielt bereits einen Kleiderstapel unter dem Arm und verschwand nach mir im Bad.

Nach dem Frühstück fuhr ich uns zurück zum Trailerpark, wo wir mit Mom verabredet waren.

Je näher wir kamen, desto unruhiger wurde ich. Bisher hatte ich es verdrängt, darüber nachzudenken, und hatte Solvay gestern extra nicht nach Moms Befinden gefragt, doch jetzt schlugen die Ängste mit voller Wucht zu. Wie Mom wohl aussehen würde? In der letzten Woche hatte ich noch zweimal mit Solvay telefoniert, die mir versichert hatte, dass Mom die Therapie durchzog und es ihr besser ging. Aber ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, um es wirklich glauben zu können.

Seit ihrem letzten Rückfall drängte sich immer wieder das Bild vor meinem inneren Auge auf, wie ich Mom damals bewusstlos im Trailer gefunden hatte. Die Angst, die mich damals begleitet hatte, konnte ich noch heute auf meiner Zunge schmecken. Solvay, India und ich waren noch Kinder gewesen, und obwohl wir nie viel gehabt hatten, hatte ich in dem Moment neben der Panik um Moms Wohlbefinden auch zum ersten Mal Existenzangst verspürt. Was wäre aus uns geworden, wenn es Mom nicht mehr gegeben hätte?

Die Befürchtung hatte ich heute nicht mehr, die anderen Ängste jedoch waren geblieben. Trotz allem, was vorgefallen war, wollte ich Mom nicht verlieren, auch wenn ich gewillt war, unsere Drohung wahrzumachen. Wir würden ihr den Umgang mit Holly verbieten und uns von ihr distanzieren, wenn sie die Therapie nicht durchzog. Es würde mir schwerfallen, aber Mom musste endlich einsehen, dass es so nicht weitergehen konnte. Wir konnten ihr nicht helfen, wenn sie nicht bereit war, Unterstützung anzunehmen.

Mom wartete bereits auf uns, als ich den Wagen neben dem Trailer parkte. Sie saß auf einem abgewetzten Campingstuhl davor und zog an einer Zigarette. Ich wünschte, sie würde das elende Rauchen sein lassen, andererseits konnte ich auch nicht verlangen, dass sie all ihre Angewohnheiten auf einen Schlag änderte.

»Kayson, da seid ihr ja.« Mom stand auf, sobald wir aus dem Auto stiegen, und zog mich in eine kräftige Umarmung. Ich drückte sie kurz, auch wenn sich alles in mir anspannte. »Schön, dass ihr gekommen seid.« Sie hielt mich eine Armlänge auf Abstand und betrachtete mich eingehend. Ich nahm sie ebenfalls in Augenschein. Ihr Gesicht sah deutlich frischer aus als vor einigen Wochen im Krankenhaus. Das Strahlen war in ihre Augen zurückgekehrt, und ihr Lächeln wirkte echt. Auf den ersten Blick schien es ihr wirklich besser zu gehen.

Mom wandte sich Lizzy zu und hielt ihr die Hand hin. »Hallo Lizzy, schön, dich kennenzulernen.«

»Gleichfalls, Mrs. Washington.« Lizzy griff ihre Hand und schüttelte sie.

»Bitte nenn mich Delana. Mrs. Washington war meine Mutter.« Sie warf einen Blick zum Himmel. »Sollen wir etwas spazieren gehen? Sieht so aus, als würde es heute nicht mehr regnen. Man sieht schon ein bisschen die Sonne.«

»Gern«, sagte Lizzy, während ich nur knapp nickte. Ich wollte mich gern entspannen und diese Zeit mit Lizzy und meiner Mom genießen, doch ich traute dem Frieden noch nicht. Nach allem, was Solvay mir bisher erzählt hatte, hatte ich Mom in einer anderen Stimmung vermutet, weshalb es mir jetzt vorkam, als würde sie mir etwas vormachen und betont fröhlich sein, weil sie mich beruhigen wollte.

Lizzy schien meine Anspannung zu bemerken. »Alles okay?«, murmelte sie so leise, dass nur ich sie verstehen konnte. Erneut nickte ich bloß, griff aber nach ihrer Hand und verschränkte unsere Finger.

Mom öffnete die Tür zum Trailer und steckte den Kopf hinein. »Ich bin so in einer Stunde wieder da«, sagte sie, woraufhin ein »Alles klar« von Solvay ertönte.

Wir verließen den Trailerpark über einen Schotterweg, der zu einigen Feldern führte, die dahinterlagen. Der Weizen war bereits kniehoch gewachsen und wehte sanft im Wind.

»Mom, wie geht es dir?«, fragte ich unverblümt. Ich musste einfach wissen, was wirklich vor sich ging. »Hast du dich mittlerweile mit allem arrangiert?«

»Natürlich, es ist alles bestens.«

»Mom!« Ich schaffte es nicht, die Schärfe aus meiner Stimme herauszuhalten, aber ich wollte mir nicht schon wieder irgendwelche Lügen erzählen lassen. »Solvay hat mir erzählt, dass du zu Beginn alles hinschmeißen wolltest.«

Ein schuldbewusster Ausdruck trat auf Moms Gesicht. »Deine Schwester übertreibt. Ich hatte anfangs ein paar Schwierigkeiten, aber das lag an einigen Leuten aus der Gruppentherapie. Sie sind so viel schlimmer dran als ich, dass ich mich manchmal nicht so gefühlt habe, als würde ich dazugehören. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, überhaupt dabei zu sein, weil ich dachte, dass andere diesen Platz vielleicht viel nötiger haben als ich. Doch nach Solvays Vorschlag habe ich ein langes Gespräch mit meinem Suchtberater geführt, der mir versichert hat, dass jeder, der wirklich Hilfe möchte, diese auch bekommt, und ich niemandem etwas wegnehme.«

Ich wagte noch nicht, erleichtert auszuatmen, obwohl ihre Worte einleuchtend klangen, aber das Zucken in meinen Kiefermuskeln ließ langsam nach. »Also denkst du jetzt nicht mehr, dass das hier totaler Humbug ist?«

Mom blieb stehen und griff nach meiner freien Hand. Meine andere war noch immer mit Lizzys verschränkt, und ihre Berührung erdete mich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Mom warf einen unsicheren Blick in Lizzys Richtung. Ich konnte mir vorstellen, dass es ihr unangenehm war, dieses persönliche Gespräch vor ihr zu führen, trotzdem ließ sie sich davon nicht einschüchtern. »Natürlich nicht, ich habe mittlerweile eingesehen, dass ich es nötig habe. Ich lerne in jeder Stunde sehr viel über mich und wie ich gewisse … Eigenschaften ablegen kann. Ich denke wirklich, dass die Therapie hilft.«

Langsam atmete ich aus. Vielleicht war es naiv, ihr zu glauben, immerhin hatte sie uns schon so oft angelogen, wenn es um ihre Sucht ging, dass ich es nicht mehr zählen konnte. Aber ich wollte auch einfach darauf vertrauen, dass sie die Hilfe endlich annahm und es aufwärtsging. »Also wirst du es durchziehen?«

»Ja.« Mom nickte eifrig. »Und wenn mein Suchtberater denkt, dass ich noch zusätzliche Therapiestunden brauche, werde ich auch diese machen. Ich will das hier, ich will gesund werden, das musst du mir glauben. Ich will Holly aufwachsen sehen und nicht zugedröhnt in der Ecke liegen.« Ihr Blick bekam etwas Flehendes, und ihr Griff um meine Hand verstärkte sich.

Der letzte Widerstand in mir bröckelte. Ich warf Lizzy einen kurzen Blick zu, löste dann vorsichtig unsere Hände und zog Mom in eine kräftige Umarmung. »Ich glaube dir, Mom«, sagte ich mit belegter Stimme. Für einen Moment klammerte ich mich an Mom und ließ es zu, dass ich mich wieder wie ein kleiner Junge fühlte, der getröstet wurde, weil er sich das Knie blutig geschlagen hatte.

Als Mom sich von mir losmachte, räusperte sie sich und rieb sich mit dem Hemdsärmel über die Augen. »So, und jetzt erzählt mir mal von euch, wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte sie, als wir unseren Weg über die Felder fortsetzten.

Wir erzählten ihr alles, angefangen von unserem ersten Aufeinandertreffen bei der Sightseeingtour, wie wir begonnen hatten im Tierheim auszuhelfen, bis unsere Freundschaft langsam zu etwas Tieferem gewachsen war. Dabei hielten wir uns wieder fest an der Hand. Ich wusste nicht genau, was bei Lizzy der Auslöser gewesen war, aber jetzt zu hören, mit wie viel Begeisterung sie meiner Mom von uns berichtete, wie ihre Augen dabei strahlten und sie mir immer wieder zulächelte, machte mir unmissverständlich deutlich, dass ihr Interesse an mir echt war.

Lizzys Hand, die meine sanft umklammert hielt, schickte ein beständiges Kribbeln durch meinen Arm, und ich fühlte mich so leicht wie nie zuvor in meinem Leben. Es war, als hätte ich erst jetzt, wo sie meiner Mutter von uns erzählte, begriffen, was sie für mich empfand.
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Lizzy



E
 s war früher Nachmittag, als wir uns auf den Weg zurück ins Motel machten. »Glaubst du deiner Mom?«, wollte ich wissen. Die Frage brannte mir schon länger unter den Nägeln. Nachdem Kayson und Delana sich ausgesprochen hatten, hatte er deutlich entspannter gewirkt, doch immer wieder, wenn er seine Mutter angesehen hatte, war sein Blick von Sorge gezeichnet gewesen. Ich wollte wissen, was er wirklich dachte.

Kayson dachte kurz darüber nach, nickte dann jedoch. »Ich habe sie noch nie so gesehen. So ruhig und in sich gekehrt, gleichzeitig wirkt sie zufrieden, als wäre sie tatsächlich endlich auf dem richtigen Weg. Bisher hat sie sich immer dagegen gesträubt, sich helfen zu lassen, war immer der Meinung, die Entgiftung im Krankenhaus sei ausreichend, nur um kurz danach in alte Muster zurückzufallen. Ich glaube, diesmal könnte es wirklich etwas werden.« Sein Blick war voller Erleichterung und etwas anderem, Persönlicherem, das mein Herz höherschlagen ließ.

»Ich wünsche es ihr sehr, sie scheint ein toller Mensch zu sein.«

»Das ist sie auch, wenn sie nicht so mit Drogen zugeballert ist, dass sie kaum noch weiß, wer sie ist.« Bitterkeit klang aus Kaysons Worten, und ich drückte seine Hand, die auf meinem Oberschenkel lag. Er räusperte sich. »Wollen wir was essen gehen, bevor wir zurück ins Motel fahren?«

Augenblicklich zog sich mein Innerstes zusammen. Ich wollte nichts essen. Das Porridge vom Frühstück lag mir noch immer schwer im Magen, und vor allem hatte ich Angst, all meine Erfolge der letzten Wochen in diesen paar Tagen wieder kaputtzumachen, wenn ich mich gehen ließ. Doch seit ich gestern bereits das Essen bei Solvay hatte ausfallen lassen, beobachtete Kayson mich mit Argusaugen. Wenn ich jetzt ablehnte, würde es sicher in einer Diskussion enden, und das wollte ich noch weniger.

»Klar, ich hab Hunger wie ein Bär«, sagte ich so enthusiastisch wie möglich.

Kaysons Grinsen wurde breiter. »Gut, ich nämlich auch. In der Nähe gibt es ein gutes Steakrestaurant.« Er setzte den Blinker und bog bei der nächsten Gelegenheit links ab.

Innerlich entspannte ich mich ein wenig. Steakhouse klang gut. Dort konnte ich ein Steak mit einem Beilagensalat bestellen und somit die Einnahme von Kohlenhydraten umgehen, ohne dass Kayson Verdacht schöpfte. Hoffte ich zumindest.

Die Einrichtung des Steakhouse war rustikal gehalten. Schwere Eichenholztische standen im Raum verteilt, auf denen rot-weiß karierte Decken lagen. Die Wände waren mit Holz vertäfelt und mit Bildern der Rocky Mountains behangen. Leise Countrymusik lief im Hintergrund, und der Geruch von frisch gegrilltem Fleisch drang mir in die Nase.

Ein Kellner führte uns zu einem Tisch, reichte uns Speisekarten und nahm unsere Getränkebestellung auf.

»Warst du hier schon mal?«, fragte ich Kayson, während ich durch die Karte blätterte.

»Einmal erst.« Anstatt mir gegenüber Platz zu nehmen, hatte Kayson sich vor Kopf neben mich gesetzt, griff nach meiner linken Hand und begann mit meinen Fingern zu spielen. Tausend kleine Stromstöße schossen durch meinen Körper, bündelten sich als Hitze in meinem Unterleib und lenkten mich von seinen Worten ab. »Letztes Jahr habe ich von dem Geld, was mir das Stipendium zur Verfügung stellt, extra was gespart, um Solvay und Mom mal auszuführen, da waren wir hier. Vor dem Studium konnte ich mir auswärts zu essen nicht leisten.«

Der Kellner kam und notierte unsere Bestellung. Sobald er fort war, nahm ich das Gespräch wieder auf und griff sanft nach Kaysons Hand. »Wir können die Ausgaben hier auch teilen«, bot ich vorsichtig an.

»Kommt gar nicht infrage«, lehnte Kayson sofort ab. »Wenn du mit mir unterwegs bist, zahlst du nichts.«

In Gedanken zählte ich langsam bis zehn, ehe ich ihm antwortete. »Du weißt schon, dass das ganz schön sexistisch ist? Eine Beziehung beruht auf Gleichberechtigung, dazu gehört auch, dass man sich die Ausgaben teilt. Ich will mich nicht von dir aushalten lassen.«

Kayson verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Sorry, so war das nicht gemeint. Aber ich habe dich eingeladen, mit mir meine Familie zu besuchen, da möchte ich dir auch was Gutes tun. Ich will dich wirklich nicht bevormunden oder so.«

»Okay. Dann können wir gleich festhalten, dass ich das nächste Mal zahle, wenn wir essen gehen.« Ich lehnte mich näher zu Kayson und lächelte ihn herausfordernd an.

Ein raues Lachen brach aus ihm heraus. »Dazu werde ich bestimmt nicht Nein sagen.« Dabei fuhr Kayson mit seinen Fingern in einer unendlich sanften Berührung meinen Unterarm zum Ellbogen hinauf. Ein wohliges Schaudern erfasste mich, und ich sog überrascht die Luft ein.

Kayson bemerkte es sofort und lehnte sich näher zu mir, bis er mit der Nasenspitze über meine Wange streichen konnte. »Gefällt dir das?«, raunte er mir zu. Ich wusste nicht, ob die Gänsehaut von seiner tiefen, sexy Stimme kam oder weil sein Atem meinen Hals streifte.

»Ja«, hauchte ich.

»Ich kann Dinge mit dir anstellen, die sich noch viel besser anfühlen.«

Ich schluckte. Ich wusste genau, worauf er anspielte, und obwohl ich mich noch immer nicht wohl damit fühlte, mich vor Kayson auszuziehen, nickte ich. Denn gleichzeitig wollte ich unbedingt von Kayson berührt werden. Mein Körper verzehrte sich regelrecht nach ihm, und mir fiel es immer schwerer, ihn auf Abstand zu halten. Gestern in Kaysons Armen einzuschlafen war wunderschön gewesen und zugleich nicht genug. Noch lange hatte ich wach gelegen, weil seine Nähe einerseits berauschend, aber nie ausreichend war. Ich wollte mehr als bloß seine Hand halten und von ihm um den Verstand geküsst werden. Gerade wenn er mich um den Verstand küsste, war es besonders schwer, nicht weiter zu gehen.

»Sag es«, murmelte Kayson. Dass ihm meine verbale Zustimmung wichtig war, ließ mein Herz hüpfen.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung, bis ich in seinen dunklen Augen zu versinken drohte. »Ja, ich will mehr.«

»Zum Glück.« Unter Kaysons Blick wurde mir heiß, so voller Intensität und Verlangen war er. Er sah kurz über meine Schulter und zu mir zurück. »Ich würde ja vorschlagen, wir hauen einfach ab, aber ich befürchte, da kommt unser Essen.«

Einen Moment später trat ein Kellner an unseren Tisch und stellte zwei vollbeladene Teller vor uns ab. Kayson ließ meine Hand los, um nach seinem Besteck zu greifen, trotzdem kam es mir vor, als könnte ich seine Berührung weiterhin spüren. Nicht nur auf meiner Haut, sondern auch auf meiner Seele. Tief in mir spürte ich mich mit ihm auf eine Weise verbunden, die über bloßen Körperkontakt hinausging.

Ich wusste nicht, wie ich das Essen hinter mich brachte. Die Aussicht auf das, was wir tun würden, wenn wir zurück im Motel waren, hatte meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Eine Mischung aus Vorfreude, Nervosität und Ungeduld pumpte durch meine Adern. Ich kaute nur mechanisch und schmeckte kaum etwas von dem, was ich zu mir nahm. Aber weil ich es kaum erwarten konnte, von hier wegzukommen, aß ich so schnell wie möglich und machte mir zum ersten Mal seit Wochen keine Gedanken darüber, ob die Kalorien sich sofort an meinen Hüften ansetzen würden. Kayson schien meine Ungeduld zu teilen, denn er verschlang sein Essen in demselben Tempo wie ich.

Kaum hatten wir die Tür zu unserem Motelzimmer hinter uns geschlossen, presste Kayson mich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Seine Hände ruhten an meinen Wangen, wo er mit den Daumen kleine Kreise malte. Sein Gesicht war meinem so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten, doch anstatt mich endlich zu küssen, sah er mich bloß an. Etwas Warmes lag in seinem Blick, das die Schmetterlinge zum Tanzen brachte, doch je länger er sich nicht bewegte, desto unruhiger wurde ich. Warum fing er nicht an? Er wollte das doch auch.

»Was ist?«, fragte ich, als er noch immer keine Anstalten machte, mich zu küssen.

»Nichts, ich sehe dich nur gerne an.« Ein Lächeln zierte seine Lippen, das ich erwiderte.

»Ich dachte, du wolltest mir zeigen, wie gut ich mich fühlen kann.« Woher ich den Mut nahm, so herausfordernd zu sein, wusste ich nicht, aber etwas in Kaysons Blick ließ mich über mich selbst hinauswachsen.

Der Zug um seinen Mund wurde verschmitzt. »Das werde ich auch, aber dafür haben wir noch alle Zeit der Welt. Wozu die Eile?« Kayson klang amüsiert, als vermutete er Ungeduld hinter meinen Worten, was auch zutraf – allerdings nur zum Teil. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, von Kayson Washington geliebt zu werden. Würde ich endlich die Art von Sex haben, von der alle immer schwärmten? Gleichzeitig fühlte ich mich unter Kaysons Blick auch auf eine Weise bloßgelegt, die meine Unsicherheit hervorholte. Was sah er, wenn er mich auf diese intensive Weise betrachtete?

»Du machst mich nervös, wenn du mich so ansiehst«, sagte ich ehrlich.

»Auf eine gute oder schlechte Weise?«

Ich horchte in mich hinein. Ja, da war Unsicherheit, ich konnte es deutlich spüren. Aber da war auch noch ein anderes, stärkeres Gefühl, das die Bewunderung in Kaysons Augen genoss. Das jedes Mal jubilierte, wenn unsere Blicke sich trafen, weil es mir manchmal so vorkam, als würde Kayson keine andere Frau außer mich überhaupt wahrnehmen. Ein Gefühl, das ebenfalls nicht genug davon bekommen konnte, ihn anzusehen.

»Auf eine gute«, antwortete ich fest.

Mein Körper stand bereits unter Strom, bevor er mich küsste, doch als seine Lippen endlich die meinen berührten, ging ich in Flammen auf. Sterne explodierten hinter meinen geschlossenen Lidern, und ein kleiner Laut entwich mir, der von Kaysons Mund geschluckte wurde.

Sein Kuss war hungrig und sanft zugleich. Seine Lippen bewegten sich im Einklang mit meinen, und seine Zunge focht einen leidenschaftlichen Kampf mit meiner aus. Er presste sich noch enger an mich, als könnte es nicht nah genug für ihn sein. Ich fühlte mich sicher in seinen Armen, aber auch begehrt, was ein völlig neues Gefühl für mich war.

Meine Hände begaben sich an seinem Rücken auf Wanderschaft, schlüpften unter den Bund seines T-Shirts, bis ich seine nackte Haut erreichte. Sie war so weich und warm, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte. Andächtig ließ ich meine Finger nach oben gleiten, bis ich seine Schultern umfassen konnte.

Kaysons Lippen verließen meinen Mund und wanderten stattdessen zu meinem Hals weiter. Er verteilte sanfte Küsse darauf, leckte über meine Haut und blies seinen heißen Atem darüber. Eine Gänsehaut raste über meinen Körper, und Verlangen bündelte sich in meinem Unterleib. Wie ein heißer Feuerball, der rasch größer wurde.

Während Kayson noch immer an meinem Hals zugange war, zog er mich von der Tür weg. Wir bewegten uns in Richtung Bett, stolperten über irgendwas, das auf dem Zimmerboden lag, stießen seitlich gegen die Bettkante und ließen uns lachend auf die Matratze fallen. Dann war Kayson über mir, und Denken war für mich nicht mehr möglich. Sein Gewicht drückte mich in die Kissen, und als ich zu ihm hochsah, erkannte ich, dass seine Augen vor Verlangen loderten. Ich konnte nicht fassen, dass ich
 diese Gefühle in jemandem ausgelöst hatte.

Kaysons nächster Kuss war forscher, fordernder und raubte mir den Atem. Seine Hand wanderte unter mein Shirt, und für den Bruchteil einer Sekunde war die Unsicherheit zurück. Würde ihm gefallen, was er dort fand? Würde ich mich fallen lassen können, wenn er mich an den Stellen berührte, die ich nicht mochte? Im nächsten Moment war es jedoch schon wieder vorbei. Kaysons Hand legte sich um meine Brust, seine Finger zupften leicht an meiner Brustwarze, und ein Blitz jagte durch meinen Körper. Zwischen meinen Beinen begann es heftig zu pochen, und ein leises Stöhnen entwich mir.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es sich so
 anfühlen könnte. Mein Körper bog sich ihm entgegen, weil ich nicht genug von ihm bekommen konnte, und ich zerrte an seinem T-Shirt, damit er es endlich auszog.

Kayson verstand meine stumme Aufforderung, richtete sich auf und zog das Shirt über den Kopf. Achtlos warf er es zu Boden, ehe er wieder zu mir heruntersah. Mein Blick war auf seinen Oberkörper gerichtet, und meine Finger zogen die Konturen seiner Bauchmuskeln nach. Sie bebten unter meiner Berührung, und Kayson sog überrascht die Luft ein.

»Was du mit mir machst«, murmelte er ehrfürchtig, was einen Schauer über meinen Rücken jagte. Nicht nur wie er es sagte, sondern auch was er da sagte. Dass ich ihn genauso um den Verstand brachte wie er mich, war mehr als ich je zu hoffen gewagt hatte.

Wir küssten uns erneut, tiefer und weniger hektisch als zuvor. Kayson drehte uns, bis wir seitlich voreinander lagen, und ließ seine Hände über meinen Körper wandern. Sie schienen überall zugleich zu sein. Das Verlangen in mir wuchs, und das Pochen zwischen meinen Beinen wurde nahezu unerträglich. Ich wollte mehr, ich brauchte
 mehr, aber Kayson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Also tat ich etwas für mich total Untypisches: Ich brachte die kritischen Stimmen in mir zum Schweigen, richtete mich auf und zog mein Oberteil aus. Mein BH
 folgte keine Sekunde später. Kaysons Blick wanderte über meine Kurven, legte sich wie eine Liebkosung über mich. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Reaktion. Je länger er schwieg, desto größer wurde mein Unbehagen, doch ich schluckte es hinunter.

»Fuck, Lizzy, du bist so wunderschön«, stieß er hervor. Seine Hand legte sich um meine Brust, und seine Lippen umschlossen meine Brustwarze. Er saugte und knabberte sanft daran, was mir ein weiteres Stöhnen entlockte. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und zog Kayson mit mir. Seine nackte Haut auf meiner zu spüren war ein berauschendes Gefühl, und es dauerte nicht lange, bis wir uns des Rests unserer Klamotten entledigten.

Als Kayson seine Hand zwischen meine Beine schob, war ich so feucht wie nie zuvor in meinem Leben. Ich spreizte meine Schenkel und schob ihm mein Becken entgegen, als er mit zwei Fingern in mich eindrang. Jede Zelle in mir war zum Zerreißen gespannt, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu können.

Plötzlich ließ er jedoch von mir ab. Mit keuchendem Atem beobachtete ich, wie Kayson zu seiner Tasche ging und ein Kondom aus dem Seitenfach hervorzog. Er riss die Verpackung auf, streifte es sich über und kniete sich zwischen meine Beine. »Bist du sicher, dass du das willst?«

»Ja.« Ich nickte bekräftigend. In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn endlich in mir zu spüren.

Langsam drang Kayson in mich ein, bis er mich komplett ausfüllte. Das kleine Unwohlsein am Anfang verschwand schnell, als ich den brennenden Blick in seinen Augen sah. »Beweg dich«, forderte ich ihn atemlos auf.

Das ließ Kayson sich nicht zweimal sagen. Er zog sich zurück, bis nur noch die Spitze in mir steckte, und drang dann kraftvoll in mich ein. Wieder und wieder durchlief er diese Bewegungen, und mit jedem weiteren Stoß in mich begann mein Blut stärker zu kochen. Meine Haut glühte, und meine ganze Welt stand in Flammen. Was Kayson mit mir anstellte, war mit Worten nicht auszudrücken. Ich konnte mich nur an seinen Schultern festkrallen und die Feuerwalze über mich hinwegrollen lassen, die mich erfasst hatte.

Ein Rauschen in meinen Ohren setzte ein, und das Ziehen in meinem Unterleib wurde unerträglich. Mein Orgasmus war nicht mehr weit entfernt, doch so nah er auch war, genauso unerreichbar schien er zu sein. Obwohl Kayson bei jedem seiner Stöße diesen süßen Punkt in mir traf, der Sterne vor meinem Blickfeld erscheinen ließ, war es nicht genug. Ich kam der Erlösung nicht näher, und je mehr ich mich darauf zu konzentrieren versuchte, desto weiter schien ich mich davon zu entfernen.

Kayson senkte den Kopf, seine Lippen trafen auf meinen überhitzten Hals, und er saugte an meiner sensiblen Haut. Ein überraschtes Stöhnen entwich mir, und ich hob leicht den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Dann schob Kayson eine Hand zwischen unseren Körpern hindurch, bis er mit seinem Daumen den sensiblen Punkt zwischen meinen Beinen erreichte. Ein Stromstoß jagte durch mich, der mich aufkeuchen ließ, sobald er ihn berührte. Im selben Rhythmus wie seine Stöße rieb Kayson über die Perle, und wenig später spürte ich meinen Orgasmus auf mich zurasen.

Alles in mir zog sich zusammen, mein Atem stockte, und meine Hand verkrampfte sich an seiner Schulter. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und eine Gänsehaut raste über meinen Rücken, ehe die Lust in mir explodierte. Meine Sicht war wie vernebelt, und mein Körper verfiel in unkontrollierte Zuckungen, während die Anspannung mit dem schönsten Gefühl aus mir herausfloss. Nur am Rande nahm ich wahr, dass Kayson mit einem lauten Stöhnen ebenfalls den Höhepunkt erreichte und dann erschöpft auf mir zusammenbrach.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis das Rauschen in meinen Ohren nachgelassen und meine Atmung sich wieder normalisiert hatte. Schweißperlen liefen meine Schläfen hinab, und Kaysons Rücken war ebenfalls feucht.

»Das war wow«, flüsterte Kayson irgendwann in die Stille hinein.

»Allerdings«, gab ich ermattet zurück. Es schien, als wäre sämtliche Anspannung von mir abgefallen. Ich fühlte mich zufrieden, auf eine gute Weise ausgelaugt, und könnte auf ewig so mit ihm verschlungen liegen bleiben.

Leider löste er sich viel zu schnell wieder von mir, um aufzustehen und das Kondom zu entsorgen. Ich zog die Decke über meine plötzlich fröstelnde Haut und beobachtete, wie Kayson ins Bad ging. Als er zurückkam, war ich fast eingeschlafen. Im Halbschlaf kuschelte ich mich eng an ihn und bekam gerade noch mit, wie er mich auf die Stirn küsste, dann driftete ich ab.

 

Sonnenlicht kitzelte mich auf der Nase und weckte mich am nächsten Morgen. Ich versuchte, den Kopf hinter Kaysons Schulter zu verstecken, doch es war bereits zu spät. Das Jucken schwoll an, bis es mit einem großen Niesen aus mir herausbrach.

Kayson zuckte zusammen, murmelte etwas Unverständliches und drehte sich langsam zu mir um. »Auch eine Art, geweckt zu werden.«

»Sorry.« Ich lächelte entschuldigend. »Ich dachte, ich probiere mal was Neues.«

»Du bist nie um eine Antwort verlegen, oder?«

»Selten.«

Kayson legte seine Hand an meine Wange und zog mich zu einem sanften Kuss zu sich. Die Berührung seiner Lippen konnte ich bis in meine Zehenspitzen spüren, und ich lehnte mich näher zu ihm, um mehr davon zu bekommen. Kaysons Zunge drang in meinen Mund ein und verwickelte meine in seinen sanften Tanz. Bilder von vergangener Nacht stiegen in mir auf und brachten das Verlangen mit sich, das ich bei unserem Sex verspürt hatte.

Doch dann löste sich Kayson von mir. Mit den Fingerrücken strich er sanft über meine Wange und hauchte einen Kuss auf meine Nasenspitze. »Ich würde gern damit weitermachen, aber wir müssen bald auschecken.«

Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es fast elf Uhr mittags war. Oh, mir war nicht bewusst gewesen, dass wir so lange geschlafen hatten. »Willst du wieder zuerst duschen?«

Kayson nickte und stand aus dem Bett auf. Nachdem er seine Klamotten zusammengesucht hatte, verschwand er im Bad. Ich beobachtete ihn ungeniert, bis sich die Tür hinter seinem nackten Hintern geschlossen hatte, dann ließ ich mich rücklings in die Kissen sinken.

Wow, was für eine Nacht das gewesen war. Noch immer fühlte es sich unwirklich an, dass wir miteinander geschlafen hatten, dabei sagte mir das leichte Ziehen zwischen meinen Beinen, dass es wirklich geschehen war. Dass ich mich wirklich getraut und es geschafft hatte, die zweifelnde Stimme in meinem Inneren zumindest für einen Abend zum Schweigen zu bringen. Ich wünschte mir, sie würde für immer verstummen, doch ich hörte sie bereits wieder, wie sie mir leise einflüsterte, dass sich doch eigentlich nicht viel geändert hatte. Dass ich noch immer zu dick war und mich weiter am Riemen reißen musste, um es nicht für immer zu bleiben, weil Kayson früher oder später einsehen würde, dass er nicht mit jemandem zusammen sein wollte, der sich so stark von ihm unterschied.

Ich hasste mich selbst dafür, dass ich es nicht mal schaffte, für einen Tag zu genießen, was geschehen war. Es war so ätzend, dass mein Unterbewusstsein mir sofort wieder vorhalten musste, was unausweichlich schien: dass Kayson sich früher oder später eines Besseren besinnen und sich von mir trennen würde. Der bloße Gedanke daran zog sich wie Schraubzwingen um meinen Brustkorb, aber er setzte mich auch in Bewegung. Ich robbte aus dem Bett und schlurfte zu meiner Reisetasche. Aus dem Seitenfach zog ich die kleine Pillendose heraus, schraubte den Deckel ab und schüttete zwei Tabletten in meine Handfläche, die ich trocken hinunterschluckte. Kurz schüttelte es mich, aber eigentlich hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt. Es war wie ein morgendliches Ritual geworden, das …

»Was machst du da?« Kaysons scharfe Stimme ließ mich zusammenzucken.


Shit, shit, shit.


Rasch ließ ich das Döschen zurück in meine Tasche fallen und hob den Kopf. Kayson stand mitten im Raum. Wie viel von dem, was ich getan hatte, hatte er gesehen? Ich wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, aus Angst vor seiner Reaktion. Was musste er beim Anblick von mir mit Tabletten denken, nachdem wir erst gestern seine drogensüchtige Mom besucht hatten?

Mein Herz begann zu rasen, und mein Brustkorb schnürte sich zu. Ich suchte fieberhaft nach einer Ausrede, warum ich Tabletten nahm. Es gab hundert Gründe, die nichts mit irgendwelchen Krankheiten zu tun hatten, doch jetzt, wo ich nur einen davon brauchte, fiel mir keiner ein.

»Was hast du da genommen?«, wiederholte Kayson, während ich mir noch immer das Hirn zermarterte. Ich brauchte eine glaubhafte Erklärung, die über so dumme Sachen wie Kopfschmerztabletten hinausging, denn das würde Kayson mir sicher nicht glauben. Das klang zu sehr wie eine Ausrede, die Süchtige benutzen würden. Und ich musste unbedingt verhindern, dass Kayson die Pillendose sehen wollte.

Da! Endlich fiel mir was ein.

Ich hob den Kopf, um ihn direkt anzusehen. »Das sind Eisentabletten. Ich hab oft Eisenmangel, weil ich so starke Regelblutungen habe.«

Verständnis trat auf Kaysons Züge, und er nickte, was mich eigentlich erleichtern sollte. Doch nichts dergleichen geschah. Mein Herz hämmerte noch immer wie verrückt, als wollte es aus meiner Brust herausspringen. Panik breitete sich wie ein Lauffeuer in mir aus und schnürte mir immer stärker die Luft ab. Dunkle Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen, und kalter Schweiß breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich war noch nie ohnmächtig geworden, doch plötzlich fühlte ich mich, als stünde ich kurz davor.

Was war nur los mit mir? Ich konnte deutlich erkennen, dass Kayson mir glaubte, aber mein Körper schien das Memo nicht bekommen zu haben, und spielte völlig verrückt. Ich bekam kaum noch genügend Luft in meine Lunge, als würde ein tonnenschweres Gewicht auf mir lasten.

Meine Gedanken drehten sich immer schneller und schneller, mein Brustkorb zog sich weiter zu, und in meinen Ohren rauschte es. Ich sah, wie Kayson den Mund bewegte, doch kein Ton kam bei mir an. Sorge war in seinen Blick geraten, und ich sah ihn wie in Zeitlupe auf mich zukommen.

War das eine Panikattacke? Was zur Hölle stimmte nicht mit mir? Etwas Ähnliches hatte ich noch nie erlebt, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich daraus befreien konnte.

Irgendwie schaffte ich es zum Bett und ließ mich darauf nieder. Ich schob den Kopf zwischen meine Knie und versuchte, irgendwie Luft zu bekommen, doch es half nicht. Das Rauschen in meinen Ohren wurde stärker, und meine Sicht verschwamm immer mehr.

Plötzlich spürte ich eine Hand, die beruhigend über meinen Rücken strich, und Kaysons Lippen, die sich an meinem Ohr bewegten. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber allein zu wissen, dass er bei mir war, beruhigte mich. Der Druck auf meinen Brustkorb ließ nach, und ich nahm einen zittrigen Atemzug. Dann noch einen. Und noch einen. Bis ich ganz normal atmen konnte, ohne das Gefühl zu haben, innerlich zu zerreißen. Mein Herzschlag war noch immer viel zu schnell und stolperte bei jedem vierten oder fünften Schlag, aber zumindest dieses beklemmende Gefühl ließ langsam nach.

»Geht es wieder?« Kaysons Stimme drang wie durch dichte Watte zu mir vor.

Ich nickte, weil ich meiner eigenen Stimme noch nicht traute. Ich griff nach der Flasche Wasser auf meinem Nachttisch und trank in gierigen Schlucken daraus. Langsam beruhigten sich meine aufgewühlten Emotionen etwas, nur mein Herzschlag donnerte weiter in meinen Ohren.

»Hast du so etwas öfter?«, wollte Kayson wissen.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »So etwas hatte ich noch nie.« Ich wusste auch gar nicht, wo es plötzlich hergekommen war. Diese … Episode, oder was es auch war, war wie eine Lawine über mich hinweggerollt und hatte mich unter sich begraben. So schnell, dass ich mich nicht dagegen hatte wehren können. Es wäre mir wie ein schlechter Traum vorgekommen, hätte ich die Nachwirkungen nicht noch spüren können.

Kayson strich mir beruhigend über den Rücken. »Vielleicht liegt es daran, dass du in letzter Zeit zu wenig gegessen hast?«

Vielleicht hatte Kayson recht, vielleicht hatte ich es wirklich übertrieben. »Könnte sein.«

Kayson strich mir ein letztes Mal über den Nacken, was eine Gänsehaut über meinen Körper jagte, dann stand er auf. »Dann lass uns mal zum Frühstück gehen. Und diesmal isst du nicht bloß Salat.« Eindringlich sah er mich an, bis ich nickte.
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Lizzy



S
 ag mal, hast du abgenommen?«, begrüßte Avery mich, als ich mich mit meiner Tasche durch die Tür in unser Zimmer quetschte. Kayson hatte mich gerade vor dem Wohnheim abgesetzt, und so toll die letzten Tage gewesen waren, freute ich mich nun doch auf eine heiße Dusche und einen Abend mit einem Buch auf meinem Bett. Ich gehörte zu den Leuten, die gerne mal Zeit allein verbrachten, daher irritierte es mich, dass Avery an ihrem Schreibtisch saß.

»Was machst du hier?«, stellte ich eine Gegenfrage. Ich hatte gehofft, dass Avery entweder noch zu Hause in Trenton war oder mit Theo abhing.

Avery verdrehte die Augen. »Theo trainiert, daher dachte ich, ich könnte die freie Zeit nutzen, um etwas zu lernen.«

Mein Puls beschleunigte sich. Schon wieder, dabei gab es gar keinen Grund dafür. Ich hatte keine Angst vor den Prüfungen, denn ich war in all meinen Fächern sehr gut. Trotzdem schien mein Körper das irgendwie anders zu sehen. Was stimmte nicht mit mir?

»Jetzt sag schon«, riss Avery mich aus meinen Überlegungen. »Hast du abgenommen?«

Ich sah an mir herab, auf die graue Jeans, die ich trug. Meine Lieblingshose, die endlich wieder wie angegossen passte. »Habe ich.« Ich konnte den Stolz nicht aus meiner Stimme heraushalten. Endlich hatte ich das geschafft, was ich mir schon seit vielen Jahren wünschte. Zwar war es nicht alleine mein Verdienst, sondern der dieser kleinen Wunderpillen, trotzdem war auch ich nicht ganz unschuldig daran. Immerhin entschied ich mich täglich bei jeder meiner Mahlzeiten dazu, etwas Gesundes und Kalorienarmes zu wählen.

In Averys Blick lag eine Mischung aus Anerkennung und Skepsis. »Ich freue mich für dich, aber warum?«

Entgeistert starrte ich sie an. War das ihr Ernst? »Weil ich zu dick bin und dringend abspecken muss«, entgegnete ich.

Seufzend stand Avery auf, kam zu mir und legte die Hände auf meine Schultern. »Du kennst meine Meinung dazu. Ich meinte, warum jetzt? Hat es etwas mit Kayson zu tun?«

»Natürlich nicht«, fauchte ich schärfer als beabsichtigt. Ich wusste gar nicht, warum ich so in die Luft ging, aber ich fühlte mich durch Averys Frage in die Ecke gedrängt.


Vielleicht weil du weißt, dass sie zumindest zum Teil recht hat.


Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf und fokussierte meine beste Freundin erneut, deren Augenbrauen sich hoben. Entschlossen trat sie einen Schritt näher. »Sicher? Es ist nämlich auffällig, dass es ausgerechnet jetzt passiert, wo ihr euch näherkommt. Außerdem sehe ich dich in letzter Zeit nur noch Salat essen, was früher nie der Fall war.«

Angriffslustig ballte ich die Hände zu Fäusten. Es war keine sieben Stunden her, seit Kayson mich mit den Pillen entdeckt hatte, und jetzt schlug Avery fast in dieselbe Kerbe. Hatte sich heute die ganze Welt gegen mich verschworen?

»Na und? Dann möchte ich eben etwas abnehmen, damit ich
 mich wohler in meinem
 Körper fühle. Das hat weder was mit Kayson noch irgendwem sonst zu tun. Was ist so verwerflich daran?«, fuhr ich Avery regelrecht an, was mir sofort leidtat. Ich wusste, dass sie es nur gut mit mir meinte, aber mir war einfach eine Sicherung durchgebrannt. Zudem raste mein Herz erneut, als wollte es vor mir davonlaufen. »Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen?«, setzte ich versöhnlicher hinterher. Ich verstand ihr Problem nicht. Ich war niemand, der sich mit Kleidergröße achtunddreißig unwohl fühlte. Ich war wirklich dick, da war Abnehmen eine gute Sache, oder?

»Das tue ich ja«, lenkte Avery schnell ein. »Aber du hast ziemlich viel in kurzer Zeit abgenommen, oder? Ich kenne diese Hose, die hast du seit der achten Klasse nicht mehr getragen. Das ist auch nicht gesund.«

Ich drückte meine Fingernägel in meine Handflächen und versuchte, mit dem Schmerz die Wut in mir zurückzudrängen. »Es ist nicht viel«, presste ich hervor. »Gerade mal zehn Kilo. Mindestens so viel muss noch mal runter.«

Avery trat einen Schritt von mir zurück. Ihr Mund klappte auf, doch kein Ton kam hervor. Sie schien nicht zu wissen, was sie darauf sagen sollte. Mein Herz wummerte in meiner Brust, und eine bedeutsame Stille breitete sich zwischen uns aus. Avery wirkte alles andere als begeistert, und zum ersten Mal war ich froh, meine beste Freundin angelogen und ihr nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Wie sie wohl reagiert hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es mittlerweile über fünfzehn Kilo waren?

Avery setzte sich auf ihr Bett und rieb über ihre Augen. »Das ist verdammt viel«, sagte sie leise. Ich setzte zu einer Antwort an, doch Avery brachte mich mit einer Handbewegung dazu, meine Worte runterzuschlucken. »Ich will dich gar nicht belehren oder dir vorschreiben, was du zu tun hast, aber sei bitte vorsichtig. Es ist nicht gut, so viel in so kurzer Zeit abzunehmen oder sich nur noch von Salat zu ernähren, weil dem Körper dann wichtige Nährstoffe fehlen.«

»Ich esse nicht nur noch Salat«, widersprach ich automatisch.

Unbeeindruckt zog Avery die Augenbrauen hoch. »Wir essen meistens zusammen, vergiss das nicht.« Sie stieß ein Seufzen aus, fasste ihre Haare am Hinterkopf zusammen und band sie mit einem Gummi, das sie um ihr Handgelenk getragen hatte, zu einem unordentlichen Pferdeschwanz. »Ich werde dann jetzt mal los, Theo müsste gleich zurück sein.« Sie stand auf, nahm ihre Tasche und streifte sich die Jacke über. An der Tür drehte sie sich noch mal zu mir um. »Denk an meine Worte.« Dann war sie weg.

Sobald die Tür hinter Avery ins Schloss gefallen war, spürte ich ein verräterisches Brennen hinter meinen Augenlidern, und einen Moment später rollten die ersten Tränen über meine Wangen. Ich versuchte, sie zurückzudrängen, denn normalerweise war ich nicht so nah am Wasser gebaut. Meine Emotionen schienen wie mein Herzschlag in letzter Zeit ein Eigenleben zu führen. Ich war viel aufbrausender als gewöhnlich oder musste – wie heute – grundlos wegen etwas weinen.

Dabei sollte mich Averys Reaktion gar nicht überraschen. Sie hatte mir immer gesagt, dass mein Gewicht meine
 Sache war, dass mir dort niemand reinreden durfte oder mir vorschreiben sollte, ob ich abnehmen sollte oder nicht. Sie hatte sich immer für mich eingesetzt, wenn ich auf der Highschool dumme Sprüche über mich ergehen lassen musste, hatte immer hinter mir gestanden und mich gegen die Leute verteidigt, die über mich hergezogen hatten.

Aber wenn mein Gewicht wirklich meine Sache wäre, müsste sie mich dann jetzt nicht auch machen lassen, ohne zu versuchen, mir irgendwie reinzuquatschen? Immerhin tat ich es für mich, um mich wohler in meinem Körper zu fühlen. Natürlich spielte dabei auch Kayson eine Rolle, aber es war beileibe nicht so, dass er der einzige Grund für meinen Entschluss war. Ich hatte bereits unzählige Abnehmversuche gestartet, bevor ich Kayson überhaupt gekannt hatte. Dass ich erst jetzt einen wirksamen Weg gefunden hatte, konnte man mir wirklich nicht übel nehmen.

Ich hatte bereits die Hälfte von dem abgenommen, was ich mir vorgenommen hatte. Es konnte nicht mehr allzu lang dauern, bis ich mein Wunschgewicht erreichte. Dann konnte ich endlich glücklich und zufrieden mit mir werden – und stolz sein auf das, was ich erreicht hatte. Ich würde es allen zeigen. Mom, meinen alten Mitschülern, sogar Avery und Kayson.

Gestärkt von diesem Entschluss, versiegten die Tränen endlich, und ich verschwand im Bad, um heiß duschen zu gehen.

Kaum kam ich in Jogginghose und ein weites, bequemes T-Shirt gekleidet wieder heraus, vernahm ich das Klingeln meines Telefons. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass Lana dran war.

»Hey, Lana«, begrüßte ich sie und klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, um gleichzeitig meine Tasche auspacken zu können.

»Hi Lizzy, wie geht’s dir?«, wollte sie wissen.

»Gut.« Das Gespräch mit Avery schob ich in den entlegensten Winkel meines Hirns. »Ich war über Spring Break mit Kayson bei seiner Familie.«

»Oh, er hat dich seinen Eltern vorgestellt? Dann muss es ihm wirklich ernst sein.«

»Seiner Mom und seiner Schwester«, erklärte ich, während ein warmes Gefühl mich durchflutete. Dass es ihm ernst mit mir war, glaubte ich mittlerweile, ohne dass es mir jemand sagen musste.

»Und? Wie war es?«, hakte Lana nach.

»Einfach fantastisch.« Seufzend ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen. Ich berichtete Lana, wie ich Solvay und ihre süße Tochter kennengelernt hatte, dass wir mit Kaysons Mom spazieren gegangen waren und ganz allgemein eine wundervolle Zeit verbracht hatten. Den Sex ließ ich aus, ließ aber durchklingen, dass wir uns nähergekommen waren.

»Das klingt so gut, ich freue mich total, dass du jemanden wie Kayson gefunden hast. Das hast du mehr als verdient«, sagte Lana, als ich geendet hatte.

»Danke.« Erneut breitete sich Wärme in mir aus, diesmal jedoch, weil Lana sich wirklich anhörte, als würde sie sich für mich freuen. »Was gibt es Neues in Trenton?«

»Ich habe endlich mit Mom geredet«, platzte sie heraus, als hätte sie es bisher zurückhalten müssen.

»Oh, wow. Wie ist es gelaufen?« Lana hatte mir bisher mehrfach geschrieben, dass sie sich das Gespräch vorgenommen hatte, sie im letzten Moment jedoch der Mut verließ.

»Erstaunlich gut.« Sie hörte sich vorsichtig an. »Mom war zwar wenig begeistert, dass ich das Schauspielstudium in L. A. abbrechen will, aber nachdem ich ihr meine Sicht der Dinge erklärt habe, kann sie es zumindest ein Stück weit nachvollziehen.«

»Das ist schon mehr, als wir uns erhofft haben«, erinnerte ich sie. »Du kannst zu Hause bleiben?«

»Ja, klar«, sagte Lana, und ich atmete erleichtert aus. »Ich soll mir aber überlegen, was ich stattdessen machen möchte. Mom möchte nicht, dass ich das ausnutze, um auf der faulen Haut zu liegen
 .« Bei den letzten Worten ahmte sie Moms Stimme mit erschreckender Präzision nach.

Ich konnte ein Augenrollen nicht verhindern. Es war so typisch, dass Mom sofort dachte, jemand wollte nur faul herumliegen. »Aber das hast du doch eh nicht vor. Du willst doch trotzdem weiter schauspielern, oder?«

»Ja«, stimmte Lana zu. »Halt nur eher am Theater. Hey! Wird nicht am LaGuardia auch Schauspiel unterrichtet?«

Ich schnaubte. »Natürlich.« In New York wurde nahezu an jeder Ecke Schauspiel unterrichtet, weil jeder hier an den Broadway wollte. Jeden Tag gab es zig Castings, zu denen jeweils über fünfhundert Leute rannten, um irgendeine Rolle – und sei sie noch so klein – zu ergattern, nur um dann nie wieder von den Produzenten zu hören.

»Vielleicht kann ich bei euch einen Studienplatz ergattern, dann könnten wir wieder mehr Zeit miteinander verbringen«, schlug Lana vor.

»Das wär toll.« Die Aussicht, Lana bald öfter um mich haben zu können, fühlte sich besser an, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Dann rufe ich morgen mal da an und erkundige mich, was für die Einschreibung notwendig ist.«

Wir quatschten noch eine halbe Stunde über alles Mögliche, dann legten wir auf, und ich widmete mich selig meinem Buch.

 

»Katzen oder Hunde heute?«, fragte Kayson, als wir am nächsten Tag auf dem Weg zum Tierheim waren. Hand in Hand verließen wir den Campus, und ich versuchte, die Blicke zu ignorieren, die uns folgten. Der attraktive Baskeballstar und das kleine Moppelchen mussten für Außenstehende ein seltsames Bild abgeben. Ich musste den Drang unterdrücken, Kayson meine Hand zu entziehen und einen Meter Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen. Jeder Blick bohrte sich wie eine Speerspitze in meinen Rücken, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, was sie dachten. Was will er denn mit der? Er könnte viel hübschere Frauen haben. Macht er das aus Mitleid?


Ich versuchte, die Blicke und die Stimme in meinem Kopf auszublenden, und mich stattdessen auf das Gefühl von Kaysons Hand in meiner zu konzentrieren. Wie immer schien ihn die Aufmerksamkeit, die wir erregten, nicht zu stören. Vielleicht war er es einfach mittlerweile gewohnt, weil ihn jeder kannte und er sowieso ständig angesprochen wurde.

»Katzen«, beantwortete ich seine Frage. »Ich habe Mephisto vermisst.« Es war viel zu lange her, dass ich den kleinen Kater in meinen Armen halten konnte. Bei unserem letzten Besuch waren wir mit zwei Hunden Gassi gewesen und selbst das war wegen Spring Break und den Midterms zwei Wochen her.

Er hielt an, beugte sich zu mir und küsste mich sanft. Seine Lippen hinterließen ein Prickeln auf meinen, das ich bis in meinen Bauch spüren konnte. Glück pulsierte in meiner Brust und ich musste mich an seinem T-Shirt festkrallen, um mich zu vergewissern, dass das hier wirklich geschah. Die Tage in Poughkeepsie und auch die Zeit danach waren mir wie ein Traum erschienen. Kayson begrüßte mich sogar in der proppenvollen Mensa mit einem Kuss und schien überhaupt kein Problem damit zu haben, in der Öffentlichkeit zu mir zu stehen. Generell hatte sich zwischen uns nichts verändert, seit wir miteinander geschlafen und Kayson mich nackt gesehen hatte. Er hatte sich nicht von mir zurückgezogen, wie ich so lange befürchtet hatte. Im Gegenteil, es kam mir eher so vor, als hätte uns das noch näher zusammengebracht.

Wir waren am Tierheim angekommen, und Kayson hielt die Tür auf, damit ich vor ihm eintreten konnte. Sarah saß am Empfang hinter einem hohen Stapel Ordner, sodass nur ein Teil ihrer blonden Haare zu sehen war. »Hey, Sarah«, begrüßte ich sie.

Sie lehnte sich zur Seite, bis sie um die Ordner herumschauen konnte. »Oh, hey, schön, dass ihr wieder da seid. Geht ruhig durch.«

Es fühlte sich wie ein Ritterschlag an, dass uns mittlerweile genug Vertrauen entgegengebracht wurde, dass nicht mehr jeder unserer Schritte überprüft wurde – und das, obwohl wir beim ersten Mal fast einen Hund verloren hatten.

Ich konnte ein Lachen nicht verhindern. »Ich musste gerade an Daisy denken.«

Kayson stimmte in mein Lachen mit ein. »Damit hast du mich schon lange nicht mehr aufgezogen. Aber so oder so, werde ich das niemals vergessen. Ich hatte echt Schiss, dass sie abgehauen ist und wir nie wieder einen Fuß in dieses Tierheim setzen dürfen.«

Erstaunt sah ich zu ihm auf. »Wirklich? Das hat man dir gar nicht angemerkt.« Er hatte so cool gewirkt, als könnte ihn nichts erschüttern.

Vor Mephistos Käfig blieb Kayson stehen und drehte sich zu mir um. Er legte die Hände an meine Wangen und beugte sich zu mir, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Ich wollte es nicht zeigen, weil ich dich nicht noch weiter beunruhigen wollte, aber ich dachte wirklich, sie ist einfach weggelaufen.«

Wärme durchflutete mich. Es war irgendwie süß, dass er sich nur wegen mir zusammengerissen hatte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Eigentlich hatte ich nur einen unschuldigen Kuss geplant, doch dann spürte ich Kaysons Zungenspitze an meinen Lippen, und es war um mich geschehen. Ich öffnete meinen Mund, um ihm Einlass zu gewähren, und ehe ich michs versah, presste Kayson mich an die Wand gegenüber der Käfige und schob seine Hand unter mein Oberteil. Automatisch verspannte ich mich.,

Keuchend unterbrach ich den Kuss und schob ihn ein Stück zurück. »Nicht hier«, raunte ich ihm zu. Ich strich mir durch die Haare und versuchte, zu Atem zu kommen. Was Kayson mit einem simplen Kuss in mir auslösen konnte, war etwas, was ich nie für möglich gehalten hatte.

Kayson stützte sich mit einer Hand an der Wand neben uns ab und atmete genauso schwer wie ich. Seine Lider waren leicht gesenkt, und in seinen Augen loderte die gleiche Leidenschaft wie vor einigen Tagen, als wir miteinander geschlafen hatten. Mein Mund wurde trocken. Bilder stiegen in mir auf von dem, was wir getan hatten, was er mit mir angestellt hatte, wie ich mich gefühlt hatte. In Kaysons Blick lag ein Versprechen, dass wir es wiederholen würden, dass er ebenfalls daran zurückdachte.

Mir wurde heiß, und ich musste den Blick abwenden. Es war nicht hilfreich, wenn ich jetzt in Tagträume verfiel. Dabei konnte ich noch immer nicht ganz begreifen, dass Kayson mich wirklich anziehend fand. Mir war es schwergefallen, mich von ihm berühren zu lassen, doch er hatte damit kein Problem gehabt. Ich hatte nur Verlangen, Lust und Bewunderung in seinen Augen lesen können – wie jetzt auch. Aber wie konnte er, der diesen perfekten, durchtrainierten Körper hatte, sich zu jemandem wie mir hingezogen fühlen?

Neben mir räusperte sich Kayson. »Lass uns Mephisto holen.«

Nickend stieß ich mich von der Wand ab und ging auf den Käfig zu. Mephisto hockte bereits am Gitter und betrachtete uns aus seinen grünen Katzenaugen. Wie lang saß er dort bereits? Hatte er unser Rummachen mit angesehen? Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und an Spooky erinnert, der mir immer beim Baden zugesehen und sich dafür auf den Toilettendeckel gesetzt hatte.

»Hat er uns gerade zugeschaut?«, murmelte nun auch Kayson, was mir ein Lachen entlockte.

»Vermutlich.«

»Katzen sind creepy.«

Ich ging in die Hocke und öffnete den Käfig. Mephisto hüpfte augenblicklich auf meinen Schoß, rollte sich zu einer Kugel und begann zu schnurren. Das Herz ging mir auf. Es war erstaunlich, wie viel Vertrauen er mir in der kurzen Zeit entgegenbrachte, wenn er sonst kaum jemanden an sich heranließ. Wenn ich eine eigene Wohnung und genug Platz für den kleinen Racker gehabt hätte, hätte ich ihn wirklich sofort adoptiert.

Im Spielzimmer setzte ich Mephisto auf dem Boden ab. Er stürmte sofort auf die Rollerbahn zu, wurde kurz darauf jedoch von einer Feder abgelenkt, die Kayson mithilfe eines Stabs über den Boden zappeln ließ. Mephisto stürzte sich darauf, versuchte, die Feder zu packen, doch Kayson zog sie in letzter Sekunde aus seiner Reichweite. Das schien den Kater jedoch nicht zu demotivieren, denn er startete sofort einen weiteren Angriff. Dann noch einen. Und noch einen, bis er die Feder endlich zu packen bekam und sie mit seinen kleinen Zähnchen bearbeiten konnte.

»Kommt ihr eigentlich zu der Party am Wochenende?«, fragte Kayson. Am Samstag war die Semesterabschlussparty des Basketballteams, die jedes Jahr in einem Club abgehalten wurde. Nur geladene Gäste durften dorthin, und Kayson hatte uns schon vor Monaten gesagt, wir sollten uns diesen Termin freihalten, weil er Karten für uns besorgen würde.

»Klar.« Ich setzte mich im Schneidersitz neben ihn und nahm ein weiteres Katzenspielzeug, einen Stab, an dessen Ende mehrere bunte Fäden befestigt waren.

»Sag mir Bescheid, wer alles mitkommt, dann lasse ich euch auf die Gästeliste setzen und besorge euch VIP
 -Bändchen.«

Ich nickte. »Avery und ich kommen auf jeden Fall. Ist es okay, wenn ich die Frage in unsere Bandgruppe stelle?« Ich hatte die Hoffnung, dass Mia endlich mal etwas abseits der Proben mit uns unternehmen und mit zur Party kommen würde. Ich hatte noch immer den Eindruck, sie wolle sich von uns abkapseln und nicht wirklich etwas mit uns zu tun haben. Vielleicht war es naiv von mir, aber ich hatte bei einer Band immer die Vorstellung gehabt, dass man auch privat zu einer verschworenen Einheit zusammenwachsen und eng befreundet sein würde. Mit Virginia und Chloe klappte das wunderbar, daher war es umso mehr schade, dass Mia sich so distanzierte.

»Sicher. Gib mir einfach nur bis Donnerstag Bescheid, wer dabei ist, und ich kläre den Rest.« Kayson beugte sich zu mir und küsste meine Wange.

Mephisto schien vom Spielen genug zu haben, denn er krabbelte erneut auf meinen Schoß, um sich von mir kraulen zu lassen. Da blieb er den Rest der Zeit, bis wir ihn zurück in seinen Käfig brachten. Es brach mir das Herz, ihn dort allein zurückzulassen. Es war einfach nicht fair, dass ich ihn nicht mitnehmen konnte, denn es war offensichtlich, dass Mephisto mit uns gehen wollte. Auch wenn man Katzen gern nachsagt, dass sie Einzelgänger sind, die Menschen nur brauchen, damit sie ihnen regelmäßig etwas zu fressen hinstellten, war das genaue Gegenteil der Fall. Sie brauchten ebenfalls Liebe und Zuneigung, und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als Mephisto zu geben, was er sich wünschte.
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Kayson



D
 as war ein gutes Spiel«, sagte Coach Richardson, was enttäuschtes Gemurmel nach sich zog. Denn wir hatten verloren. Das letzte Spiel der Saison. Wir hatten uns voll reingehängt, die Taktik des Trainers befolgt und alles gegeben, aber trotzdem das letzte Spiel der Playoffs knapp verloren. Dementsprechend enttäuscht und gefrustet waren wir – vom Ergebnis, dem Ausgang und unserer eigenen Leistung – und konnten Richardsons Enthusiasmus gerade nicht teilen.

»Ich weiß, dass ihr euch mehr erhofft habt, aber wir wussten von vornherein, dass es schwer wird. Ihr habt euch wacker gegen einen übermächtigen Gegner geschlagen. Seid stolz auf euch und feiert heute Abend ausgiebig. Das habt ihr euch verdient.« Er klatschte ein letztes Mal in die Hände, dann verließ er die Umkleide.

Ich sah in die Runde und blickte in ausgezehrte, betretene Gesichter. Meine Teamkollegen hatten in diesem Spiel alles gegeben, waren über sich hinausgewachsen, und wir hatten nur ganz knapp mit 86
 :89
 verloren. Der Coach hatte recht. Wir sollten es als Erfolg werten und uns nicht davon runterziehen lassen. Mit einem Handtuch wischte ich den Schweiß von meiner Stirn und stand auf, um das Wort an sie zu richten.

»Leute«, begann ich und wartete, bis alle Anwesenden sich mir zuwandten. »Wir sind in der Gesamtwertung Vierter geworden. Das hat uns zu Beginn der Saison niemand zugetraut – nicht einmal wir selbst. Wir können wirklich stolz auf uns sein. Wir haben ein fantastisches Team, jeder springt für den anderen ein, und dass wir es so weit gebracht haben, ist eine Gemeinschaftsleistung. Es ist ärgerlich, dass wir so knapp verloren haben, aber trotzdem kein Grund für lange Gesichter. Lasst uns heute die Siege feiern, nicht die verlorenen Punkte beklagen.«

Einige nickten, während andere weiter betrübt dreinschauten. Für manche Player war es die erste Saison am College. Sie kamen meistens aus Highschool-Teams, die alles gewonnen hatten, was es zu gewinnen gab. Sie mussten sich erst daran gewöhnen, dass auf dem College auf einem völlig anderen Niveau gespielt wurde, dass man nicht mehr automatisch zu den Besten gehörte, aber trotzdem gut war. Es war ein Prozess, den auch ich hatte erlernen müssen.

Klar war ich auch enttäuscht, dass wir verloren hatten. Nach der Leistung dieser Saison hätten wir es verdient gehabt, auch dieses Spiel für uns zu entscheiden. Aber manchmal war der Gegner einfach besser, und egal, wie sehr man sich anstrengte, man konnte ihn nicht schlagen.

Ich schluckte das bittere Gefühl hinunter und folgte den Jungs in Richtung Dusche. Spätestens wenn wir gleich bei unserem ersten Bier im Club entspannten – das erste Mal seit Monaten –, würden hoffentlich auch die Letzten einsehen, wie viel wir dieses Jahr geleistet hatten.

 

Die Jahresabschlussparty fand wie üblich in der Ophelia Lounge statt. Das College hatte die Rooftop-Bar für diesen Abend gemietet und bei einem Caterer zudem ein reichhaltiges Buffet bestellt. Beim Anblick der verführerisch duftenden Köstlichkeiten lief mir das Wasser im Mund zusammen. Das ganze Jahr über hatte ich mich fast ausnahmslos an meine strikten Essenspläne gehalten, doch heute würde ich über die Stränge schlagen. Ich würde alles essen, was mir appetitlich vorkam, und zum krönenden Abschluss sogar das eine oder andere Bier trinken.

Von meinem Standpunkt auf der Empore sah ich, wie meine Freunde den Eingangsbereich betraten und sich ihre VIP
 -Bändchen an der Kasse abholten. Sie waren alle gekommen. Theo, Noah, Avery, Virginia, Chloe und natürlich Lizzy. Bei ihrem Anblick wurde mir heiß und kalt zugleich. Sie raubte mir fast den Atem. Heute trug sie ein schwarzes Kleid mit bunten Mustern drauf, das ihr bis knapp oberhalb der Knie reichte und einen ausladenden Rock hatte. Ihre Haare waren elegant hochgesteckt und zogen meinen Blick auf ihren Hals, den eine filigrane Kette zierte. Ihre Füße steckten in Pumps mit einem leichten Absatz, und ihre Augen waren dunkel betont, was das Grün intensiver strahlen ließ.

Mein Mund wurde trocken, und meine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung, um mich zu ihr zu bringen. Direkt vor ihr blieb ich stehen und legte eine Hand an ihre Wange. »Du siehst umwerfend aus.« Ich küsste sie sanft und ließ meine Lippen einen Moment länger als nötig auf ihren verweilen.

Lizzy lehnte ihre Wange in meine Hand und sah unter gesenkten Lidern zu mir auf. »Du siehst auch toll aus. Hemden stehen dir.«

Ich lachte leise. »Das ist mein einziges Hemd, und ich besitze es nur, weil der Coach von uns verlangt, wenigstens an dieser einen Veranstaltung vernünftig
 auszusehen.«

Lizzy stimmte in mein Lachen ein. »Ich mag dich auch in T-Shirts, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du es öfter tragen würdest.«

Langsam beugte ich mich vor, bis meine Lippen direkt neben ihrem Ohr waren. »Vielleicht kann ich für dich zwischendurch eine Ausnahme machen«, raunte ich ihr zu und registrierte zufrieden, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Hals ausbreitete.

Danach löste ich mich von ihr, um die anderen zu begrüßen. Theo und Noah mit einem Handschlag, Lizzys Freundinnen mit Wangenküsschen. »Wo ist Mia?«, fragte ich die Frauen. Wenn ich mich recht erinnerte, wollte Lizzy die komplette Band einladen.

»Sie hatte keine Lust, weil sie Basketballer langweilig findet«, erklärte Virginia mit einem Schulterzucken.

Theo schnaubte. »Sie hat ja keine Ahnung, was ihr entgeht.«

»Ist ihr vermutlich auch egal«, entgegnete Chloe. Sie klang resigniert, als hätte sie das Verhalten bei Mia schon zu oft erlebt.

»Sollen wir uns erst mal was zu trinken holen?«, fragte Noah und deutete nach oben in Richtung VIP
 -Bereich.

Alle nickten, und wir gingen die gewundene Treppe zum Rooftop-Areal hinauf und direkt an die Bar, die zu diesem Zeitpunkt noch relativ leer war. Mit unseren Getränken stellten wir uns danach an die Glasfront, die einen atemberaubenden Blick über die Skyline New Yorks bot.

»Wow, von oben habe ich das noch nie gesehen«, sagte Avery. Dabei kuschelte sie sich an Theo, der ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte.

Ich trat näher an Lizzy heran und legte ebenfalls einen Arm um ihre Schultern. Sie hatte erneut nur ein Wasser bestellt. Seit wir in Poughkeepsie gewesen waren, war mir öfter aufgefallen, dass sie kaum noch etwas aß und immer weiter abnahm. Seit Tagen rang ich mit mir, ob ich sie darauf ansprechen wollte. Ich wollte ihr nicht zu nahe treten oder ihr Vorhaltungen machen, aber ich wollte sichergehen, dass es ihr gut ging. Vor allem wollte ich ihr begreiflich machen, dass sie das nicht für mich tun musste. Ich mochte sie genau so, wie sie war, mit all ihren Kurven, und wollte nicht, dass sie dachte, sie müsse abnehmen, um mir zu gefallen.

Doch hier und jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für dieses Gespräch.

»Ihr habt wirklich gut gespielt«, riss Lizzy mich aus meinen Gedanken. »Schade, dass ihr so knapp verloren habt.«

Erstaunt blickte ich zu ihr rüber. »Ich dachte, du magst kein Basketball?« Lizzy konnte mit den meisten Sportarten nichts anfangen, was für mich voll okay war. Ich hatte mich gefreut, dass sie trotzdem zum Spiel gekommen war, hätte aber nicht gedacht, dass sie es aufmerksam verfolgte.

»Tu ich auch nicht.« Sie hob die Schultern. »Aber ich mag dich.«

Mein verliebtes Herz setzte bei diesen Worten für einen Schlag aus und verfiel danach in einen zu schnellen Takt. Es war bei Weitem kein Liebesgeständnis gewesen, aber zu wissen, dass Lizzy mich mochte und sich dafür eine Sportart ansah, mit der sie nichts anfangen konnte, bedeutete mir unheimlich viel.

»Ich mag dich auch. Sehr sogar.« Ich nahm eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, und schob sie ihr hinters Ohr. Für einen Augenblick verweilte ich dort, ehe ich meine Finger sanft an ihrem Hals hinabstreichen ließ. Ein Schauder durchlief Lizzy, und sie blickte mit leicht geöffnetem Mund zu mir auf. Sie war so wunderschön, und der Wunsch, sie auf der Stelle stürmisch zu küssen, wurde nahezu übermächtig. Ich beugte mich zu ihr herab und …

»Hey, Lizzy, komm mal.« Avery zog Lizzy so abrupt von mir weg, dass ich für einige Sekunden den leeren Platz anstarrte, an dem sie zuvor gestanden hatte. Dann folgte ich ihnen, weil mich interessierte, warum Avery uns so plötzlich unterbrochen hatte.

Die beiden gingen zum Geländer, von wo aus man auf die untere Tanzfläche sehen konnte. »Das da unten, ist das nicht Mia?«

Lizzys Blick folgte der Richtung, in die Avery zeigte, und sie stieß einen Fluch aus. Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe, denn ich hatte Lizzy noch nie fluchen hören. »Was zur Hölle?«, zischte sie. »Was macht sie hier? Ich dachte, sie will mit diesem elitären Basketballmist
 nichts zu tun haben?«

Erstaunt hob ich meine Augenbrauen. Was war denn plötzlich mit Lizzy los? So aufgebracht hatte ich sie noch nie erlebt, und es war ja wohl wirklich Mias Sache, wann sie wo mit wem hinging.

»Vielleicht war sie schon verabredet?«, überlegte Avery.

Ich sah nach unten und entdeckte Mia sofort. Sie tanzte eng umschlungen mit einem blonden Mann, hatte die Arme um seine Schultern geschlungen und eine Hand in seinen Haaren vergraben.

»Das ist doch kein Grund, uns anzulügen. Das hätte sie doch sagen können.« Lizzy blickte erneut nach unten, eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen, und sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe da jetzt runter.« Sie stieß sich vom Geländer ab und marschierte mit schnellen Schritten zur Treppe.

»Lizzy, warte.« Avery folgte ihr sofort, ich zögerte für einen Moment. Eigentlich war das eine Sache, die die Frauen unter sich klären sollten, da es mich nicht betraf. Andererseits … so, wie Lizzy drauf war, sollte ich vielleicht doch mitgehen, um notfalls ein wenig schlichten zu können.

Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, rannte die Treppen runter und sah gerade noch, wie Lizzy Mia während des Tanzes auf die Schulter tippte. Mias Gesicht vollzog eine erstaunliche Wandlung, sobald sie Lizzy entdeckte. Von der gelösten Frau, die sie während des Tanzes noch gewesen war, war plötzlich nichts mehr zu sehen. Als hätte man eine Tür zugeschlagen, wurden ihre Augen kühl und distanziert, sie drückte die Schultern durch und wich einen Schritt vor Lizzy zurück. Sie sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

»Was machst du hier? Ich dachte, das ist nichts für dich?« Lizzys vorwurfsvolle Fragen konnte ich deutlich verstehen, vermutlich weil sie um einiges lauter gesprochen hatte.

»Ich …« Mia rang sichtbar nach Worten. Ihr Blick zuckte von Lizzy über mich zu Avery, und ihre Hand war so sehr in das T-Shirt ihres Tanzpartners verkrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Mir war nicht bewusst, dass ich dir Rechenschaft drüber ablegen muss, was ich außerhalb der Bandproben tue.«

Es war die falsche Antwort, das erkannte ich sofort. Lizzy sog scharf die Luft ein und taumelte einen Schritt zurück, als hätte Mia sie geschlagen. Ein verletzter Ausdruck trat in ihre Augen, und sie schüttelte langsam den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie soeben gehört hatte.

»Du musst mir keine Rechenschaft ablegen, aber es wäre schön, wenn du mich nicht anlügen würdest«, gab Lizzy mit mühsam kontrollierter Stimme zurück. »Wenn es so schrecklich ist, Zeit mit uns zu verbringen, kannst du auch gern aus der Band austreten.« Damit drehte sie sich um und stolzierte von der Tanzfläche.

Ich starrte Lizzy hinterher und wusste nicht, was ich denken sollte. Klar war Mias Spruch, dass sie Lizzy keine Rechenschaft ablegen musste, scheiße gewesen, aber ihr daraufhin gleich vorzuschlagen, aus der Band auszutreten? Das war nicht die Lizzy, die ich kennengelernt hatte. Genau genommen hatte ich sie nie zuvor so aufgelöst erlebt, als würde sie neben sich stehen.


Hast du nicht? Und was war in Poughkeepsie?


Ein Ruck ging durch meinen Körper. Konnte das, was hier passiert war, im Zusammenhang mit ihrer Panikattacke im Motel stehen? Eigentlich waren es zwei unterschiedliche Situationen, aber auch da war es eine gewöhnliche Situation gewesen, bei der Lizzy ausgeflippt war. Obwohl ich es nicht wollte, blitzte das Bild meiner Mom vor meinem inneren Auge auf. Als sie damals in die Drogensucht abgerutscht war, war es bei ihr ähnlich gewesen. Die kleinsten Dinge hatten sie auf die Palme gebracht, und sie hatte in kurzer Zeit relativ viel abgenommen – wie Lizzy auch. Eigentlich hatte ich Lizzy geglaubt, dass die Tabletten, die sie genommen hatte, nur Eisentabletten waren, doch jetzt traten Zweifel auf, ob nicht doch etwas anderes dahintersteckte.

»Das war echt unnötig, Mia«, seufzte Avery. »Du hättest auch einfach sagen können, dass du schon verabredet bist. Oder macht es dir Spaß, Lizzy derart zu verletzen?«

Mia starrte noch immer auf den Fleck, an dem Lizzy zuvor gestanden hatte. »Ich wollte sie nicht … das … wir waren nicht verabredet. Ich kenne ihn nicht mal«, sagte sie schließlich und deutete auf ihren Tanzpartner.

Fassungslos warf Avery die Hände in die Höhe. »Das macht es echt nicht besser. Weißt du eigentlich …«

»Ich geh mal nach Lizzy sehen«, unterbrach ich sie. Avery würde mit Mia schon allein zurechtkommen, und ich musste prüfen, ob an meiner Sorge etwas dran sein könnte.

Avery nickte mir zu, wandte sich aber sogleich wieder Mia zu, um weiter auf sie einzureden. Ich schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, dass Lizzy die Treppe wieder hochgegangen war, also ging ich zurück in den VIP
 -Bereich und sah mich nach ihr um.

»Hast du Lizzy gesehen?«, fragte ich Noah, nachdem ich sie nicht finden konnte.

Er deutete auf eine Glastür. »Sie ist rausgegangen.«

Ich folgte der Richtung und betrat eine große Dachterrasse, auf der einige Stühle und Tische standen. Die Luft war kühl hier oben und der Wind schneidend, aber ich konnte mir vorstellen, dass es im Sommer sehr gemütlich war.

Ich fand Lizzy auf einer Bank in der Nähe des Geländers. Sie saß an die Wand gelehnt, hatte die Augen geschlossen und zitterte am ganzen Körper. Kam es von der Kälte, oder war es die unterdrückte Wut, die aus ihr herauswollte? Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.

Auf einem Stuhl fand ich einige gefaltete Decken, von denen ich eine nahm, um sie ihr um die Schultern zu legen. Zusätzlich rieb ich über ihre Oberarme, um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben.

Als ich sie berührte, zuckte Lizzy erschrocken zusammen und riss die Augen auf. Hektisch sah sie sich um, bis ihr Blick auf mich fiel. »Du bist es nur.« Erleichtert atmete sie aus und sackte ein Stück in sich zusammen. »Was habe ich nur falsch gemacht?«

Ich ging um die Bank herum und setzte mich neben sie. »Gar nichts. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, Lizzy!« Ich griff nach ihrer Hand, die sich eiskalt anfühlte. »Mia hat sich nicht korrekt verhalten. Warum auch immer sie nicht mitkommen wollte, sie hätte dir die Wahrheit deswegen sagen sollen.« Ich sah ihr tief in die Augen, aber ihr Blick war klar, nicht verschleiert, wie es unter der Einnahme von Drogen oder Medikamenten oft war. Ich erlaubte mir, erleichtert auszuatmen.

Mit einem Seufzen ließ Lizzy ihren Kopf auf meine Schulter sinken. Ich legte den Arm um sie und zog sie eng an meine Seite. »Natürlich hat es etwas mit mir zu tun, wenn sie mich anlügt, um mit ihrem Freund …«

»Nein, du verstehst nicht«, unterbrach ich sie. »Mia kennt diesen Typen nicht mal.«

»Was?« Mit einem Ruck setzte Lizzy sich auf und sah mich entgeistert an. »Das macht es nur noch schlimmer, wenn sie lieber Zeit mit wildfremden Kerlen als ihrer Band verbringt.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, aber ich konnte genau heraushören, wie sehr sie diese Sache traf.

Vorsichtig drückte ich ihre Hand, die ich noch immer umklammert hielt. Es tat mir weh, sie so niedergeschlagen zu sehen, und ich wollte ihr gern helfen, aber ich wusste nicht, wie. »Was auch immer der Grund für Mias Verhalten ist, ich glaube nicht, dass es etwas mit dir zu tun hat.«

Lizzy stieß ein Geräusch aus, das nicht überzeugt klang. »Aber warum ist sie dann überhaupt hier? Wenn sie keine Lust hat, etwas mit uns zu unternehmen, okay. Aber ihr hätte doch klar sein müssen, dass wir uns über den Weg laufen und ihre Lüge auffliegt.«

Darauf hatte ich auch keine Antwort. Ich kannte Mia eigentlich gar nicht, hatte mich nie mit ihr unterhalten und sie nur beim ersten Auftritt der Band länger als für eine Minute gesehen. Ich konnte sie überhaupt nicht einschätzen, aber mich beschlich das Gefühl, als würde Mia alle Leute um sich herum aus einem bestimmten Grund nicht näher an sich heranlassen. Allerdings wollte Lizzy das jetzt mit Sicherheit nicht hören.

»Vielleicht solltest du einfach noch mal in Ruhe mit ihr reden. Bei der nächsten Bandprobe oder so«, schlug ich vor.

Missmutig hob Lizzy die Schultern. »Wenn sie überhaupt noch mal kommt.« Sie stöhnte und schlug die Hand vor ihre Stirn. »Wir haben den Auftritt in zwei Wochen. Verdammt. Wenn Mia uns jetzt im Stich lässt, müssen wir alle Lieder ohne Keyboard neu einspielen.«

»Hey.« Ich drehte mich, bis ich sie ansehen konnte. »Mia wird euch nicht im Stich lassen. Wenn sie kein Interesse an der Band hätte, wäre sie gar nicht zum Vorspielen gekommen oder im letzten halben Jahr schon abgehauen. Doch selbst wenn es passieren sollte, seid ihr gut genug, um ihren Weggang zu kompensieren.«

Die Falte auf Lizzys Stirn glättete sich langsam, und Entschlossenheit trat in ihren Blick. »Du hast recht. Egal, was passiert, wir werden damit umgehen können.« Sie nickte, wie um ihre Worte zu unterstreichen.

Ich wusste nicht, wo dieser plötzliche Sinneswandel herkam, meine Worte erschienen mir etwas dürftig dafür, aber ich war froh, dass Lizzy nicht mehr so niedergeschlagen war wie noch vor einem Moment. Ich mochte es nicht, sie so zu sehen und mich hilflos zu fühlen, weil ich es nicht bessermachen konnte.

»Das ist die richtige Einstellung.« Ich beugte mich vor und küsste ihre Wange, die sich unter meinen Lippen ganz kühl anfühlte. »Sollen wir wieder reingehen?« Langsam wurde mir ebenfalls kalt ohne Jacke, und Lizzy wirkte trotz der Decke kein Stück wärmer.

»Ja, lass uns zurückgehen.«

Wir standen auf, schüttelten unsere steifen Glieder aus und gingen durch die Glastür zurück in den Club. Im VIP
 -Bereich war deutlich mehr los als zuvor. Ich erkannte fast alle meine Teamkollegen. Die meisten standen mit ihren Freundinnen oder Kumpels zusammen und hielten ein Bier in den Händen. Im Gegensatz zu vorher in der Umkleide schien die Stimmung deutlich fröhlicher zu sein. Es wurde gelacht, und einige hatten sich bereits auf die Tanzfläche gewagt.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als eine Hand auf meiner Schulter landete und mich zum Halten brachte. Ich drehte mich um und blickte geradewegs in das Gesicht von Coach Richardson. »Gutes Spiel heute«, sagte er und nickte anerkennend.

Für den Coach, der mit Einzellob sehr sparsam umging, kam das einem Ritterschlag gleich. »Danke.«

»Wenn du nächste Saison weiter so konzentriert arbeitest, wirst du es weit bringen.« Er klopfte mir auf die Schulter, nickte Lizzy zu und ging weiter in Richtung Bar.

Nachdenklich sah ich ihm hinterher, während sich mein Innerstes zusammenzog. Es war schon länger mein Wunsch, von einem NBA
 -Team gedraftet zu werden, doch nach allem, was in den letzten Wochen mit Mom geschehen war, war das Bedürfnis, meine Familie zu mir zu holen, noch stärker geworden. Es ging nicht nur darum, ein Auge auf Mom zu haben, sondern auch Solvay damit entlasten zu können, nicht allein auf Holly und Mom aufpassen zu müssen. Doch was, wenn ich es nie in die NBA
 schaffen sollte?

Für einen Moment fiel mir das Atmen schwer. Meine ganze Planung war darauf ausgelegt, einen NBA
 -Vertrag zu ergattern. Klar, auch mit meinem Studienabschluss würde ich einen guten Job bekommen, aber vielleicht keinen, mit dem ich für meine ganze Familie sorgen konnte. Wenn ich ehrlich war, plante ich nicht mal richtig für die Möglichkeit, was ich ohne Basketball machen würde, und obwohl Richardson mir gerade bestätigt hatte, es weit bringen zu können, fielen die Zweifel plötzlich mit voller Wucht über mich her.

Kühle Finger legten sich an meine Wange und rissen mich aus der Abwärtsspirale meiner Gedanken. »Alles okay?« Lizzy betrachtete mich mit Besorgnis. Sie stand dicht vor mir, sodass unsere Oberkörper sich berührten. Ihr süßer Duft drang mir in die Nase und klärte meinen Kopf.

Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, dass es der Wahrheit entsprach. »Ich war nur in Gedanken.«

Ein verschmitztes Grinsen erschien auf Lizzys Lippen. »Das habe ich gemerkt. Du warst völlig weggetreten und hast gar nicht mitbekommen, dass ich mit dir geredet habe.«

O Gott, wie peinlich. »Sorry, was hast du gesagt?«

»Wollen wir uns was zu trinken holen? Ich könnte etwas Alkoholisches vertragen.«

»Klar.« Ich führte Lizzy zur Bar, wo wir uns Nachschub holten, ehe wir zu unseren Freunden zurückgingen.
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Lizzy



S
 anfte Küsse wurden auf meine Stirn gehaucht und weckten mich am nächsten Morgen. Lippen strichen über meine Schläfe und Wange hinab, bis sie sich auf meine pressen konnten. Ich erwiderte den Kuss, und ein zufriedenes Seufzen entwich mir, das mich tiefer in die Kissen sinken ließ.

Mit noch immer geschlossenen Augen kuschelte ich mich enger an Kayson und drücke einen Kuss auf seinen nackten Oberkörper. Wir waren genauso aufgewacht, wie wir eingeschlafen waren – in den Armen des anderen. Es war, als wollten wir uns selbst im Schlaf nicht voneinander trennen. Total kitschig eigentlich, aber gleichzeitig löste es ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und Geborgenheit in mir aus. Es war eine völlig neue Erfahrung für mich, und ich hätte nichts dagegen gehabt, sie regelmäßig zu wiederholen. Hatte ich gestern noch befürchtet, dass Kaysons schmales Bett im Wohnheim zu eng für uns beide sein könnte – ich hatte Angst gehabt, ich könnte rausfallen, wenn ich mich umdrehte –, musste ich mir jetzt eingestehen, dass es genau die richtige Größe hatte.

»Hast du gut geschlafen?« Kaysons Stimme klang belegt, als wäre er noch nicht ganz wach. Es hörte sich ausgesprochen niedlich an.

»Wie ein Baby.« Ich streckte mich, ohne mich von ihm zu lösen. Kaysons Haut an meiner zu spüren schickte eine wohlige Wärme durch meinen Körper, die ich nicht mehr missen wollte.

»Ich auch.« Kaysons Arm schlang sich um meine Mitte und zog mich noch enger an sich. Er schob sein Knie zwischen meine Beine und verteilte träge Küsse auf meinem Hals. In Windeseile raste eine Gänsehaut über meinen Rücken, und Verlangen pulsierte durch meine Venen. Vor meinem inneren Auge erschienen Bilder der Dinge, die wir letzte Nacht getan hatten, nachdem wir von der Party zurückgekehrt waren. Dinge, die ich am liebsten augenblicklich wiederholt hätte.

»Am liebsten würde ich den Rest des Tages so mit dir liegen bleiben.« Kayson zog mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne und knabberte sanft daran, was eine direkte Verbindung zu meiner bereits heftig pochenden Mitte zu haben schien. Wie schaffte er es nur, mich innerhalb kürzester Zeit in dieses lustfordernde Etwas zu verwandeln?

»Ich hätte nichts dagegen.« Mit meiner Hand fuhr ich seinen Rücken hinauf, bis ich sie in seinen Nacken legen konnte. Den Rest des Tages mit Kayson im Bett zu verbringen – oder zumindest so lange, bis Noah von seiner nächtlichen Eroberung zurückkehrte – klang mehr als verlockend. Vielleicht hätten wir doch zu mir gehen sollen, Avery kam sicher nicht vor dem Abend von Theo zurück.

Kayson grummelte etwas Unverständliches, dann richtete er sich auf seine Ellbogen auf, bis er über mir schwebte. »Geht nicht. Ich muss aufs Klo und hab Hunger.« Er küsste mich kurz, dann krabbelte er mit einem Ächzen aus dem Bett, das dem eines alten Mannes ähnelte, aber keinem zwanzigjährigen Sportler.

Amüsiert beobachtete ich ihn, wie er Klamotten aus seinem Schrank suchte und im angrenzenden Badezimmer verschwand. Kaum war die Tür hinter ihm geschlossen, kam Bewegung in mich. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging zu meiner Tasche, wo ich aus der vorderen Klappe die Tabletten für heute herausholte. Aus dem Badezimmer ertönte gerade die Spülung der Toilette, und kurz darauf wurde die Tür zur Dusche zugezogen. Ich schob mir die Tabletten in den Mund, spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter und legte mich zurück ins Bett. Wenn Kayson duschte, würde es noch dauern, bis er zurückkam, doch er durfte diesmal keinen Verdacht schöpfen.

Noch zu präsent war die Erinnerung daran, wie Kayson mich dabei erwischt hatte, als wir in Poughkeepsie waren. Ich wusste noch immer nicht, ob er mir meine Lüge mit den Eisentabletten abgekauft hatte, aber dass er mich nicht mehr darauf angesprochen hatte, wertete ich als gutes Zeichen. Trotzdem wollte ich es nicht darauf anlegen, ein weiteres Mal von Kayson erwischt zu werden.

Es würde ohnehin nicht mehr lange dauern, bis ich mein Ziel erreicht hatte. Nach unserem Urlaub in Poughkeepsie hatte ich die Einnahme der Tabletten von zwei auf drei pro Tag erhöht, obwohl der Beipackzettel davon abriet. Aber da die Pillen nur aus rein pflanzlichen Stoffen bestanden, würde mir auch eine höhere Dosis nicht schaden, oder? Ich musste einfach daran festhalten und noch einige Wochen an mir arbeiten, dann sollten die Ergebnisse zufriedenstellend sein. Denn obwohl die Waage deutliche Fortschritte zeigte und mir mittlerweile alle Hosen zu groß geworden waren, mochte ich meinen Anblick im Spiegel noch immer nicht. Mein Bauch war noch immer zu dick und schwabbelig, und es kam mir vor, als hätte ich überall anders abgenommen, nur nicht dort, wo es am wichtigsten war. Sogar meine Oberweite war weniger geworden, während der Bauch noch immer wie ein nach vorn abstehendes Ungetüm wirkte.

Als Kayson aus dem Bad kam, war ich so sehr in meinen Gedanken gefangen, dass ich ihn erst bemerkte, als er aufs Bett kletterte und die Matratze sich senkte. Er beugte sich zu mir und küsste mich erneut. Er schmeckte nach Zahnpasta und roch nach seinem frischen Duschgel, das es nur zum Teil schaffte, seinen ganz eigenen Duft zu übertünchen. Gierig sog ich die Luft ein, als wäre sein Geruch zu einem Aphrodisiakum für mich geworden.

»Okay, du warst duschen, können wir jetzt zu dem Part zurückkehren, wo wir den Rest des Tages im Bett verbringen?«, wagte ich einen letzten Versuch.

Kayson schnaubte und biss mir spielerisch in die Schulter. »Vergiss es. Ab ins Bad, und dann wird gefrühstückt.«

Ich unterdrückte ein Seufzen und stand auf. Unter der Dusche ließ ich das heiße Wasser auf mich prasseln und überlegte krampfhaft, wie ich aus der Nummer rauskam. Ich wollte nichts essen, hatte nicht mal wirklich Hunger, aber wenn ich Kayson das sagte, würde er eine Diskussion heraufbeschwören, der ich aus dem Weg gehen wollte. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit. Ich musste Kayson glaubhaft versichern, dass ich zu viel zu tun hatte.

Als ich das Bad verließ, hatte ich mir nur einen ziemlich dürftigen Plan zurechtgelegt, aber er würde ausreichen müssen. Kayson saß auf seinem Bett und spielte auf seinem Handy herum, ließ es aber sinken, sobald er mich erblickte. »Sollen wir los?«

Krampfhaft umklammerte ich die Schlafsachen an meiner Brust und holte tief Luft. »Ich glaube, ich werde nach Hause gehen.«

Ich war nicht auf den verletzten Ausdruck vorbereitet, der sich auf Kaysons Gesicht bildete. »Was? Warum denn?«

»Ich habe echt noch einiges zu tun, muss diese Hausarbeit noch fertig schreiben, bei der erst eine Seite steht. Außerdem habe ich frühmorgens noch keinen Hunger, ich werde mir einfach später etwas bestellen.« Warum hatte ich das gesagt? Geplant gewesen war nur der Teil mit der Hausarbeit, der Rest war einfach so herausgerutscht, dabei hatte ich mir fest vorgenommen, das Thema Essen überhaupt nicht erst anzusprechen. Aber es schien, dass es mittlerweile derart präsent in meinen Gedanken war, dass es sich seinen Weg ganz allein gesucht hatte.

Die Furche auf Kaysons Stirn vertiefte sich, und seine Augen blitzten gefährlich. »Das mit der Hausarbeit hätte ich dir ja noch abgenommen, obwohl du sie bisher mit keinem Wort erwähnt hast. Mal ganz abgesehen davon, dass du gerade noch den ganzen Tag mit mir im Bett verbringen wolltest. Aber das mit dem Essen?« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wann isst du denn überhaupt noch? Jedes Mal, wenn wir uns sehen, hast du eine neue Ausrede parat, warum du gerade nichts essen möchtest. Entweder hast du gerade erst was gehabt, oder bist noch voll vom letzten Mal, dabei befürchte ich mittlerweile, dass du gar nichts mehr isst. Ich kann praktisch dabei zusehen, wie du jeden Tag dünner wirst.«

Mein Atem stockte. Mir war nicht bewusst gewesen, wie aufmerksam Kayson mich beobachtet hatte. Er hatte mit jeder Bemerkung recht, doch ich hatte gedacht, dass meine Ausreden so klug gewählt waren, dass mir niemand auf die Schliche kam.

Während ich noch überlegte, was ich sagen sollte, schaltete mein Instinkt automatisch in die Defensive. »Ich habe abgenommen, weil ich es bitter nötig hatte«, platzte es aus mir heraus. »Seit Jahren erzählt mir jeder, dass ich zu dick bin und auf meine Ernährung achten soll. Jetzt habe ich es endlich geschafft, einige Kilo zu verlieren, und nun soll das auch wieder falsch sein? Warum kannst du dich nicht mit mir freuen, dass ich endlich gesünder lebe?«

»Weil es alles andere als gesund ist, so viel in so kurzer Zeit abzunehmen. Und sei bitte ehrlich, es ist nicht so, als würdest du einfach nur weniger essen, du isst praktisch gar nichts mehr. Du erfindest sogar Ausreden, um nicht mit mir essen gehen zu müssen. Das ist kein gesundes Verhalten.« Kayson wurde immer lauter, während er sprach, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. In seinen Zügen las ich nicht nur Verärgerung, sondern auch Angst.

Leider führte es nur dazu, dass ich mich weiter in die Defensive gedrängt fühlte. »Du hast doch keine Ahnung, wie viel ich jeden Tag esse, meistens sehen wir uns doch kaum eine Stunde.« Ihm vorzuwerfen, wir würden uns nicht genug sehen, obwohl ich wusste, wie vollgepackt sein Tag war, war unter der Gürtellinie, doch einmal angefangen, konnte ich mich nicht mehr bremsen. »Außerdem steht jeder auf schlanke Frauen. Du kannst mir nicht erzählen, dass du das schön findest.« Ich deutete an mir herab.

Kaysons Blick folgte meinem Finger, und seine Stirn kräuselte sich. »Ich mag dich genau so, wie du bist, das schließt dein Äußeres mit ein.«

»Aber ich
 mag meine Figur nicht. Ich mache das auch nicht für dich oder irgendjemand anderen, sondern nur für mich.«


Lüge, Lüge, Lüge,
 brüllte die Stimme in meinem Kopf, doch ich schob sie resolut weg. Ich wollte das gerade nicht hören, genauso wenig wie alles, was Kayson mir sagte. Jahrelang hatte ich von allen Seiten gehört, dass ich zu dick war und abnehmen musste. Sie hatten mir entweder ins Gesicht gesagt, was sie von meiner Figur hielten, oder – was noch schlimmer war – lautstark hinter meinem Rücken getuschelt, sodass ich es mitbekommen hatte. Ich hatte gedacht, wenn ich endlich abnehmen würde, wäre mein Umfeld stolz auf mich und würde sich für mich freuen. Doch das genaue Gegenteil war der Fall. Keiner reagierte so, wie ich es gehofft hatte, stattdessen riet mir jeder, dass ich damit aufhören sollte. Wollten sie denn nicht, dass ich glücklich war?

Verbitterung machte sich in mir breit, wie ätzende Säure, die sich durch mein Innerstes fraß.

Kayson trat einen Schritt näher, hob die Hand, als wolle er mich berühren, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Siehst du nicht, wie du dich damit selbst kaputtmachst? Wie blass du geworden bist und wie du dich verändert hast?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wovon redest du?« Ich war genauso wie immer.

»Du bist total schnell auf hundertachtzig, selbst die kleinsten Sachen können dich auf die Palme bringen. So warst du früher nie. Auch die Sache mit Mia. Klar hat sie nicht richtig gehandelt, aber das hättest du früher viel rationaler gesehen und versucht, ruhig mit ihr zu reden, anstatt so auszuflippen.«

Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen, aber das führte nur dazu, dass ich noch mehr rotsah als ohnehin schon. »Was weißt du schon davon, wie ich früher war? Wir hatten doch kaum Kontakt«, herrschte ich ihn an. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich wieder auf diese seltsame Weise beschleunigte. Nicht so extrem wie in Poughkeepsie, aber auf eine Art, die mir nicht normal vorkam.

Kayson rieb sich über die Stirn und sah mich beinahe flehend an. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Dein Verhalten erinnert mich an meine Mom, und seit ich dich mit den Pillen gesehen habe, frage ich mich …«

»Vergleichst du mich ernsthaft mit deiner Mutter?«, unterbrach ich ihn. »Denkst du wirklich, ich würde Drogen nehmen?« Meine Stimme überschlug sich beinahe, und ich spürte, wie in mir irgendetwas zu Bruch ging. Plötzlich war da ein Schmerz in mir, der alles andere überdeckte und denken unmöglich machte. Er überrumpelte mich mit einer Heftigkeit, die mich aufkeuchen und zusammenzucken ließ.

»Du musst zugeben, dass gewisse Parallelen nicht von der Hand zu weisen sind. Auch der Vorfall in Poughkeepsie. Wenn ich dich wirklich nur mit Eisentabletten erwischt habe, warum hast du dann so reagiert? Du hättest doch gar nichts zu befürchten gehabt. Ich mache mir doch nur Sorgen, dass du dich da in etwas verrennst.«

Seine Worte trafen voll ins Schwarze. Du musst zugeben, dass gewisse Parallelen nicht von der Hand zu weisen sind.
 Mehr bekam ich von dem, was Kayson sagte, überhaupt nicht mit, aber dieser Satz dröhnte wie in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. Das bewies, dass es ihm nicht nur herausgerutscht war, sondern Kayson mich wirklich mit seiner Mom verglich. Der Schmerz in mir breitete sich aus, machte mir das Atmen schwer und trieb mir die Tränen in die Augen.

»Ich kann das jetzt nicht, ich will das nicht hören.« Kopfschüttelnd ging ich rückwärts auf die Tür zu. Die Sicht verschwamm bereits vor meinen Augen, und auf keinen Fall sollte Kayson mich weinen sehen. Ich musste mich zusammenreißen, bis ich hier raus war. »Wenn du eingesehen hast, dass deine Mom und ich nichts gemeinsam haben, darfst du dich wieder bei mir melden.«

»Was? Lizzy, hast du mir überhaupt zugehört?« Die Überraschung war deutlich aus Kaysons Stimme herauszuhören. Es war ein Glück, dass ich ihn wegen meiner verschleierten Sicht nicht mehr erkennen konnte, sonst wäre ich wohl restlos zusammengebrochen.

Aber auch so hatte ich genug damit zu tun, die zerbrochenen Teile meines Herzens zusammenzuhalten. Mein ganzer Körper zitterte bereits, und ich wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Ich musste hier weg, jetzt
 , sonst würde Kayson erkennen, wie es wirklich in mir aussah.

»Mach’s gut, Kayson.« Ich ertastete die Türklinke hinter mir, drückte sie herab und trat die Flucht an.

»Lizzy!«, rief er mir noch hinterher, doch da fiel die Tür bereits ins Schloss, und ich rannte so schnell ich konnte den Gang entlang und die Treppen runter. Erste Tränen fielen mir auf die Wangen, und ich rempelte auf meinem Weg mehr als eine Person an, die mir Verwünschungen hinterherrief. Doch es war mir egal. Ich achtete weder auf sie noch wohin ich lief, ich wollte nur so schnell wie möglich in mein Zimmer und mich für den Rest des Tages dort verstecken.

Unterwegs stolperte ich über einen Stein und konnte mich erst im letzten Moment abfangen, bevor ich der Länge nach hinfiel, und dann bekam ich den elenden Schlüssel an meiner Tür erst beim vierten Anlauf in das Schloss gesteckt. Tränen strömten mittlerweile über meine Wangen, und aus meiner Kehle wollte sich ein lautes Schluchzen befreien, doch ich schaffte es, so lange einzuhalten, bis ich die Tür hinter mir geschlossen hatte und alleine war. Dann brach es aus mir heraus, und einmal angefangen, konnte ich nicht mehr aufhören zu weinen.

An der Tür glitt ich zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Mein Körper wurde von Schluchzern durchgeschüttelt, und vor meinem inneren Auge lief der Streit mit Kayson wie in Dauerschleife ab. Immer wieder hörte ich, wie er mich mit seiner Mom verglich, und bei jedem Mal zerbrach mein Herz ein wenig mehr.

Wieso konnte er sich nicht für mich freuen und mich unterstützen bei dem, was ich mir vorgenommen hatte? Was war so schlimm daran, dass ich mir etwas Gutes tun und endlich abnehmen wollte? Warum schien sich in der Hinsicht jeder gegen mich verschworen zu haben? Auch Avery und Lana hatten meinen Gewichtsverlust kritisch betrachtet, obwohl ihre Kommentare bei Weitem nicht so schlimm gewesen waren wie Kaysons.

Es schien, als könnte ich einfach gar nichts richtig machen. Bis vor Kurzem war ich zu dick gewesen und hatte mich gehen lassen, jetzt tat ich endlich etwas für mich und stieß damit genauso auf Gegenwehr. Es war einfach unfair, dass sich niemand dafür interessierte, was ich wollte. Immerhin waren es mein Leben und mein Körper, und ich eine erwachsene Frau, die damit machen konnte, was sie wollte.

Dieser Gedanke ließ mich innehalten. Genau! Warum ließ ich mir eigentlich von anderen Leuten reinreden, was ich mit meinem
 Körper machte? Zumal ich ihm etwas Gutes tat. Unzählige Studien belegten, dass chronische Leiden wie Diabetes oder Bluthochdruck auf Übergewicht zurückzuführen waren. Indem ich abnahm, reduzierte ich die Wahrscheinlichkeit, daran zu erkranken. Wie konnte man mir das als etwas Schlechtes auslegen?

Meine Tränen versiegten langsam, dafür erfasste mich Entschlossenheit. Der Schmerz war noch immer da, und mein Herz lag in einem Scherbenhaufen zu meinen Füßen, aber jetzt hatte ich etwas anderes, an das ich mich klammern konnte. Ich würde es allen zeigen. Vor allem Kayson. Ich würde schlank werden und wieder normal essen können. Und dann würde er sich ärgern, dass er nicht gleich zu mir gestanden hatte, und mich anflehen, zu ihm zurückzukehren.

Ich ging ins Bad, um mir kaltes Wasser auf das überhitzte Gesicht zu spritzen und meine verschmierte Mascara zu entfernen. Dann legte ich mich ins Bett, zog meine Kopfhörer auf und ließ mich mit Ariana Grande berieseln.
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Kayson



E
 s tut mir leid, können wir reden?


Ich tippte diese Nachricht und zögerte. Löschte alles wieder und begann von vorn. Eigentlich hatte ich nichts falsch gemacht und keinen Grund, mich zu entschuldigen, trotzdem tat es mir leid, dass unser Streit so eskaliert war. Dabei verstand ich immer noch nicht richtig, was überhaupt geschehen war. Als ich Lizzy mit Mom verglichen hatte, wollte ich natürlich nicht ausdrücken, dass Lizzy ebenfalls süchtig war, sondern dass ich ihre Veränderung in den letzten Wochen bedenklich fand. Doch als ich ihr das erklären wollte, war sie einfach abgehauen.

Ich hatte gedacht, wenn sie eine Nacht drüber geschlafen hatte, würde sie das erkennen und sich melden, doch nichts dergleichen war geschehen. Mein Handy strafte mich bereits den ganzen Tag mit eisernem Schweigen, und bereits dreimal hatte ich überprüft, ob ich überhaupt Empfang hatte. Was totaler Schwachsinn war, denn das Signal in New York war praktisch immer hervorragend. Ich hatte sogar meine Schwester angerufen, um zu überprüfen, ob mein Handy noch funktionierte, und hatte mich nach Mom erkundigt – der es zum Glück gut ging und die weiterhin ihre Suchtberatung und die Gruppentherapie besuchte.

Dabei drehten sich meine Gedanken ununterbrochen um Lizzy und was sie gerade machte. Wie es ihr ging, wo sie sich aufhielt und wann wir uns wiedersahen – ob
 wir uns überhaupt wiedersehen würden. Unser Streit war nicht einmal dreißig Stunden her, und ich vermisste sie trotzdem schon so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete. Mir fehlten ihr Lachen, unsere Gespräche und wie sich ihr Körper in meinen Armen anfühlte. Sie dachte, sie sei zu dick? Pah, in meinen Armen hatte sich jedes Gramm an ihr perfekt angefühlt. Jede Kurve und jede Rundung waren es wert, von meinen Händen und Lippen erforscht zu werden.


Vielleicht hättest du ihr das sagen sollen, dann wäre euer Streit nicht so eskaliert
 , sagte eine Stimme in meinem Kopf.

Ja, hätte ich vielleicht, aber das änderte nichts daran, dass ich mir Sorgen um sie machte. Lizzys rapider Gewichtsverlust war wirklich bedenklich, und ich wollte nicht wortlos dabei zusehen, wie sie sich in etwas verrannte, was ihr nicht guttat. In einer Beziehung oder Freundschaft musste man auch mal unangenehme Dinge ansprechen können, und es war nicht so, als hätte ich ihr etwas vorgehalten, das nicht der Wahrheit entsprach.

Verzweifelt rieb ich mir über die Stirn und ließ das Handy sinken. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.

»Was ist los?«

Parkers Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er saß mir gegenüber in der Bibliothek und betrachtete mich besorgt. »Was soll schon sein?«, murmelte ich abwesend.

»Sag du’s mir. Du hast in der letzten Viertelstunde so oft gestöhnt oder leise vor dich hingemurmelt, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann.«

Hatte ich? Das war mir gar nicht aufgefallen.

»Lizzy und ich haben uns gestritten«, sagte ich nur.

Parker nickte wissend. »Egal, wer im Recht ist, entschuldige dich einfach bei ihr, wenn du das aus der Welt schaffen willst.«

Ich schnaubte. Mir war klar gewesen, dass Parker keine große Hilfe sein würde, weshalb ich ihm erst gar nicht gesagt hatte, was sich wirklich zugetragen hatte. »Das ist dein Rat? Entschuldigen, auch wenn man gar nichts falsch gemacht hat?«

Entwaffnend hob Parker die Hände. »Sind wir ehrlich, meistens sind wir Männer diejenigen, die was falsch gemacht haben. Und Frauen stehen auf Entschuldigungen, am besten in Kombination mit Blumen. Das ist Fakt.«

Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Das entsprach bestimmt nicht der Wahrheit und half mir auch nicht bei meinem aktuellen Problem.

Erneut zog ich das Handy zu mir heran und überlegte, was ich Lizzy schreiben könnte. Ich wusste nicht, ob es an Parkers Worten oder etwas anderem lag, aber am Ende schickte ich ihr genau das, was ich zuerst getippt hatte.


Es tut mir leid, können wir reden?


Ich erhielt keine Antwort von Lizzy. Nicht an diesem Abend und auch nicht am nächsten Tag. Je mehr Zeit verging, ohne dass ich von ihr hörte, desto niedergeschlagener wurde ich. Es war fast, als hätte sie uns aufgegeben, und das nur wegen dieses einen Streits.

Am College hielt ich ebenfalls nach ihr Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Auch die Mittagspause verbrachte sie nicht wie gewöhnlich mit uns in der Mensa. Ich war versucht, Avery nach Lizzy zu fragen, konnte mich aber gerade noch davon abhalten. Es wäre nicht fair, Avery mit in die Geschichte hineinzuziehen, weder Lizzy noch mir gegenüber. Außerdem war ich mir nicht mal sicher, ob Avery mir überhaupt etwas verraten hätte. Ich wollte mit Lizzy selbst darüber reden und nicht von anderen etwas über sie erfahren. Es schien, als blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass Lizzy sich doch noch bei mir melden würde.
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Lizzy



H
 ast du dich mit Kayson gestritten?«, begrüßte Avery mich, als ich von meiner letzten Vorlesung zurück war. Die Auseinandersetzung mit Kayson war zwei Tage her, und allein die Erwähnung seines Namens verursachte mir einen schmerzhaften Stich in der Brust. Dort, wo einmal mein Herz gesessen hatte und sich jetzt nur noch traurige Leere befand.

»Was hat er zu dir gesagt?«, platzte es aus mir heraus.

Avery zog die Augenbrauen hoch. »Nichts, aber er sieht genauso mitgenommen aus wie du, und dass du heute nicht in der Mensa warst, ist ein ziemlich eindeutiges Zeichen.«

Ich stieß die angehaltene Luft aus und setzte mich auf mein Bett. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, dass Kayson genauso unglücklich aussah wie ich. Oder darüber, wie es ihm ging. Wenn ich das zuließ, lief ich nur Gefahr, alles über den Haufen zu schmeißen, was ich beschlossen hatte: mich erst wieder bei Kayson zu melden, wenn ich genug abgenommen hatte und die Pillen nicht mehr brauchte.

»Kayson hat ein Problem damit, dass ich abgenommen habe, und hat mich deswegen mit seiner drogensüchtigen Mom verglichen.« Dass er das vor allem auch deswegen getan hatte, weil er mich zuvor mit den Pillen erwischt hatte, ließ ich geflissentlich aus.

Avery blinzelte. Schüttelte den Kopf. »Bitte was?
 «

Ich nickte und spürte, wie meine Schultern nach unten sackten. »Ich verstehe es auch nicht. Danach ist der Streit völlig aus dem Ruder gelaufen, und ich wollte einfach nur noch weg.«

»O Lizzy.« Mit zwei Schritten war Avery bei mir und zog mich in eine kräftige Umarmung. »Das war echt eine beschissene Aussage von ihm, aber ich bin sicher, Kayson hat es nicht so gemeint. Vielleicht redest du einfach noch mal mit ihm?«

Für einen Moment krallte ich mich an Averys T-Shirt fest und ließ mich von ihr halten. Mir war nicht bewusst gewesen, wie nötig ich es hatte, aber plötzlich brannten heiße Tränen in meinen Augen, die ich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Ein Schluchzen wollte sich seinen Weg aus meiner Kehle freikämpfen, doch ich biss die Zähne zusammen.

Avery hielt mich einfach nur fest und strich mir beruhigend über den Rücken, bis der Druck auf meinen Brustkorb langsam abnahm. Die Trauer, Wut und Verzweiflung waren zwar noch immer da, aber sie waren in den Hintergrund getreten und betäubten mein Denken nicht mehr.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und löste mich von Avery. »Danke.«

Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin immer für dich da, das weißt du doch.«

»Aber wir hatten auch schon eine Diskussion über mein Gewicht«, erinnerte ich sie. Das war auch der Grund, warum ich ihr nicht von mir aus von dem Streit erzählt hatte. Ich kannte Averys Meinung dazu und hatte befürchtet, dass sie auf Kaysons Seite stehen könnte.

»Ich bin auch immer noch der Meinung, dass du zu viel in kurzer Zeit abgenommen hast und mehr auf dich achten solltest«, sagte sie geradeheraus. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du meine beste Freundin bist und ich immer – immer
  – hinter dir stehen und für dich da sein werde.«

Meine Augen begannen erneut verräterisch zu brennen, und ein Kloß setzte sich in meinem Hals fest. Anstatt ihr zu antworten, zog ich sie ein weiteres Mal in meine Arme. Manchmal wusste ich nicht, womit ich Avery verdient hatte. Sie war wie mein Fels in der Brandung, und ich wusste nicht, wie ich ihr das je zurückgeben konnte.

»Du weißt, dass das auch umgekehrt gilt, richtig?«, murmelte ich an ihrer Schulter.

»Selbstverständlich.« Avery drückte mir einen Kuss auf die Wange und schob mich ein Stück von sich weg. »Aber jetzt sag mal, bist du schon aufgeregt wegen des Auftritts am Freitag?«

Zum ersten Mal seit zwei Tagen zogen sich meine Mundwinkel nach oben. »Absolut nicht. Ich freue mich einfach nur tierisch darauf, wieder mit den Mädels in der Bar spielen zu dürfen.« Das war nicht mal gelogen. Ich verspürte keine Nervosität, wenn ich vor fremden Leuten singen durfte, einfach nur pure Freude. Und ich war mir jetzt schon sicher, dass der Auftritt das Highlight meiner Woche werden würde.

Kurz fragte ich mich, ob Kayson wohl auch kommen würde, doch dann schob ich den Gedanken schnell beiseite. Ich wollte jetzt nicht über ihn nachdenken, sonst würde mein Mini-Hochgefühl schneller wieder verschwinden, als es gekommen war.

»Ihr werdet das so gut machen«, sagte Avery mit leuchtenden Augen.

»Wir werden die Bar zum Beben bringen.«

 

Die nächsten zwei Tage wurde meine Stimmung minütlich schlechter. Kayson fehlte mir so sehr, dass ich das Gefühl hatte, das Loch in meiner Brust würde jedes Mal ein Stück mehr aufreißen, wenn ich an ihn dachte. Mit jedem weiteren Tag fühlte ich mich einsamer, und mein ohnehin schon gebrochenes Herz zerbarst ein wenig mehr. In manchen Augenblicken war es so schlimm, dass mir das Atmen schwerfiel und der Schmerz normales Denken unmöglich machte. Alles in mir zog sich krampfhaft zusammen, meistens dann, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Es raubte mir den Atem, legte meine Gedanken lahm und schickte eine Sehnsucht durch meinen Körper, die ich vorher nicht für möglich gehalten hatte.

Jede Zelle verzehrte sich mittlerweile nach Kayson, und nicht nur einmal fragte ich mich, ob ich einen Fehler begangen hatte. Doch dann fiel mir wieder ein, was Kayson zu mir gesagt hatte, und ich klammerte mich an meinem Entschluss fest. Ich war mir absolut sicher, den richtigen Weg gewählt zu haben, und ich musste nur noch etwas länger durchhalten, bis ich die Früchte dessen ernten konnte.

Am liebsten hätte ich mich den ganzen Tag in meinem Bett vergraben und wäre nicht aufgestanden, doch die Abschlussprüfungen des Semesters standen kurz bevor, daher konnte ich es mir nicht erlauben, zu fehlen. Außerdem gab es noch die Proben mit der Band – zu genau der ich gerade unterwegs war.

Vor dem Proberaum stützte ich mich für einen Augenblick an der Wand ab, um meinen rasenden Puls wieder zu beruhigen. Das passierte immer öfter, und ich hatte bereits beschlossen, es untersuchen zu lassen, wenn es bis zu den Semesterferien nicht verschwunden war.

»Hey, Lizzy«, erklang Chloes Stimme hinter mir.

Ich drehte mich zu ihr um. Sie trug ein süßes geblümtes Sommerkleid und hatte ihre wilde Lockenmähne zu einem Dutt gewunden, was ihr Gesicht viel schmaler als gewöhnlich wirken ließ. Zur Begrüßung nahm sie mich kurz in den Arm.

»Zwei Tage nur noch, dann dürfen wir endlich wieder auftreten«, quietschte sie mir ins Ohr.

»Gott, ich kann es kaum erwarten«, stimmte ich zu.

Wir waren alle total gehypt deswegen und wurden mit jedem Tag aufgekratzter.

Chloe öffnete die Tür und trat vor mir in den Proberaum. Virginia und Mia waren bereits da und sahen auf, als wir eintraten. Mia wich meinem Blick aus, begrüßte mich jedoch. Nach dem Vorfall auf der Party war ich einfach nur froh, dass sie nicht aus der Band ausgetreten war. Ich wusste, dass ich mit ihr reden musste, suchte aber immer noch den passenden Moment dafür. Einen, in dem ich nicht ohnehin schon emotional angeschlagen war.

Virginia nahm einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche und sah grinsend in die Runde. »Wisst ihr, was mir gestern Abend eingefallen ist? Wir haben noch immer nicht nach Outfits geschaut.«

Kollektives Stöhnen war die Antwort, was sie in Gelächter ausbrechen ließ. »Okay, okay, nur Spaß.«

»Ich bin ohnehin dafür, dass jeder einfach anzieht, worauf er Bock hat«, sagte Chloe.

»Amen, Schwester«, stimmte Mia ihr mit leiser Stimme zu.

Ich grinste. »Viel wichtiger als das, was wir anhaben, ist ohnehin das, was wir spielen.«

Virginia prostete mir mit ihrer Wasserflasche zu. »Und genau deswegen sollten wir jetzt ein letztes Mal unsere Setlist durchgehen.«

Ich nickte, ging zu meinem Gitarrenkoffer und holte meinen Bass hervor. Dann stellte ich mich an mein Mikro. Chloe gab mit ihren Sticks den Takt vor, dann erklangen aus Virginias Gitarre die ersten Klänge von P!nks U + Ur Hand.


Im Gegensatz zum ersten Auftritt hatten wir nicht nur die Reihenfolge der Lieder geändert, sondern endlich auch einige der feministischen Songs dazugenommen, die wir in den letzten Monaten geprobt hatten. Dabei durfte P!nk natürlich nicht fehlen.

Sobald ich mit meinem Gesang einsetzte, fiel zum ersten Mal in dieser Woche die Anspannung von mir ab. Ich war in meinem Element und ging völlig in unserer Musik auf. Die ganzen belastenden und zweifelnden Gedanken traten in den Hintergrund, und ich fühlte mich wieder mehr wie ich selbst. Ich konnte sogar befreiter atmen. Alles, was mit Kayson passiert war, und auch die Sorgen wegen meiner Gewichtsprobleme zählten jetzt nicht mehr.

Klar, es war nicht weg und würde wieder über mich hereinbrechen, sobald ich den Proberaum verließ, doch hier und jetzt war das nicht wichtig. Da zählte nur das nächste Lied, die nächste Strophe, die ich singen würde, und dass niemand seinen Einsatz verpasste.

Aber das taten wir nicht. Wir hatten die Songs nicht nur drauf, wir verspielten uns auch nicht ein einziges Mal, was wir sonst bei der Generalprobe immer taten. Man sagte ja, dass es ein schlechtes Zeichen wäre, aber ich glaubte diesen abergläubigen Quatsch nicht. Wenn wir es jetzt konnten, würden wir auch am Freitag perfekt abliefern.

 

Die nächsten zwei Tage setzte ich alles daran, möglichst nicht an Kayson zu denken und mich nicht von meinem Alltag ablenken zu lassen. Es funktionierte nicht wirklich gut, da mich einfach alles an diesem Campus mittlerweile an Kayson erinnerte. Der Park, in dem wir gemeinsam auf der Wiese gelegen hatten. Die Mensa, in der wir so oft unsere Mittagspausen verbracht hatten. Sein Wohnheim, das schräg gegenüber von meinem lag und das ich jedes Mal sah, wenn ich vor die Tür ging. Und natürlich sämtliche Wege, die wir schon so oft zusammen gegangen waren.

Daher war ich froh, als Freitagnachmittag die Vorlesungen für mich endlich vorbei waren und ich die Tür zu meinem Zimmer im Wohnheim hinter mir schließen konnte. Eigentlich ging ich freitags immer mit Kayson ins Tierheim. Zwar hatten wir den heutigen Termin schon vor Wochen wegen des Auftritts abgesagt, aber die bloße Erinnerung daran schoss einen scharfen Schmerz durch meinen Brustkorb.

Ich schob jegliche Gedanken an Kayson resolut beiseite. Damit konnte ich mich heute nicht befassen.

Avery wartete schon auf mich und sah mich breit grinsend an. »Es ist so weit.« Aufgeregt klatschte sie in die Hände und entlockte mir damit ein Lachen.

»Man könnte meinen, dass du diejenige bist, die gleich auf der Bühne stehen muss, so aufgekratzt, wie du wirkst.«

»O nein, bloß nicht, ich würde sterben«, entgegnete sie, und ein Schaudern ging durch ihren Körper.

»Dabei solltest du es vom Ballett eigentlich gewohnt sein, auf der Bühne zu stehen.«

»Aber wir wissen beide, wie schrecklich ich singe, daher tun wir das besser niemandem an.«

»Okay, okay«, lenkte ich ein. Avery konnte beim Singen tatsächlich keinen einzigen Ton halten und hatte nie ein Instrument gelernt, aber ich war ihr dankbar, dass sie auf mein Geplänkel eingegangen war. »Ich geh mich mal eben umziehen.«

Ich verschwand im Bad, um die Klamotten anzuziehen, die ich für heute rausgelegt hatte – eine helle Jeans und eine rot geblümte Bluse –, dann schminkte ich mich und band meine dunklen Locken zu zwei Zöpfen.

Sobald ich zurück war, fiel mein Blick auf die Uhr, und ich riss die Augen auf. »Wir müssen los, wenn wir nicht zu spät sein wollen.« Mit einer Hand ergriff ich meinen Basskoffer, mit der anderen zog ich meine Jacke von der Garderobe. Avery packte ihre Handtasche und zog ein Strickjäckchen von der Garderobe, dann brachen wir auf.

In der Bar war einiges los, als wir eintrafen. Die Bühne war bereits für uns leer geräumt, und Chloes Schlagzeug wurde gerade aufgebaut. Es waren deutlich mehr Gäste anwesend, als ich zu der frühen Uhrzeit vermutet hätte, und viele Gesichter kamen mir noch von unserem letzten Auftritt bekannt vor. Es freute mich, dass so viele gekommen waren, um uns ein weiteres Mal zuzuhören. Ich musste etwas suchen, bis ich meine Freunde entdeckte. Virginia und Mia standen mit Theo und Noah zusammen und diskutierten über irgendwas, von Kayson fehlte jedoch jede Spur.

Mein Herz sank, und Enttäuschung machte sich in mir breit. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mich an die Hoffnung geklammert hatte, dass Kayson kommen würde. Dass er trotz unseres Streits und was wir einander an den Kopf geworfen hatten, bei unserem Auftritt dabei sein würde. Dass ich ihm trotz allem noch wichtig genug war. Dass wir danach reden und uns wieder versöhnen könnten.

Es schien, als wären meine Wünsche nicht erhört worden. Eine Schwere senkte sich auf mich, die mich in den Boden zu drücken schien. Alles verlangsamte sich. In mir und um mich herum. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen, und die Geräusche um mich herum wurden leiser, als würde ich sie nur noch durch Watte gedämpft hören.

Jemand rempelte mich von hinten an. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und stolperte einen Schritt nach vorn. Nur Averys beherzter Griff um meinen Oberarm hielt mich davon ab, frontal gegen die Wand zu donnern.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich mich zu dem Grobmotoriker umdrehte. Ich blickte in hellbraune Augen, die mir vollkommen unbekannt waren. »Sorry, ich habe dich nicht gesehen. Hast du dir wehgetan?«, fragte er und wirkte dabei so erschrocken, wie ich mich fühlte.

»Nein, alles okay«, sagte ich, ehe Avery mich weiter zu unserem Tisch zog.

Avery fiel Theo zur Begrüßung um den Hals, und auch ich zog Virginia kurz in meine Arme. Mia nickte ich knapp zu, aber da sie mich nicht einmal ansah, wusste ich nicht, ob sie es überhaupt mitbekam, was mir im Moment auch egal war. In einer halben Stunde mussten wir auf die Bühne, und bis dahin musste ich meine aufgebrachten Emotionen in den Griff bekommen.

Ich sah Benji, den Besitzer der Bar, an mir vorbeilaufen. »Hey, kannst du mir einen Sekt bringen?« Er nickte mir zu und verschwand hinter der Theke.

»Meinst du, dass Sekt vor dem Auftritt eine gute Idee ist?«, fragte Avery in strengem Ton.

»Sicher.« Vermutlich hatte sie recht, aber ich brauchte das jetzt. Mein Puls hatte sich noch immer nicht erholt, und meine Nerven und Gedanken wurden immer zerstreuter. Wie ein loser Faden, der in seine einzelnen Stränge aufgelöst wurde und von dem ich nicht wusste, wie ich ihn wieder zusammenlegen konnte. Aber genau das musste ich tun. Um auf der Bühne mein Bestes geben zu können, musste ich meine Empfindungen und meinen ganzen Körper unter Kontrolle haben. Das war aktuell nicht der Fall, aber vielleicht könnte der Sekt dabei helfen.

Ich wandte mich den anderen zu. Mia und Virginia gingen ein letztes Mal die Setlist durch, Avery und Theo redeten leise miteinander und warfen sich dabei verliebte Blicke zu, und Noah flirtete mit einer hübschen Frau am Nebentisch. Alles wie immer also. Diese vertraute Umgebung beruhigte mich. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich verlangsamte und dieses erdrückende Gefühl von mir abfiel. Keine Minute, nachdem ich mich zu ihnen gesetzt hatte, brachte Benji bereits meinen Sekt. Ich dankte ihm und trank einen großen Schluck.

»Bist du nervös?«, fragte Avery und deutete auf das Glas.

»Nein.« Mit Blicken versuchte ich, ihr zu verdeutlichen, was es mit dem Sekt auf sich hatte, und nach einem Moment schien Avery zu verstehen. Ein mitfühlender und entschuldigender Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

»Eigentlich wollte er kommen. Ich weiß nicht, wo er steckt.«

Ich hob die Schultern, als wäre es mir egal, während sich erneut Niedergeschlagenheit in mir breitmachen wollte. Mit aller Macht, die ich aufbringen konnte, schob ich die negativen Gefühle beiseite. Ich konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Mir stand ein Auftritt bevor, auf den ich mich bereits die ganze Woche freute. Ich konnte meine Mädels jetzt nicht im Stich lassen, sondern musste gleich auf der Bühne alles geben. Ich trank einen weiteren Schluck Sekt und versuchte, mich an dem Gespräch mit Avery und Theo zu beteiligen.

Es dauerte nicht lang, bis Benji uns nach hinten in einen separaten Raum scheuchte, wo wir uns auf den Auftritt vorbereiten konnten. Ich exte mit einem großen Schluck den restlichen Sekt und folgte den Mädels.

Wir stimmten unsere Instrumente, und ich machte einige Gesangsübungen zum Aufwärmen der Stimmbänder. Jede war mit sich selbst beschäftigt, trotzdem überkam mich dieses Gemeinschaftsgefühl, das ich so oft im Beisein der Band verspürte. Wir waren zu einer Einheit verschworen. Auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren, uns stritten oder nur das Nötigste miteinander redeten, wie Mia und ich gerade, arbeiteten wir doch auf dasselbe Ziel hin. Wir würden einander nicht im Stich lassen, egal, was passierte.

Dann war es Zeit, auf die Bühne zu gehen. Ich erhob mich von dem Stuhl und musste wohl zu schnell aufgestanden sein, denn ein Schwindelgefühl erfasste mich, und in meinen Fingerspitzen begann es zu kribbeln. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen, und für einen Moment war ich sicher, meine Beine würden unter mir nachgeben. Ich schüttelte den Kopf und ballte meine Hände einige Male zu Fäusten, um dieses Gefühl loszuwerden. Erst als der Schwindel langsam nachließ, folgte ich den Mädels auf die Bühne.

Die Deckenstrahler brannten erbarmungslos auf uns herab. Mir war vorher nie aufgefallen, wie viel Wärme sie eigentlich abstrahlten, doch jetzt brach mir augenblicklich der Schweiß auf der Stirn und im Nacken aus. Ich hängte meinen Bass zurecht und knetete meine Finger durch, die erneut zu kribbeln begannen und taub wurden.

Eine Bewegung in den Augenwinkeln zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Kayson betrat gerade die Bar. Unsere Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde, und plötzlich waren all die Empfindungen, die ich die letzte Woche zu unterdrücken versucht hatte, wieder da. Da waren Erleichterung und Angst. Der Schmerz, den ich zu ignorieren versucht hatte, kehrte mit voller Macht zurück, gleichzeitig erfasste mich eine Sehnsucht, die mein Herz schwer werden ließ. Dann unterbrach Kayson unseren Blickkontakt, bahnte sich einen Weg zu den anderen, und ich erinnerte mich daran, dass ich auf der Bühne stand.

Ich musste den Auftritt der Band ankündigen, doch sämtliche Worte schienen mich verlassen zu haben. War das diese Bühnenangst, von der immer alle sprachen? Ich versuchte, tief einzuatmen, doch die Luft blieb auf halbem Weg in meiner Kehle stecken. Eine Schweißperle lief mir den Nacken hinab, mein Puls hämmerte in meinen Ohren, und mir fiel auf, dass ich das Mikro in meiner Hand gar nicht mehr spüren konnte.

Was war los mit mir? Warum war es nur so unerträglich heiß?

Ich blickte in die Gesichter der Leute, die vor der Bühne versammelt standen, doch ich konnte keine Konturen erkennen. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen, und mein Sichtfeld schränkte sich immer weiter ein, als würde ich einen Tunnelblick bekommen.

Panik ergriff mich. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Ein Rauschen gesellte sich zu dem Hämmern in meinen Ohren, das die Geräusche um mich herum ausblendete. Meine Finger konnte ich mittlerweile weder spüren noch bewegen, mein Brustkorb war wie zugeschnürt und ließ mich keinen einzigen Atemzug nehmen.

Ich drehte mich zu den anderen, um ihnen zu sagen, dass etwas nicht in Ordnung war – da wurde alles schwarz.
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Kayson



A
 ls ich die Bar betrat, standen Lizzy und die anderen bereits auf der Bühne. Ich war extra später gekommen, um nicht in diese seltsame Situation zu geraten, dass ich vor Lizzy stand und keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Sie hatte es in der letzten Woche mehr als deutlich gemacht, dass sie nicht mit mir reden wollte. Sie war bei unseren Mittagspausen nicht mehr dabei gewesen und mir auch sonst aus dem Weg gegangen. Einmal war sie sogar erschrocken in einen anderen Gang geflüchtet, als wir uns in der Nähe der Bibliothek zufällig begegnet waren. Auf meine Nachrichten hatte sie ebenfalls nicht reagiert, sodass ich es nach zwei Versuchen aufgeben hatte.

Ich verstand es noch immer nicht. Mein Vergleich mochte blöd ausgedrückt gewesen sein, denn natürlich wollte ich damit nicht ausdrücken, dass Lizzy ebenfalls drogensüchtig war. Aber es gab wirklich einiges, das mir Sorgen bereitete. Lizzys Stimmungsschwankungen, ihre Beinahe-Panikattacke in Poughkeepsie und vor allem, dass sie kaum noch etwas aß. Doch Lizzy hatte mich nicht einmal erklären lassen, was ich gemeint hatte. Sie war regelrecht vor mir geflüchtet und hatte sich seitdem erfolgreich vor mir versteckt.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Lizzy hatte mir tierisch gefehlt, und ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ich mein Handy in der Hand gehabt hatte, um sie anzurufen. Doch wenn sie auf meine Nachrichten schon nicht reagierte, würde sie vermutlich auch nicht abnehmen, wenn sie meinen Namen auf dem Display sah.

Die mittlerweile vertraute Verzweiflung machte sich wieder in mir breit. Sollte es das wirklich schon gewesen sein? Wir hatten so gut harmoniert, und Lizzy hatte sich so schnell in mein Herz geschlichen, dass ich mir nun wie ein halber Mensch vorkam. Nichts machte mehr Spaß ohne sie, meinem Leben waren jegliche Freude und Farbe entzogen worden, als würde ich plötzlich in einem alten Schwarz-Weiß- und Stummfilm leben.

Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – war ich heute hier. Unter keinen Umständen wollte ich ihren Auftritt verpassen, und vielleicht ergab sich für uns später noch die Möglichkeit, in Ruhe über alles zu reden. Auch wenn ich Lizzy nicht bedrängen wollte, war ich nicht gewillt, so schnell aufzugeben. Ich wollte zumindest dieses Missverständnis aus der Welt schaffen.

Ich kam bei meinen Freunden an, nickte Theo, Noah und Avery zu, und drehte mich zur Bühne um. Lizzy hatte noch immer keinen Ton gesagt, was mich verwunderte. Beim letzten Mal hatte sie das Wort ergriffen, kaum dass sie bei ihrem Mikro angekommen war, doch jetzt starrte sie stumm ins Publikum.

Irgendetwas stimmte nicht.

Ihre Haut war blasser als gewöhnlich, Schweiß war auf ihre Stirn getreten, und sie blinzelte angestrengt. Virginia und Chloe warfen sich einen ängstlichen Blick zu, als wüssten sie selbst nicht, was gerade passierte. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und ich musste den stärker werdenden Drang unterdrücken, zu ihr zu gehen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Doch mal ganz abgesehen davon, dass sie bereits auf der Bühne stand, würde Lizzy gerade das nicht wollen. Also zwang ich mich, ruhig stehen zu bleiben.

Fahrig strich Lizzy sich eine Haarsträhne aus der Stirn und drehte sich um – dann brach sie zusammen. Sie sackte einfach so zu Boden und blieb regungslos liegen. Das Geräusch des Aufpralls dröhnte viel zu laut in meinen Ohren.

»Lizzy!« Nicht nur meine Stimme schallte durch den Raum, es schien ein Ruck durch das ganze Publikum zu gehen. Ich stürmte zur Bühne, ohne Rücksicht auf die Leute um mich herum zu nehmen. Ich wollte einfach nur zu Lizzy. Was war geschehen, dass sie einfach so bewusstlos geworden war?

Als ich an der Bühne ankam, knieten Virginia und Chloe neben ihr, und der Besitzer der Bar kletterte über einen Strahler, um ebenfalls zu ihnen zu gelangen. Nur Mia hielt sich im Hintergrund.

Ich ignorierte sie. »Was ist mit ihr?«, fragte ich Virginia. Lizzy so leblos auf dem Boden liegen zu sehen stürzte meine Gefühlswelt in ein totales Chaos. Panik ergriff von mir Besitz, die meinen Brustkorb zuschnürte und mir das Atmen erschwerte. Was sollte ich nur tun, wenn sie nie wieder aufwachte? Ich hockte mich neben Lizzy und ergriff ihre Hand, die schlaff und kalt in meiner lag. Ein Kabel bohrte sich in mein Knie, doch ich ignorierte den Schmerz.

»Sie atmet und hat einen schwachen Puls, aber sie ist vollkommen weggetreten.« Tränen rannen über Virginias Wangen, und sie blickte sich verzweifelt um.

Benji hatte bereits das Handy am Ohr und setzte einen Notruf ab. Immer mehr Leute drückten von hinten gegen mich, die vermutlich helfen wollten, dabei aber alles nur schlimmer machten. Immerhin waren jedoch auch Theo und Avery mit dabei. Verzweifelt krallte ich mich an Lizzys Hand fest.

»Lasst mich durch, ich bin Ärztin«, ertönte eine Stimme von hinten. Augenblicklich machte die Masse Platz und eine Frau mit brauner Haut, deren Haare zu einem Dutt gebunden waren, trat an Lizzy heran. Sie überprüfte ihre Vitalwerte, schien ihr sogar mit einer Taschenlampe in die Augen und legte sie dann fachmännisch in die stabile Seitenlage.

»Der Notarzt ist unterwegs?«, fragte sie Benji, der knapp nickte und sein Handy in die Hosentasche schob. »Vielleicht sollten alle Gäste erst mal nach draußen gehen, um dem Rettungsteam Platz zu machen.« Ein Raunen ging durch die Menge, doch sie ließen sich anstandslos von Benji vor die Tür scheuchen.

»Was stimmt nicht mit ihr?«, fragten Virginia und ich fast zeitgleich.

Die Ärztin wandte sich uns zu. »Sie ist ohnmächtig geworden. Warum, kann ich leider nicht sagen. Wisst ihr, wann sie zuletzt gegessen hat oder ob sie irgendetwas zu sich genommen hat?«

Virginia und Chloe tauschten einen Blick. »Sie hat kurz vor dem Auftritt ein Glas Sekt getrunken, sonst nichts.«

»Sonst nichts? Keine Drogen oder so?«

Chloe sog scharf die Luft ein, während sich alles in mir ängstlich verkrampfte. Bilder von Mom, die ähnlich leblos in unserem Trailer gelegen hatte, stiegen in mir auf. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, dann riss Virginias Stimme mich in die Realität zurück. »Lizzy würde nie Drogen nehmen«, sagte sie voller Überzeugung.

Die Ärztin nickte. »Ich muss das fragen, bei plötzlicher Ohnmacht ohne vorherige Krankengeschichte ist das eine der häufigsten Ursachen.«

Mein Griff um Lizzys Hand verstärkte sich. »Sie nimmt irgendwelche Pillen«, hörte ich mich sagen.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte absolute Stille, in der man eine Stecknadel hätte fallen hören können, dann sprachen alle durcheinander.

»Wie bitte?«

»Was redest du denn da?«

»Was für Pillen?«

»Warum sagst du das erst jetzt?«

Ich fokussierte die Ärztin, um Averys bohrendem Blick zu entgehen. »Ich weiß nicht, was für Pillen es sind. Als ich sie damit erwischt habe, meinte Lizzy, es wären Eisentabletten, weil sie durch ihre starken Regelblutungen öfter Eisenmangel hätte.«

Avery schnaubte verächtlich. »Davon habe ich noch nie gehört, und glaub mir, hätte Lizzy in der Hinsicht Probleme, würde ich das mitbekommen. Immerhin wohnen wir seit fast einem Jahr zusammen.« Hektisch sah sie sich um. »Wo ist ihre Handtasche?«

Virginia und Chloe tauschten einen verwirrten Blick, als wüssten sie nicht, was los war, aber ein schrecklicher Verdacht nistete sich in meinem Hirn ein, was für Pillen Lizzy zu sich genommen hatte, und ich wurde von einem eiskalten Schaudern erfasst. Bitte nicht.


»Hinten, wo wir uns vorbereitet haben«, erklärte Virginia. Sie und Avery verschwanden durch einen Gang hinter der Bühne und kehrten kurz darauf mit Lizzys Handtasche zurück. Avery wühlte darin herum und zog das Döschen hervor, das ich in Poughkeepsie schon mal gesehen hatte.

»Genau das.«

Avery las sich die Beschreibung durch, wurde mit einem Mal blass und stieß einen verzweifelten Laut aus. »Shit, es sind irgendwelche Abnehmpillen.« Sie reichte die Dose der Ärztin, die ebenfalls einen Blick darauf warf.

»Das müsst ihr unbedingt den Ärzten im Krankenhaus zeigen. Sie können checken, ob es etwas mit Lizzys Ohnmacht zu tun hat. Hier stehen keine Inhaltsstoffe drauf, was schon mal ein Hinweis darauf ist, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht. Seriöse Pharmaunternehmen drucken die Zutaten direkt auf die Dosen, damit Ärzte in einem Fall wie diesem gleich wissen, welche Stoffe sich im Kreislauf der Patienten befinden.«

Mit jedem ihrer Worte wurden meine Sorgen nur größer. Was genau hatte Lizzy da zu sich genommen, und seit wann tat sie es bereits? Den erschrockenen Gesichtern um mich herum entnahm ich, dass sie es nicht nur vor mir verheimlicht hatte, sondern vor all ihren Freunden. Schuldgefühle gesellten sich zu meiner Angst. Hätte ich diesen Vorfall verhindern können, wenn ich eine ehrliche Antwort von Lizzy verlangt hätte, welche Pillen sie nahm?

Die Türen zur Bar wurden aufgestoßen und rissen mich aus meinen Gedanken. Drei Rettungssanitäter und ein Notarzt kamen in den Raum gestürmt und bahnten sich einen Weg zur Bühne, wobei sie auch mich etwas unsanft zur Seite stießen, um an Lizzy herankommen zu können. Die Ärztin erzählte ihnen, was passiert war und dass Lizzy atmete, aber nicht ansprechbar war.

Ich stand wie versteinert da und beobachtete die Sanitäter, wie sie Lizzy ebenfalls untersuchten, ihr einen Zugang legten und einen Tropf daran befestigten. Sie hievten sie auf eine Trage und zurrten sie daran fest, dann wandte sich der Notarzt zu uns um. »Wer gehört zu ihr?«

»Wir.« Geschlossen traten wir vor und hoben die Hand.

Avery räusperte sich. »Ich bin ihre beste Freundin, das sind ihr Freund und unsere Freunde.«

Der Notarzt nickte. »Sie können bei uns mitfahren, der Rest muss leider separat nachkommen. Wir bringen sie ins Bellevue Hospital Center. Wissen Sie, wo das ist?«

Theo trat vor. »Ich kenne es, meine Grandma wurde dort mal operiert.«

Der Notarzt nickte und wandte sich ab. Gemeinsam mit den anderen hob er Lizzy hoch. Avery war sofort an ihrer Seite, und ehe ich reagieren konnte, waren sie durch die Tür verschwunden. Eine Schwere legte sich auf mich, und ich konnte nicht verhindern, mich zu fragen, ob ich Lizzy wohl wiedersehen würde.


Red keinen Stuss. Natürlich wirst du das
 , versuchte ich, mir selbst Mut zu machen. Lizzy war bloß bewusstlos, die Ärzte würden herausfinden, was mit ihr los war, und sie würde wieder vollständig genesen. Unwillkürlich bewegten sich meine Beine. Ich konnte sie jetzt trotzdem nicht allein lassen.

Eine Hand landete auf meiner Schulter und hielt mich auf. »Warte, Kayson, ich muss eben meine Sachen holen«, sagte Theo.

»Aber Lizzy …«, protestierte ich.

Eine zweite, viel kleinere Hand legte sich beruhigend auf meinen Unterarm. »Lizzy ist in guten Händen«, sagte Chloe. »Du kannst ihr gerade nicht helfen, aber wir fahren sofort ins Krankenhaus.«


Du kannst ihr gerade nicht helfen.


Die Worte hallten in Endlosschleife in meinem Kopf wider. Sie dröhnten in meinem Kopf nach und schienen mich mit ihrem Gewicht in den Boden drücken zu wollen. Ich konnte Lizzy jetzt nicht helfen, aber ich hätte es tun können. Als ich Lizzy mit den Tabletten erwischt hatte, hatte ich instinktiv gespürt, dass etwas nicht stimmte. Wie sie reagiert hatte, die Panikattacke, die sie bekommen hatte. Irgendwie hatte ich gespürt, dass es keine Eisentabletten waren. Spätestens nach unserem Streit war mir klar gewesen, dass etwas nicht stimmte. Trotzdem hatte ich nichts unternommen. Ich hatte darauf gehofft, dass Lizzy wusste, was sie tat, dass sie sich nicht wissentlich in Gefahr begeben würde.

Nur am Rande bekam ich mit, dass Virginia mich zu Theos Auto führte und mich auf den Rücksitz verfrachtete. Noah saß neben mir, während Virginia auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Chloe würde mit ihrem eigenen Auto nachkommen.

Hätte ich verhindern können, was geschehen war, wenn ich nachdrücklicher gewesen wäre? Warum hatte ich mich so leicht abwimmeln lassen, obwohl ich geahnt hatte, dass Lizzy mich anlog? Jetzt wurde mir auch bewusst, warum Lizzy mich letzte Woche derart von sich gestoßen hatte. Hatte sie befürchtet, dass ich ihren Gewichtsverlust mit den Pillen in Verbindung brachte, und mich deswegen komplett aus ihrem Leben ausgeschlossen? Hatte sie wegen unseres Streits vielleicht sogar ihre Bemühungen verstärkt, um noch mehr in noch kürzerer Zeit abzunehmen?

»Es ist alles meine Schuld«, platzte es aus mir heraus.

Abrupt wandte Virginia sich mir zu. »Wovon redest du?«

Mit stockender Stimme erzählte ich ihr alles. Wie ich Lizzy mit den Pillen erwischt hatte, dass wir uns letzte Woche gestritten hatten, was mir versehentlich rausgerutscht war und wie erschreckend genau es auf Lizzys Situation passte. Dass ich befürchtete, damit alles nur schlimmer gemacht zu haben. Meine Stimme hörte sich an, als würde sie einem anderen gehören, und ich kam nur stockend voran, weil ich immer wieder von meinen Empfindungen übermannt zu werden drohte, doch niemand im Auto unterbrach mich.

»Tu das nicht«, sagte Virginia entschieden, nachdem ich geendet hatte. »Lizzy ist eine erwachsene Frau, und du bist nicht für ihr Handeln verantwortlich. Sie muss dich absichtlich von sich gestoßen haben. Mir hat ihr Gewichtsverlust auch Sorgen bereitet, aber ich habe darauf vertraut, dass sie weiß, was sie tut.«

»Aber was, wenn sie nie wieder aufwacht?«, sprach ich meine tiefsten Ängste aus. Der bloße Gedanke daran raubte mir den Atem. Ich wusste nicht, was ich dann tun würde, wie ich dann noch mit mir leben könnte.

Virginia schluckte sichtlich. »Wir dürfen so nicht denken«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Die Ärzte wissen sicher, was zu tun ist.« Theo klang deutlich gefasster. »Sie haben die Pillen und können danach Gegenmaßnahmen ergreifen. Alles wird gut.«

Normalerweise hasste ich diesen Ausdruck. Alles wird gut.
 Niemand konnte das wissen, und er wurde meistens verwendet, wenn allen Beteiligten klar war, dass der Ausgang einer Situation ungewiss war. Doch jetzt klammerte ich mich an diesen Strohhalm. Die Hoffnung, dass am Ende alles gut ausgehen würde, war alles, was mir blieb. Ich wollte, dass Lizzy wieder gesund wurde und wir uns aussprachen. Ich wollte ihr sagen können, wie leid es mir tat und wie sehr sie mir in der letzten Woche gefehlt hatte. Aber vor allem wollte ich sie wieder lachen sehen.

Endlich fuhr Theo auf den Parkplatz des Krankenhauses. Die Fahrt war mir unendlich lang vorgekommen, dabei saßen wir vermutlich kaum zehn Minuten im Auto. Sobald der Wagen zum Stillstand kam, sprangen wir heraus und eilten auf das Gebäude zu, das selbst im Dunkeln noch hell erstrahlt war.

Avery wartete bereits vor dem Eingang zur Notaufnahme auf uns. Mit einem Becher Kaffee in der Hand lief sie auf und ab, als könnte sie keine Sekunde stillstehen. Als sie uns entdeckte, kam sie auf uns zu.

Erst jetzt fiel mir auf, wie abgekämpft sie aussah. Sorge lag in ihrem Blick, ihre Haare waren zerzaust, und die Falte auf ihrer Stirn schien nicht mehr zu verschwinden. Theo zog sie in eine Umarmung, und für einen Moment ließ Avery sich gegen ihn fallen.

»Haben die Ärzte schon was gesagt?«, wollte ich wissen.

»Nein. Lizzy wird noch untersucht. Keine Ahnung, wie lang das dauert.«

Mein Herz zog sich zusammen. Ich hasste warten. Normalerweise war ich eher ein ruhiger Typ, doch jetzt gerade fühlte sich jede einzelne Sekunde wie eine verdammte Ewigkeit an. Es war eine Qual der besonderen Art. Auf Nachricht warten zu müssen, wie es Lizzy ging, zehrte bereits jetzt an meinen Nerven, dabei hatten wir das Krankenhaus gerade erst betreten.

Wir gingen in den Wartebereich der Notaufnahme. Wir waren nicht die Einzigen dort. Eine Mutter saß mit ihrer Tochter auf den harten Plastikstühlen, die sich ein blutverschmiertes Tuch vor die Nase hielt. Außerdem ein älteres Ehepaar, das sich mit angsterfüllten Augen an den Händen hielt.

Theo holte Kaffee für uns alle, doch ich stellte meinen zur Seite. Ich war schon aufgewühlt genug, Koffein würde das nur verschlimmern. Stattdessen sah ich mich im Wartebereich nach etwas um, das mich von meinen eigenen Gedanken ablenken konnte. Nur da war nichts. Die Wände waren weiß gestrichen und kahl, es gab nicht mal Zeitschriften, mit denen man sich beschäftigen konnte, und niemand sagte etwas. Jeder schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein.

Jedes Mal, wenn ein Arzt oder eine Ärztin aus dem Behandlungsbereich herauskam, machte mein Herz einen hoffnungsvollen Satz, dass es endlich Neuigkeiten von Lizzy geben würde. Sobald sie vorbeigingen, ohne uns zu beachten, wurde die Verzweiflung größer. Warum dauerte das denn so lange? Wenn Lizzy doch nur ohnmächtig geworden war, ohne dass eine gravierende Krankheit dahintersteckte, müsste es doch deutlich schneller gehen, oder?

Als endlich ein Arzt in blauer Krankenhauskleidung auf uns zutrat, hatte ich die Hoffnung fast aufgegeben. »Miss Cole?« Er blickte fragend in die Runde.

Avery sprang auf, und wir anderen folgten ihr. »Das bin ich. Wie geht es Lizzy?«

»Miss Carmichael ist stabil, wir haben sie stationär aufgenommen.«

Vor Erleichterung gaben fast meine Knie nach. Ich war mir sicher, dass man das laute Poltern des Steins, der mir vom Herzen fiel, im ganzen Land hören konnte. Den anderen schien es genauso zu gehen. Avery musste sich kurz an Theo festhalten und schwankte bedrohlich. Virginia und Chloe, die separat hergefahren war, fielen sich um den Hals, und auch Theo und Noah atmeten erleichtert auf.

»Wissen Sie schon, was mit ihr los ist?«, hörte ich mich fragen.

»Wir müssen noch die Ergebnisse der Blutuntersuchung abwarten, und sobald sie aufwacht, steht ein Gespräch mit einem Psychologen an, aber anhand der Tabletten und ihrem Erschöpfungsgrad vermuten wir, dass sie ihrem Körper einfach zu viel zugemutet hat.« Er warf einen Blick auf das Klemmbrett in seiner Hand, ehe er Avery fokussierte. »Sie dürfen jetzt kurz zu ihr, wenn Sie wollen.«

Avery nickte und folgte dem Arzt durch die breiten Flügeltüren.

Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und rieb über meine pochenden Schläfen. »Ihr könnt ruhig nach Hause. Ich bleibe hier, bis Lizzy aufwacht.«

Schnaubend setzte Theo sich neben mich, und Noah nahm auf meiner anderen Seite Platz. »Du kennst uns schlecht, wenn du glaubst, dass wir dich jetzt allein lassen«, sagte Noah.

Virginia räusperte sich. »Ist es okay, wenn wir gehen?«

»Irgendjemand muss in der Bar Bescheid geben und unsere Sachen zusammenpacken«, fügte Chloe erklärend hinzu.

»Natürlich«, versicherte ich ihnen. »Geht ruhig, hier könnt ihr sowieso nichts machen.«

»Ihr meldet euch, sobald sich etwas ändert?«

»Ich rufe dich an«, versprach ich Virginia.

»Okay.«

Sie verabschiedeten sich von uns, und wir sahen ihnen nach, bis sie durch die Glastüren ins Freie gingen. Währenddessen stellte ich mich auf eine lange Nacht ein.
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Lizzy



I
 ch fühlte mich, als würde ich schweben und gleichzeitig unter meterdicker Erde vergraben sein. Alles war irgendwie leicht und schwer zugleich. Es war ein seltsames Gefühl, trotzdem verspürte ich keine Angst, sondern Geborgenheit. Instinktiv wusste ich, dass mir hier nichts geschehen konnte. Zwar war ich allein, aber ich fühlte mich nicht einsam, und so konnte mich auch niemand verletzen. Nichts konnte mir etwas anhaben, solange ich an diesem Ort verweilte.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sich der Vorhang über mir lichtete. Zuerst merkte ich, wie die Dunkelheit verschwand und es heller wurde, dann drangen Geräusche zu mir durch. Von weiter weg war ein beständiges Piepen zu vernehmen, das ich nicht einordnen konnte. Irgendwo lief ein Fernseher. Gesprächsfetzen von mir unbekannten Stimmen.


Wo bin ich?


Eine Ahnung sagte mir, dass ich das gar nicht wissen wollte, gleichzeitig konnte ich nicht verhindern, dass der Schleier sich weiter lichtete und ich langsam aufwachte. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Die Helligkeit tat mir in den Augen weh. Stöhnend versuchte ich, mich aufzurichten, doch meine Glieder waren schwer wie Blei und gehorchten mir nicht.

»Lizzy? Bist du wach?«, ertönte Averys Stimme neben mir, und eine Sekunde später umschlossen ihre Finger meine rechte Hand.

Ich wandte mich in ihre Richtung. Meine Augen hatten sich so weit an das Licht gewöhnt, dass ich sie erkennen konnte. Sie saß neben dem Bett, in dem ich mich befand. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, als hätte sie seit Tagen nicht richtig geschlafen.

»Was ist passiert?« Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen, als hätte ich sie lange nicht mehr benutzt. Das Zimmer und das Rolltischchen neben mir verrieten mir, dass ich mich im Krankenhaus befinden musste, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich hier gelandet war.

»Ich bin so froh, dass du endlich wieder wach bist.« Avery klammerte sich mit aller Macht an meiner Hand fest, und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Mir lag die Frage, was geschehen war, ein weiteres Mal auf den Lippen, da kam die Erinnerung langsam zurück. Die Bar, der Auftritt, die Hitze der Strahler, dann Schwärze.

»Bin ich ohnmächtig geworden?«

Wie auf Kommando wurde die Tür zu meinem Zimmer geöffnet, und eine junge Ärztin trat ein. »Sie sind wach, wie schön. Sie haben Ihren Freunden einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Mit einem freundlichen Nicken trat sie an mein Bett heran und reichte mir die Hand. »Ich bin Doktor Bauer, Ihre behandelnde Ärztin.«

»Lizzy Carmichael«, sagte ich, obwohl sie das sicher längst wusste. »Was stimmt nicht mit mir?«

Eine Falte erschien auf Dr. Bauers Stirn, und sie zog etwas aus der Tasche ihres Kittels, das sie mir unter die Nase hielt. Meine Pillendose.

Ein eiskalter Schauer raste über meinen Rücken, und ich zog die Decke bis zu meinen Schultern hoch. Panik breitete sich in mir aus. Sie hatten die Pillen gefunden. Wusste jetzt jeder, dass ich zum Abnehmen etwas eingeworfen hatte? O Gott, Kayson hatte die Bar ebenfalls betreten, kurz bevor ich zusammengebrochen war. Was hatte er wohl für Rückschlüsse gezogen?

»Wie lang nehmen Sie die schon?«, fragte Dr. Bauer. Ich hätte gedacht, sie würde vorwurfsvoll klingen, doch das komplette Gegenteil war der Fall. Mitgefühl und Sorge lagen in ihrer Stimme.

Trotzdem war es mir unangenehm, darüber zu sprechen. »Zwei Monate etwa.«

Sie nickte, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet. »Sie waren stark dehydriert, als sie eingeliefert wurden. Das liegt an der entwässernden Wirkung, die diese Tabletten haben. Diese ist auch zum Teil für den schnellen Gewichtsverlust verantwortlich. Wundern Sie sich also nicht, wenn ein Teil davon bald wieder drauf ist.« Sie deutete auf den Tropf, der über einen Zugang mit meinem Handrücken verbunden war.

Ich nickte und versuchte, das schmerzhafte Ziehen in meinem Unterleib zu ignorieren. Sollte etwa alles umsonst gewesen sein? Hatte ich durch die blöden Tabletten nur Wasser abgenommen? Ich wollte schreien wegen der Ungerechtigkeit, dass ich mir das selbst angetan hatte, ohne ein Ergebnis zu erzielen.

»Diese Tabletten sind sehr gefährlich«, sprach die Ärztin weiter. »Sie enthalten einen Stoff, der eine aufputschende Wirkung hat. So haben Sie sich körperlich gut gefühlt, obwohl Sie die Mangelerscheinungen, die Ihr Blutbild gezeigt hat, längst hätten spüren müssen. Vielleicht haben Sie aber andere Dinge an sich bemerkt. Kurzatmigkeit, Herzrasen, Stimmungsschwankungen und Reizbarkeit.«

Erneut nickte ich stumm und wünschte mir ein Mauseloch, in das ich verschwinden konnte. Unter dem Blick von Dr. Bauer fühlte ich mich wie bloßgelegt, und es war mir unangenehm, dass Avery all das mit anhörte.

»Was für Mangelerscheinungen?«, hörte ich mich dennoch fragen. Ich musste wissen, wie es um mich stand und was die Pillen mit mir gemacht hatten.

»Ihre Nieren sind leicht angegriffen und Ihre Leberwerte erhöht.«

Sämtliche Luft verließ mich in einem Rutsch, und in meinen Ohren begann es zu dröhnen. Meine Hand verkrampfte sich um Averys Finger. Ich wagte nicht, in ihre Richtung zu schauen, aus Angst, was ich in ihren Augen sehen würde.

Was hatte ich meinem Körper bloß angetan, und warum war es mir nicht eher aufgefallen?


Das ist es doch, du hast es bloß ignoriert
 , sagte eine Stimme in meinem Kopf, der ich recht geben musste. Mehrfach waren mir die von Dr. Bauer angesprochene Kurzatmigkeit und das übermäßige Herzrasen aufgefallen, doch ich hatte es nicht mit den Pillen in Verbindung gebracht. Oder zumindest nicht wahrhaben wollen, dass sie dafür verantwortlich waren.

»Es ist nichts, was sich nicht wieder einrenken lässt«, durchbrach Dr. Bauer meine Gedanken. »Aber Sie müssen umgehend mit der Einnahme der Tabletten aufhören. Sie bringen mehr Schaden, als dass sie helfen, und ein derart hoher Gewichtsverlust in so kurzer Zeit ist nicht gesund. Außerdem …« Sie brach ab und sah auf das Klemmbrett in ihrer Hand. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass bei Ihnen eine Essstörung vorliegt, weshalb ich für Sie ein Gespräch mit einer Psychologin vereinbart habe. Seien Sie bitte ehrlich zu ihr, darauf wird die weitere Behandlung ausgelegt.«

Mein Mund klappte auf, aber kein Ton kam hervor. Ich sollte eine Essstörung haben? Das konnte nicht sein, Dr. Bauer musste sich täuschen. Dafür hatte ich die Pillen doch sicher nicht lange genug genommen. Außerdem hatte ich die Einnahme erst in den letzten drei Wochen erhöht. Eine richtige Essstörung brauchte doch sicher Monate, um sich zu entwickeln.

Dr. Bauer schien meine Fassungslosigkeit zu bemerken. »Ich sage nicht, dass Sie eine haben, aber dass die Möglichkeit dazu besteht. Es ist wichtig, jetzt herauszufinden, wo Sie stehen, damit wir entsprechende Maßnahmen ergreifen können.«

»Okay.« Meine Stimme klang tonlos, und eine fürchterliche Leere breitete sich in mir aus.

»Von Ihrem Sturz nach der Ohnmacht haben Sie leichte Prellungen an der Hüfte und der Schulter davongetragen. Sie haben Glück, dass dabei nicht mehr passiert ist.« Dr. Bauer nickte uns ein letztes Mal zu, dann verließ sie das Zimmer.

Die Stille, die sich nach ihrem Abgang bildete, dröhnte regelrecht in meinen Ohren. Ich wartete darauf, dass Avery etwas sagte. Mir Vorhaltungen machte, mich kritisierte, irgendwas. Ich hielt ihr Schweigen nicht aus, wusste aber auch nicht, was ich sagen sollte. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum, und ich musste erst mal begreifen, was Dr. Bauer zu mir gesagt hatte. »Essstörung« klang so groß und beängstigend. Etwas, von dem ich nie gedacht hatte, dass es einmal auf mich zutreffen würde. Auch jetzt spürte ich, wie sich alles in mir dagegen sträubte, den Worten von Dr. Bauer zu glauben. Vielleicht war den Ärzten ein Fehler unterlaufen. Vielleicht lag es gar nicht an den Pillen, sondern an einem anderen körperlichen Problem.

Und vielleicht wollte ich mir das Ganze gerade auch einfach nur schönreden.

»Sag irgendwas«, forderte ich Avery auf, um mich von meinem Gedankenchaos abzulenken. Zum ersten Mal, seit Dr. Bauer das Zimmer betreten hatte, sah ich meine beste Freundin an, und musste feststellen, dass Wut und Tränen in ihren Augen blitzten.

»Wie konntest du diese Pillen nehmen und uns alle deswegen anlügen?«, platzte es aus ihr heraus.

»Ich habe euch nicht angelogen«, protestierte ich schwach.

»Kayson hat uns erzählt, dass er dich damit erwischt hat. Hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Du warst zwei Tage lang bewusstlos, ich hatte schon Angst, du würdest gar nicht mehr aufwachen.«

Zum zweiten Mal klappte mir die Kinnlade herab. Das war unmöglich! »Ich … was?«, stotterte ich.

»Es ist Sonntagnachmittag.« Zur Verdeutlichung zeigte Avery mir das Datum auf ihrem Handydisplay.

Langsam dämmerte mir, welche Sorgen sie sich gemacht hatte. Welche Sorgen sie sich alle gemacht hatten. Alle meine Freunde waren bei dem Auftritt dabei gewesen und mussten meinen Zusammenbruch mit angesehen haben. Wenn ich mir vorstellte, dass einer von ihnen so lange bewusstlos hier lag, während ich an ihrem Krankenbett hockte … Nein, darüber wollte ich besser nicht nachdenken.

»Es tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken. Auf der Verpackung stand, dass die Pillen rein pflanzlich sind, daher dachte ich nicht, dass sie so einen Schaden anrichten können.« Es war nie meine Absicht gewesen, so tief in diesen Mist hineinzurutschen. Als ich mit den Pillen begonnen hatte, hatte ich nicht einmal daran geglaubt, dass sie wirken würden. Doch sobald sich erste Erfolge eingestellt hatten, hatte ich nicht mehr damit aufhören können. Es war wie eine Sucht geworden, immer mehr zu nehmen und immer weniger zu essen. Es war ironisch, wie recht Kayson mit dem Vergleich mit seiner Mom gehabt hatte. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte ich darüber lachen können.

»Versprich mir, dass du die Pillen nie wieder nimmst und dass du die Hilfe der Psychologin annimmst.« Averys Stimme war flehend, und ihre Augen glitzerten verdächtig.

»Versprochen.« Eine Sekunde später fiel sie mir um den Hals und drückte mich fest an sich. Ich konnte die Verzweiflung in ihrer Umarmung spüren, aber auch ihre Hoffnung, dass ich mein Versprechen halten würde.

 

Es dauerte bis zum nächsten Morgen, bis die Psychologin mein Zimmer betrat. Sie war eine rundliche Frau mittleren Alters. Ihre dunklen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, und kleine Fältchen hatten sich um ihre Augen gebildet. »Ich bin Doktor Prescott, aber du kannst mich Julia nennen«, stellte sie sich vor.

»Lizzy.« Ich schüttelte ihre ausgestreckte Hand.

»Es wäre schön, wenn du uns für eine Stunde allein lassen könntest«, sagte sie zu Avery, die noch immer nicht von meiner Seite gewichen war.

»Okay, ich fahre dann mal ins Wohnheim, zum Duschen und so.« Avery packte ihre Sachen zusammen, und erst jetzt fiel mir auf, dass sie noch immer dieselben Klamotten trug, mit denen sie zur Bar gegangen war. Hatte sie etwa drei Tage ununterbrochen an meiner Seite ausgeharrt? Das schlechte Gewissen traf mich völlig unvorbereitet, und ein Keuchen entwich mir.

»Du kannst auch erst morgen wiederkommen«, schlug ich vor.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin spätestens in zwei Stunden wieder da.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, verabschiedete sich von Julia und huschte aus dem Zimmer.

»So, Lizzy, dann lass uns mal anfangen.« Das Lächeln auf Julias Gesicht war viel zu fröhlich für das, was mir bevorstand. »Zuerst möchte ich einen kleinen Test mit dir machen. Kannst du dich dort vor den Schrank stellen und auf das Plakat, das ich dort angebracht habe, die Konturen deines Körpers malen?«

Verständnislos nahm ich den Bleistift, den sie mir entgegenhielt. »Wie meinst du das?«

»Stell dich davor und zeichne auf, wie du dich siehst. Wie breit sind deine Schultern, deine Hüften, dein Bauch?«

Okay, das war einfach. Mit noch etwas wackeligen Knien stand ich auf, ging zum Schrank und zeichnete die Umrisse meines Körpers auf das Plakat.

»Sehr gut.« Julia kam mit einem Maßband in der Hand zu mir. Sie maß die Breite des Bauches, den ich aufgezeichnet hatte, ab und hielt ihre Fingerspitzen an den Enden fest. Dann legte sie das Maßband um meinen Bauch. Nach meinen Berechnungen dürften die Enden nur bis zu meinen Seiten reichen, doch das war nicht der Fall. Julias Fingerspitzen legten sich auf meinen Rücken. Zwar konnte sie die Finger nicht an meiner Wirbelsäule zusammenführen, aber viel fehlte dazu nicht.

»Was? Wie kann das sein?« Erneut betrachtete ich die Bleistiftstriche auf dem Schrank und sah danach an mir herab. Jetzt fiel mir auf, dass ich tatsächlich schmaler war, als ich aufgezeichnet hatte, aber wie konnte da so ein großer Unterschied bestehen?

»Komm, setzen wir uns.« Julia führte mich zu einem Tisch mit zwei Stühlen, der am Fenster stand. Wir nahmen gegenüber voneinander Platz, und Julia rollte das Maßband zusammen. »Du hast eine völlig falsche Wahrnehmung von deinem Körper. Das allein ist erst einmal nichts Ungewöhnliches, das haben viele Frauen und ist oftmals dadurch hervorgerufen, dass wir in den Medien mit Frauenbildern konfrontiert werden, die einfach unrealistisch sind, weil sie vor der Ausstrahlung digital bearbeitet werden.«

Aber bei mir war es nicht nur das, sondern auch jahrelanges Mobbing an der Schule, wo mir zusätzlich eingetrichtert worden war, dass ich zu dick war. Unsicher biss ich auf meine Unterlippe. Ob ich Julia das sagen sollte?

»Ich habe jetzt noch einige Fragen an dich, die du mir bitte ehrlich beantwortest.«

Ich nickte und versuchte, meine aufsteigende Nervosität zu unterbinden.

»Wie viele von diesen Pillen hast du am Tag genommen?«

Gleich bei der ersten Frage wollte ich im Erdboden versinken – oder bei der Beantwortung lügen. »Anfangs eine, am Ende dann drei.«

Julia notierte etwas auf einem Zettel. »Über welchen Zeitraum hast du drei genommen?«

»Die letzten zwei Wochen vielleicht.«

Wieder schrieb sie etwas auf. »Hast du dich jemals nach dem Essen absichtlich zum Erbrechen gebracht?«

»Nein«, sagte ich sofort. »Das würde ich auch niemals machen.« Allein die Vorstellung, mir den Finger in den Hals zu stecken, ließ mich erschaudern.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

Eigentlich eine simple Frage, doch ich konnte sie nicht beantworten. Bevor ich zur Bar gegangen war, hatte ich nichts gegessen. An dem Morgen? Den Tag zuvor? Ich wusste es nicht. Es erschreckte mich fast mehr als alles andere, dass ich die Antwort nicht wusste. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Das war etwas, das jeder sofort beantworten konnte, doch ich konnte mich nicht erinnern. Wie viele Mahlzeiten genau hatte ich in den letzten Wochen ausfallen lassen?

Julia stellte mir viele weitere Fragen. Einige davon konnte ich leicht beantworten – wovon ich mich in der letzten Zeit überwiegend ernährt hatte oder wie mein Umfeld auf meinen Gewichtsverlust reagiert hatte. Andere fielen mir schwer – ob ich gerade Hunger verspürte. Auch das konnte ich nicht sagen. Da war ein Ziehen in meinem Bauch, aber war das Hunger? Oder kam es von dem Unwohlsein, das ich bei dieser Befragung empfand? Ich hatte völlig verlernt, die Zeichen meines Körpers richtig zu deuten.

Nach einer Stunde waren wir fertig und ich so erschöpft, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Julia diagnostizierte eine Essstörung im Anfangsstadium bei mir und legte mir einen Therapieplan vor, mit dem wir morgen beginnen konnten – wenn ich das wollte. Sie ließ mir Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken, was ich wirklich nett fand, aber unnötig war. Ich wollte keine Essstörung haben, daher würde ich die Therapie machen, bis es mir wieder besser ging. Egal, wie schwer es sein oder ob ich dadurch wieder zunehmen würde. Ich konnte die Tatsachen nicht länger leugnen. Mit diesen Pillen hatte ich meinem Körper mehr Schaden zugefügt als je zuvor.
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Kayson



E
 in Heft wurde neben mich auf den Tisch geknallt und ließ mich erschrocken zusammenfahren. Blinzelnd sah ich mich um und entdeckte, dass ich in einem mittlerweile völlig leeren Vorlesungsraum saß. Theo stand neben mir und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Die Stunde ist seit Minuten vorbei. Kommst du, oder willst du hier übernachten?«

»Ich komme«, brummte ich und griff nach meinem Rucksack. Da ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, irgendwas auszupacken, musste ich auch nichts zusammenräumen.

Ich folgte Theo auf den Gang, der ebenfalls verlassen wirkte. Es war die letzte Vorlesung heute gewesen, wonach die meisten sofort den Heimweg antraten. Für mich ging es jedoch nicht ins Wohnheim, ich wollte Lizzy im Krankenhaus besuchen. Avery hatte uns gestern mitgeteilt, dass Lizzy aufgewacht war und es ihr den Umständen entsprechend gut ging. Heute wollte ich mich selbst davon überzeugen und sehen, ob unsere Beziehung noch zu retten war.

»Viel Glück«, sagte Theo, als wir uns verabschiedeten. »Und grüß Lizzy von mir.«

»Mache ich.« Ich schlug meine Faust gegen Theos, dann verschwand ich die Treppen hinab zur U-Bahn, die mich zum Bellevue Hospital Center bringen würde.

Tagsüber wirkte es im Krankenhaus viel geschäftiger als beim letzten Mal. Unzählige Leute – Patienten wie Besucher – standen vor dem Haupteingang und rauchten oder genossen einfach nur die milde Frühlingsluft. Vor der Information drängten sich einige Personen, die erfahren wollten, auf welchem Zimmer diejenigen lagen, die sie besuchen wollten. Ärzte, Schwestern und Pfleger liefen geschäftig umher, und das Café, an dem ich in Richtung Aufzügen vorbeilief, war bis auf den letzten Platz besetzt.

Lizzys Zimmer lag im fünften Stock, wie Avery mir bereits mitgeteilt hatte. Sie hatte uns auch von Lizzys Diagnose der beginnenden Essstörung erzählt, was mich einerseits erschreckte, andererseits nicht wirklich wunderte. Auch wenn ich nicht ununterbrochen mit Lizzy zusammen gewesen war, hatte ich genug mitbekommen. Ich konnte gar nicht mehr sagen, wann sie das letzte Mal beim Essen richtig beherzt zugelangt hatte – oder wann sie überhaupt mal etwas anderes als Salat gegessen hatte.

Nervosität überkam mich, als ich vor ihrer Tür ankam. Ich wischte meine feuchten Handflächen an meiner Jeans trocken, atmete einmal tief durch und klopfte an die Tür. Ein gedämpftes »Herein« war zu hören, und ich betrat den Raum.

Mein Blick zuckte zu dem Krankenhausbett, das jedoch leer war, danach sah ich mich im Rest des Raumes um. Lizzy saß an einem Tisch am Fenster und schrieb etwas in ein Notizbuch. Ihre Haare wirkten ungewaschen und waren zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Sie war noch immer bleicher als gewöhnlich, aber ihre Wangen hatten schon wieder deutlich mehr Farbe als am Freitag, wo sie fast schon leichenblass ausgesehen hatte.

Als sie mich erblickte, trat ein Ausdruck des Erstaunens auf ihr Gesicht. »Kayson? Was machst du denn hier?«

Langsam ließ ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen. »Dich besuchen. Ist das okay?« Seit unserem Streit hatten wir kein Wort miteinander gewechselt, und ich wusste immer noch nicht, ob sich durch ihren Zusammenbruch etwas an unserer Situation geändert hatte. Vielleicht wollte sie mich immer noch nicht sehen oder brauchte aus einem völlig anderen Grund Abstand von mir. Wenn es so war, würde ich ihren Wunsch respektieren, aber zuerst wollte ich mich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.

»Klar. Setz dich doch.« Sie deutete auf den Stuhl ihr gegenüber und klappte das Notizbuch zu. »Ich hatte Angst, dass du nicht mehr mit mir reden willst, nach allem, was passiert ist.«

Kopfschüttelnd ließ ich mich auf dem Stuhl nieder. Lizzys große grüne Augen ruhten auf mir und erweckten das Verlangen in mir, ihre Hand zu greifen oder sie anderweitig zu berühren. Ich setzte mich stattdessen auf meine Finger. »Ich dachte dasselbe. Du bist mir auf dem Campus aus dem Weg gegangen und hast nicht auf meine Nachrichten reagiert.«

Lizzy wandte den Blick ab. »Ich habe dich absichtlich von mir gestoßen, damit du nicht mitbekommst, was los ist.«

Dass sie das zugab, war schon mal viel wert. »Das dachte ich mir bereits. Also hast du insgeheim gewusst, dass das, was du tust, nicht richtig ist.«

Sie hob den Kopf, und ihr Mund öffnete sich, aber kein Ton kam hervor.

»Ich möchte dich auch gar nicht verurteilen«, fügte ich hinzu. »Ich möchte es nur verstehen.«

Seufzend rieb sich Lizzy über die Stirn. Dann schob sie das Notizbuch in meine Richtung. »Da sind Songtexte drin, die ich früher geschrieben hab. Da steht alles drin.«

Ich warf nur einen flüchtigen Blick darauf, klappte es zu und legte es auf die Fensterbank. »Ich will nicht darüber lesen, ich will es von dir hören. Wir müssen auch über die unbequemen Dinge reden können, wenn das mit uns funktionieren soll.« Ich wusste, dass ich Lizzy damit viel abverlangte, aber wenn ich aus dem Schlamassel mit meiner Mom eines gelernt hatte, dann dass es nichts brachte, Probleme totzuschweigen. Ich wollte ihr helfen, aber das ging nur, wenn sie mir vertraute.

Lizzy seufzte erneut und griff nach dem Kuli, der auf dem Tisch lag. Nachdenklich drehte sie ihn zwischen ihren Fingern. »Ich war schon als Kind pummelig«, begann sie mit leiser, aber fester Stimme. »Ich wurde deswegen gemobbt, seit ich denken kann. In der Elementary School, in der Middle School und ganz schlimm in der Highschool. Avery war die Einzige, die zu mir gehalten hat, und der Wunsch, abzunehmen, war immer da. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Diäten ich ausprobiert habe, aber nach jeder einzelnen hatte ich nur noch mehr Kilos auf den Rippen. Das College sollte für mich ein Neuanfang sein, wo ich mich nicht mehr um das Gerede der Leute schere und zufriedener mit mir bin. Anfangs hat das auch gut geklappt …« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

»Was hat sich dann geändert?«, fragte ich sanft. Das Bedürfnis, sie in irgendeiner Art und Weise zu berühren, wurde nahezu übermächtig. Ich wollte sie in den Arm nehmen, ihre Hand halten, irgendwas. Doch ich zwang mich dazu, ruhig sitzenzubleiben, da wir zuerst dieses Gespräch beenden mussten.

»Du.« Lizzy hob den Kopf und sah mich zum ersten Mal direkt an. »Du bist passiert.«

Ihre Worte trafen mich völlig unvorbereitet. »Habe ich dir jemals das Gefühl gegeben, dass du dich für mich ändern musst?« Wenn es so wäre, würde ich mir das nie verzeihen.

»Nein«, sagte Lizzy schnell, und ich atmete innerlich auf. »Aber du«, mit ihrer Hand wedelte sie an mir hoch und runter, »bist einfach du. Du bist Sportler, durchtrainiert. Alle, die sich früher für mich interessiert haben, waren ebenfalls dick. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand wie du
 auf mich steht. Jemand wie die Leute, die mich auf der Highschool noch fertiggemacht haben.«

Jetzt hielt ich es wirklich nicht mehr aus, Lizzy nicht zu berühren, und griff nach ihrer Hand. Sie verschränkte die Finger mit meinen und sprach weiter.

»Als ich online die Pillen gefunden hab, dachte ich, ich probier’s mal. Da stand ›rein pflanzlich‹ dabei, also konnte es ja nichts Schlimmes sein, richtig? Ich war nicht mal sicher, ob sie überhaupt etwas bringen, aber dann haben sich erste Erfolge eingestellt. Ziemlich schnell. Und je mehr ich abgenommen hab, desto mehr wollte ich erreichen. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören. Es war wie ein innerer Drang, immer weiterzumachen und immer mehr Pillen zu schlucken. Der Vergleich mit deiner Mom hat mich so sehr erschreckt, weil er viel passender war, als du dir vorstellen konntest.« Sie blickte auf, und der Ausdruck in ihrem Gesicht brach mir das Herz.

»Es tut mir so leid, was ich gesagt habe. Ich wollte nie behaupten, dass du wie sie bist. Das finde ich auch jetzt nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Veränderungen an dir festgestellt habe, die mich an meine Mom erinnern und die mir Sorgen bereiten.« Noch immer machte ich mir Vorwürfe, dass das alles vielleicht nicht passiert wäre, wenn ich an dem Tag nachdrücklicher gewesen wäre. Wenn ich sie nicht hätte gehen lassen, sondern sie dazu gebracht hätte, mir zuzuhören, wäre vielleicht alles anders gekommen.

Lizzy schluckte, dann strich sie mit dem Daumen über meinen Handrücken, was ein Kribbeln durch meinen Arm jagte. »Das weiß ich. Das wusste ich da auch schon, aber ich hatte Angst, dass du mir die Pillen wegnehmen würdest. Deswegen
 habe ich dich von mir gestoßen und wollte dir so lang aus dem Weg gehen, bis ich die Dinger nicht mehr brauche.«

Ich hielt es nicht mehr aus, ihr gegenüberzusitzen, daher zog ich den Stuhl an ihre Seite und legte meine Arme um sie. Augenblicklich ließ Lizzy sich gegen meine Brust fallen, krallte sich an meinem T-Shirt fest und vergrub ihr Gesicht in meine Halsbeuge.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen und strich ihr beruhigend über den Rücken.

Lizzy lehnte den Kopf zurück, bis sie mich ansehen konnte. »Ich werde eine Therapie machen. Ambulant, denn ich werde morgen entlassen. Ich möchte meinen Körper nicht kaputt machen, nur um abzunehmen. Davon abgesehen? Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ich es je schaffen soll, mich wohlzufühlen, ohne dünn zu sein.«

»Wir sind alle für dich da und unterstützen dich, wo wir nur können. Wenn du möchtest, können wir auch öfter im Tierheim aushelfen und mit den Hunden Gassi gehen. Vielleicht hilft dir die Bewegung, ein besseres Körpergefühl zu bekommen«, schlug ich vor. »Und nur um das noch mal klarzustellen: Du bist wundervoll, genau so, wie du bist. Ich liebe jede einzelne Kurve an dir. Du bist ein großartiger Mensch, eine fantastische Sängerin, eine tolle Freundin und wunderschön. Ein paar Kilo mehr oder weniger machen da keinen Unterschied. Was für mich zählt, ist das hier.« Ich legte meine Hand auf ihren Brustkorb, direkt über ihr Herz. »Und das.« Mit dem Finger tippte ich an ihre Stirn. »Von beidem hast du unglaublich viel. Wie du mit Tieren umgehst, wie du immer für deine Freunde da bist … Ich konnte gar nicht anders, als mich in dich zu verlieben.«

Lizzy lächelte unsicher. »Bist du das immer noch? In mich verliebt?« Ihre Stimme klang leise, vorsichtig, gleichzeitig lag Hoffnung darin.

»Ja.« Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ meine Hand an ihrer Wange verweilen. »Ich wüsste gar nicht, wie ich das abstellen sollte.«

Erleichterung zeigte sich auf ihren Zügen, und sie war mir plötzlich so nah, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen schmecken konnte. »Das ist gut, denn ich bin auch in dich verliebt.«

Dann lagen ihre Lippen auf meinen, sanft, süß und so unglaublich verführerisch. Der Kuss schmeckte nach Verzweiflung und Hoffnung, wie der Beginn von etwas Neuem, und einfach nach Lizzy. Wärme durchflutete mich, setzte mein Blut in Flammen und verschaffte mir ein Gefühl tiefer Geborgenheit. Meine Arme schlossen sich um sie und zogen sie enger an mich heran.

Ich hatte es vermisst, sie zu küssen, sie in meinen Armen zu halten und sie bei mir zu haben. Erst jetzt, da all die Ängste und Befürchtungen von mir abfielen, bemerkte ich, wie viel Schmerz ich in mir getragen hatte, seit Lizzy mich von sich gestoßen hatte. Plötzlich war da nur noch Befreiung, und ich fühlte mich leichter als jemals zuvor.

Viel zu schnell löste Lizzy sich wieder von mir. Sie legte eine Hand an meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ein wohliger Schauer rieselte über meinen Rücken. »Ich möchte wieder mit dir zusammen sein, aber können wir es langsam angehen lassen? Ich weiß nicht, wie ich aktuell auf … Körperliches reagiere. Ich möchte mich damit nicht unter Druck setzen und erst wieder gesund werden, bevor …«

Mit einem sanften Kuss brachte ich sie zum Schweigen. »Ich bin nicht nur wegen Sex mit dir zusammen. Klar möchte ich auch mit dir schlafen«, verbesserte ich mich schnell, »aber das ist nicht der Hauptgrund, warum ich mit dir zusammen sein will. Vor allem möchte ich, dass du dich wohlfühlst und es in vollen Zügen genießen kannst, wenn wir Sex haben. Daher nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, ich werde warten.«

Es würde mir schwerfallen, das konnte ich nicht bestreiten, denn alles an Lizzy machte mich an. Aber alleine das Wissen, dass sie sich nicht wohlfühlen würde, ließ sämtliche Lust in mir verpuffen. Ich meinte ernst, was ich gesagt hatte. Wenn wir das nächste Mal Sex hatten, wollte ich, dass sie sich mir völlig hingeben konnte, ohne Bedenken oder Hintergedanken. Ohne Angst und Selbstzweifel. Darauf würde ich warten, solange es nötig war, und wenn es ein ganzes Jahr dauerte.

»Danke.« Lizzy küsste mich erneut, dann löste sie sich von mir und stand auf. »Wollen wir nach draußen gehen? Es ist so schönes Wetter heute, und mir fällt hier die Decke auf den Kopf.«

»Gern.« Ich stand ebenfalls auf und beobachtete Lizzy dabei, wie sie ihre Turnschuhe anzog.

Als sie fertig war, stellte sie sich vor mich, griff nach meiner Hand und verflocht unsere Finger miteinander. »Sollen wir?«

»Ja.« Mit ihr würde ich überall hingehen. Zu jeder Zeit.
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Lizzy



D
 ie Tür öffnete sich, kurz bevor wir sie erreichten. Ich erwartete meine Ärztin oder eine der Pflegerinnen, und zuckte zurück, als ich in ein Paar grüne Augen blickte, das meinem verdammt ähnlich war. »Mom?«

Ehe ich in irgendeiner Art reagieren konnte – oder überhaupt realisieren, dass sie wirklich da war und nicht nur bloße Einbildung war –, fand ich mich in einer kräftigen Umarmung wieder. Und da, dieser Geruch nach Moschus und etwas Fruchtigem, das von ihrem Duschgel herrührte, machte mir klar, dass meine Mom wirklich hier war. Aber wie war das möglich? Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich im Krankenhaus war. Nicht weil ich nicht mit ihr reden wollte, sondern weil mir der Grund unangenehm war. Ich wollte meiner Mom nicht sagen müssen, dass ich Pillen genommen hatte, um abzunehmen, und deswegen ohnmächtig zusammengebrochen war. Von allem anderen ganz zu schweigen. Ich wollte ja nicht einmal wahrhaben, dass ich in eine Essstörung gerutscht war, und noch viel weniger wollte ich darüber sprechen. Erst recht nicht mit meiner Mom.

»Lass dich ansehen.« Mom hielt mich eine Armeslänge auf Abstand und ließ ihren Blick an mir herab- und wieder hinaufgleiten. »O Schatz.« Tränen glitzerten plötzlich in ihren Augen, und sie zog schniefend die Nase hoch. »Es tut mir so leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, wollte ich sie beruhigen, doch sie schüttelte den Kopf.

»Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich dir die Diättipps geschickt habe. Ich dachte, sie könnten dir vielleicht helfen, weil du immer so unglücklich mit deiner Figur warst, aber ich wollte dich damit nicht dazu bringen, irgendwelche Pillen zu nehmen.«

»Mom!«, sagte ich mit mehr Nachdruck und wartete, bis sie mir in die Augen sah. »Es ist nicht deine Schuld, ich habe diese Pillen ganz alleine gefunden. Es hatte nichts mit deiner E-Mail zu tun.«

»Aber vielleicht hätte ich dir öfter sagen sollen, dass ich dich liebe, dann wäre es nicht so weit gekommen.« Sie ließ sich überhaupt nicht mehr beruhigen, und jetzt konnte ich sogar Tränen in ihren Augen glitzern sehen.

Meine Kehle zog sich zusammen, und ich tat das Einzige, das mir einfiel – ich zog Mom in eine weitere Umarmung, was sie verstummen ließ. »Das hast du, ich habe mich von dir nie ungeliebt gefühlt.« Mom hatte es immer gut mit mir gemeint und mir ehrlich mit ihren Diättipps helfen wollen. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich ihr und den anderen Menschen, die mir wichtig waren, zuhörte, anstatt irgendwelchen wildfremden Leuten oder dieser nervigen Stimme in meinem Kopf.

Nach einigen Sekunden entspannte sich Mom in meinen Armen und nahm einen tiefen Atemzug. »Es tut mir leid, Schatz.« Sie löste sich von mir und fuhr sich durch die Haare. »Ich wollte dich gar nicht so überfallen oder alles auf einmal auf dir abladen, aber nachdem Avery mich angerufen hat …«

»Avery hat dich angerufen?«, platzte ich dazwischen.

»Was meinst du denn, woher ich sonst weiß, was passiert ist?«, entgegnete Mom trocken.

Okay, auch wieder wahr.

»Jedenfalls bin ich sofort ins Auto gesprungen und hergefahren, um sicherzugehen, dass es meinem kleinen Mädchen gut geht. Huch …« Moms Blick zuckte über meine Schulter, und sie machte einen Schritt zurück.

»Hallo, Mrs. Carmichael«, sagte Kayson.

Mom blinzelte. Räusperte sich. Und streckte Kayson die Hand hin. »Nenn mich Diana. Und du bist?«

»Kayson.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin Lizzys …« Unsicher blickte er zu mir, als wüsste er nicht, wie er das beantworten sollte.

Mit einem Lächeln wandte ich mich meiner Mom zu. »Kayson ist mein Freund«, erklärte ich ihr.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie aufrichtig.

»Mom, wir wollten gerade nach draußen gehen, hast du Lust auf einen Spaziergang mit uns?« Mir fiel gerade auf, dass wir noch immer in der offenen Tür zu meinem Krankenhauszimmer standen und jeder, der daran vorbeilief, neugierig zu uns reinsah.

»Klar, vielleicht können wir uns an dem kleinen Kiosk unten ein Eis holen«, schlug sie vor.

Mein Magen zog sich zusammen, und ich spürte, wie ich den Kopf schüttelte, ehe ich meinem Körper den Befehl dazu gegeben hatte. In Gedanken rechnete ich bereits aus, wie viele Kalorien so ein Eis haben würde, ehe ich mich davon abhalten konnte. Ich war noch nicht bereit dafür. Ich aß zwar wieder – ich musste essen, die Krankenschwester blieb so lang in meinem Zimmer sitzen, bis ich meine Mahlzeiten aufgegessen hatte –, aber ich dachte noch immer bei jedem Bissen darüber nach, wie viel ich da gerade zu mir nahm. Eis war definitiv etwas, das das überstieg, was ich aktuell ertragen konnte.

Kayson schien meinen inneren Tumult zu bemerken. »Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte er zu Mom und legte einen Arm um meine Schultern.

»Oh, natürlich, bitte entschuldige«, lenkte Mom sofort ein. »Wir können uns auch einfach einen Kaffee holen.

»Gern.« Zu Kaffee würde ich nie Nein sagen.

Mit dem Fahrstuhl fuhren wir ins Erdgeschoss und holten uns Kaffee in To-go-Bechern, da das kleine Café ohnehin bis auf den letzten Platz besetzt war. Mit den Bechern bewaffnet, gingen wir nach draußen, wo die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel schien. Kayson hielt noch immer meine Hand, und Mom lief auf meiner anderen Seite, und irgendwie, trotz allem, was geschehen war, trotz allem, was noch vor mir lag, nistet sich Ruhe in mir ein. Sie legte sich wie eine Decke um mich und hüllte mich komplett ein. Als wollte sie mir sagen, dass ich alles schaffen konnte, dass alles wieder gut werden würde, auch wenn es aktuell nicht danach aussah.

»Jetzt erzählt mir doch mal, wie ihr euch kennengelernt habt«, durchbrach Moms Stimme meine Gedanken.

Kayson warf mir einen Blick zu, den ich bis in die Zehenspitzen spüren konnte, dann begann er zu reden. »Wir kennen uns schon das ganze Semester durch Avery und Theo, aber so richtig nähergekommen sind wir uns erst, seit wir gemeinsam im Tierheim aushelfen.«

Mom lächelte. »Also hast du sie mit deiner Tierliebe um den Finger gewickelt.«

»Na ja, mit meiner Liebe zum Basketball auf jeden Fall nicht«, konterte Kayson, was uns alle zum Lachen brachte.

 

Kayson und Mom waren auch am nächsten Tag da, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Auch wenn ich versuchte, es nicht zu zeigen, ging ich mit gemischten Gefühlen. Einerseits war ich froh, diesen sterilen Ort verlassen zu können. Ich freute mich auf mein Bett im Wohnheim, meinen Stapel ungelesener Bücher und vor allem darauf, wieder stundenlang mit Avery quatschen zu können – oder Kayson zu sehen, wann immer ich wollte. Andererseits machte ich mir auch Sorgen, ob es nicht zu früh war. Essen war noch lange nicht wieder zu einer Selbstverständlichkeit für mich geworden. Zu den meisten Mahlzeiten musste ich mich zwingen, und ich hatte Angst, in alte Muster zu verfallen, wenn niemand mehr darauf achtete, wie viel ich aß.

Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Avery saß mit Argusaugen neben mir, bis ich alles aufgegessen hatte, was auf meinem Plan stand, der im Krankenhaus für mich erstellt worden war.

Mom begleitete mich am nächsten Tag noch zur Therapie. Sie brachte mich bis vor die Tür, wartete, bis ich wieder rauskam, und zog mich wortlos in eine kräftige Umarmung. Es fiel mir noch immer schwer, mich in der Therapie zu öffnen und über die Auslöser meiner Essstörung zu sprechen, doch mit jedem Mal wurde es leichter.

Danach verabschiedete ich Mom, die zurück nach Trenton fuhr, aber versprach, mich am kommenden Wochenende gemeinsam mit Dad, meinem Bruder Tyler und Lana besuchen zu kommen. Ich sah Mom hinterher, bis sie mit dem Auto vom Parkplatz gefahren war, dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zu Kaysons Wohnheim.

Ich hatte einen Plan.

Die Treppe in den zweiten Stock hochzugehen strengte mich noch immer mehr an als gewöhnlich, aber mich überfielen kein Herzrasen und keine Kurzatmigkeit mehr. Mein Körper erholte sich langsam wieder, und ich hatte mir vorgenommen, jetzt mehr auf ihn achtzugeben. Dass ich ohnmächtig zusammengebrochen war, war wie ein Weckruf für mich gewesen. Ein schlanker Körper würde mir gar nichts bringen, wenn ich nicht gesund war.

Als ich gerade an die Tür zu Kaysons Zimmer klopfen wollte, wurde sie von innen aufgerissen. Noah kam herausgestürmt, und ich konnte nur in letzter Sekunde ausweichen, um nicht von ihm über den Haufen gerannt zu werden. Sobald er mich bemerkte, hielt er für einen Herzschlag lang inne, dann zog er mich in eine Umarmung.

»Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht«, raunte er mir zu, dann ließ er mich los und sprintete in Richtung Treppe davon.

Durch die offene Tür warf ich einen Blick ins Zimmer. Kayson lümmelte auf seinem Bett, die Nase in eine Sportzeitschrift vergraben. Er hatte mich noch nicht bemerkt, was mir Zeit ließ, ihn genauer zu betrachten. Seine Stirn war in Konzentration krausgezogen, mit dem Zeigefinger tippte er sich gegen das Kinn und schnaubte dann leise wegen etwas, was er gelesen hatte.

Ich musste schmunzeln, und mein Herz begann bei seinem Anblick zu rasen – aber auf die gute Art. Leise klopfte ich an die offene Tür.

Kayson zuckte bei dem Geräusch zusammen und sah abrupt auf. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er mich entdeckte. »Hey, Lizzy.« Er sprang vom Bett auf, kam zu mir und legte seine warmen Hände an meine Wangen. Augenblicklich stieg mir sein Duft in die Nase, und ich lehnte mich näher zu ihm. Als er seine Lippen sanft auf meine legte, schmolz ich regelrecht dahin. Ich würde nie genug von seinen Küssen bekommen.

»Alles okay?«, fragte Kayson, nachdem er sich von mir gelöst hatte.

Ich nickte. »Mom ist grad heimgefahren, und ich …« Plötzlich wurde ich unsicher. Ich wusste, was ich wollte, aber es war mir unangenehm, danach zu fragen.

Kayson zog die Augenbrauen hoch. »Und du …?«

»Ich würde gern …«, begann ich, brach ab und fing noch mal von vorn an: »Du hast gesagt, du würdest mir helfen, wenn ich mich mehr bewegen möchte?«

»Ja, klar.« Kayson war sofort Feuer und Flamme. »Was schwebt dir denn vor?«

Ein verzweifeltes Lachen brach aus mir heraus, denn genau das war das Problem. »Ich habe keine Ahnung. Irgendwas, das zwar Bewegung ist, sich aber nicht nach Sport anfühlt. Das Spaß macht und wir zusammen machen können. Und das keinen Ball enthält«, fügte ich schnell hinzu, denn damit würde ich mir nur selbst wehtun.

»Hmm.« Kayson legte den Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich. Ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie er in Gedanken die unterschiedlichen Sportarten durchging, die er kannte – was vermutlich einige waren.

»Ah!«, sagte er schließlich, und sein Gesicht hellte sich auf. »Wie stehst du zu Inlineskaten?«

»Inlineskaten?«, echote ich skeptisch, während in meinem Kopf Bilder von Profiskatern erschienen, die Überschläge in einer Halfpipe vollführten. So etwas würde ich nie hinkriegen.

»Ja, Inlineskaten.« Kayson nickte begeistert. »Das können wir zusammen machen und bei schönem Wetter draußen. Es ist Sport, fühlt sich aber wirklich gar nicht danach an, und bei Regen gibt es in der Nähe eine Halle, die auch Inlinedisko anbietet. Wie die Rollschuhbahnen von früher.«

Erleichtert atmete ich aus, dass Kayson mich nicht wirklich auf eine Halfpipe schicken wollte, wo ich mir nur das Genick brechen würde. In Gedanken sah ich mich schon gemütlich mit ihm Hand in Hand am East River entlangfahren – und plötzlich fand ich diese Vorstellung alles andere als abstoßend. Ganz im Gegenteil. Vielleicht könnte mir das wirklich Spaß machen.

»Okay, das klingt gut.«

»Echt? Und du sagst das jetzt nicht nur, um …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich möchte das. Ich will ein besseres Körpergefühl entwickeln und endlich etwas für mich tun, was mir wirklich guttut. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich dabei nicht vielleicht auch etwas abnehmen möchte, aber das ist nicht der Hauptgrund. Ich möchte, dass es mir
 besser geht und ich mich wohler fühle, egal, welches Gewicht ich habe.«

Kayson strahlte mich an, und eine Sekunde später fand ich mich in seinen Armen wieder. »Ich bin so stolz auf dich«, murmelte er mir zu.

Wärme breitete sich von meiner Brust in meinen ganzen Körper aus. Das von Kayson zu hören bedeutete mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken konnte. Ich war noch lange nicht am Ende meiner Reise angelangt, es lagen noch etliche Probleme vor mir, die es zu bewältigen gab, aber ich war mir sicher, mit dem Rückhalt meiner Freunde und des wunderbaren Mannes an meiner Seite würde ich sie alle meistern.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und verschloss seine Lippen mit einem Kuss.
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Epilog


Drei Monate später
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Lizzy



B
 ist du bereit?« Von hinten legte Kayson die Arme um mich, zog mich an seine Brust und küsste meinen Hals.

Ich nickte und schluckte meine Nervosität hinunter. Zum ersten Mal war ich vor einem Auftritt wirklich aufgeregt. Nicht weil ich gleich da raus- und auf die Bühne gehen musste, sondern weil wir zum ersten Mal einen eigenen Song performen würden. Einen, den ich geschrieben hatte und der persönlicher war als alles, was ich je zuvor zu Papier gebracht hatte. »Ich hoffe nur, die Leute werden ihn mögen«, sagte ich laut.

»Sie werden ihn lieben«, sagte Kayson voller Zuversicht. »Und weißt du auch, warum? Weil er ehrlich ist. Die meisten spüren es, ob das, was sie hören, aus der Seele kommt oder einfach nur für die Charts geschrieben wurde.«

»Aber was, wenn wir uns verspielen?«

Wir hatten nicht viel Zeit gehabt, das Lied einzustudieren. Das neue Semester war erst zwei Wochen alt. An dem Tag, als ich aus Trenton zurückgekehrt war, hatte ich meine Mädels zusammengetrommelt, um ihnen den neuen Song vorzustellen. Bereits im Krankenhaus hatte ich angefangen, daran zu arbeiten. Lanas Worte waren mir wieder eingefallen, als sie mein Notizbuch gefunden hatte. Nicht du bist diejenige, die sich ändern muss.
 Das hatte den Anstoß gegeben, etwas schreiben zu wollen, das wahr war und mich ausmachte.

»Wir verspielen uns nicht.« Virginia trat an mich heran und griff nach meiner Hand. »Wir haben den Song oft genug geprobt, und wir wissen alle, wie viel er dir bedeutet.«

»Genau.« Cloe griff nach meiner anderen Hand. »Es wird gut laufen, du wirst sehen.« Auch Mia kam zu uns und nickte mir aufmunternd zu. Wir sprachen noch immer nur das Nötigste miteinander, aber wenigstens redeten wir überhaupt wieder.

Benji steckte den Kopf in den Raum. »Seid ihr bereit?«

Wir nickten, und die anderen gingen vor auf die Bühne. Ich drehte mich zu Kayson um. »Wünsch mir Glück.«

»Du brauchst kein Glück, du wirst perfekt singen. Aber ich wünsche dir viel Spaß.« Er beugte sich herunter, um mich zu küssen, dann entließ er mich aus seinen Armen.

Ich nahm einen letzten, tiefen Atemzug, ehe ich den Mädels auf die Bühne folgte. Die Deckenstrahler brannten erbarmungslos auf mich herab, doch heute machte mir die Hitze nichts aus. Im Gegenteil, sie schien mich sogar noch zu beflügeln.

Die Bar war bis auf den letzten Platz besetzt. Ich hatte Angst gehabt, dass nach dem Desaster vom letzten Mal niemand kommen würde, doch meine Sorge war unbegründet gewesen. Unzählige Leute drängten sich an die Bühne und blickten erwartungsvoll zu uns herauf.

Ich griff nach dem Mikro. »Guten Abend Ear-Ful
 «, begrüßte ich sie. »Ich bin Lizzy, die Sängerin der Purple Dragons
 . Seid ihr bereit, mit uns zu rocken?« Zustimmungsrufe und lautes Klatschen waren die Antwort, während ich meinen Bass zurechtrückte. »Wir haben heute eine kleine Premiere für euch, denn wir werden unseren ersten eigenen Song performen. Ich hoffe, er gefällt euch.«

Kurz drehte ich mich zu den Mädels um und nickte ihnen zu. Chloe gab mit ihren Sticks den Takt vor, dann legten wir los.

 



The things I heard my whole life



Have made me insecure



Have made me believe it myself



That no one could love me like that


 


But they were wrong



Cause look at me, here I am



Stronger and better than before




 

Heute konnte keiner mitsingen, weil niemand außer uns den Text kannte. Ich hatte mir Sorgen gemacht, ob die Leute trotzdem mitgehen würden, auch wenn sie den Song vorher nicht kannten. Aber das taten sie. Sie wippten und klatschten mit, direkt vor der Bühne tanzten sogar zwei Frauen, und Erleichterung überkam mich.

 



I am more than my weight



I am more than the curves on my body



I am strong, intelligent and cool



I will rock this whole place to the ground


 


Cause they were wrong



They were more than just wrong



I own my body and my soul



Stronger and better than before




 

Ich suchte Kaysons Blick und hielt ihn fest. Mein Herz begann zu fliegen bei dem Lächeln, das auf seinen Lippen lag. Er hatte fast die kompletten Ferien bei mir in Trenton verbracht, nachdem er eine Woche bei seiner Familie in Poughkeepsie gewesen war. Es klang nach einem totalen Klischee, aber ich wusste nicht mehr, was ich ohne ihn tun würde. Wie ich ohne ihn leben sollte – ob ich das überhaupt noch wollte.

Abseits vom Stress und den Verpflichtungen am College hatten wir uns in den letzten Wochen noch viel intensiver kennengelernt – und festgestellt, dass wir wirklich in jeder Hinsicht perfekt harmonierten.

Wir hatten viel Zeit mit Avery und Theo verbracht, die ebenfalls einen Teil der Ferien in Trenton gewesen waren. Wir hatten Touren auf unseren Inlineskates gemacht – etwas, das mir immer mehr Spaß machte, auch wenn der Muskelkater am nächsten Tag manchmal die Hölle war –, hatten auf Festivals getanzt oder einfach nur faul in der Sonne gelegen. Kayson hatte jeden Tag sein Fitnessprogramm durchgezogen – oftmals gemeinsam mit Theo –, und ich hatte meine Therapie weitergeführt bei einem Psychologen, den mir meine Therapeutin aus New York empfohlen hatte.

Ich war noch nicht vollständig geheilt – vermutlich würde ich mein Leben lang mit meiner Mobbingerfahrung zu kämpfen haben –, aber eine deutliche Verbesserung war spürbar. Ich war selbstbewusster geworden, interpretierte nicht mehr so viel in die Blicke von anderen hinein und hatte mir eine ausgewogene Ernährung angeeignet.

Zum ersten Mal fühlte ich mich frei und blickte hoffnungsvoll in die Zukunft. Ich war keine neue Lizzy, aber eine bessere Version. Eine, die ihre Unsicherheiten einzuschätzen wusste und den Selbstzweifeln nicht mehr die Oberhand überließ.

 



Now I found the right path



Will never allow them to make me stumble again



For the first time my future is clear to me



I will never bow down to anyone ever again


 


Cause they were wrong



They were more than just wrong



I own my body and my soul



Stronger and better than before




 

Tosender Applaus brach aus, sobald die letzten Töne des Songs verklangen. Das Publikum rastete regelrecht aus, so begeistert waren sie von dem Lied. Alle Anspannung und Angst fielen in dieser Sekunde von mir ab. Glück durchflutete meinen Körper, und eine Energie erfasste mich, die mich den Rest unseres Auftritts begleitete.

Nach dem Auftritt zu unseren Freunden zurückzukehren war keine einfache Angelegenheit. Überall wurden wir angehalten und mit Glückwünschen überhäuft. Eine junge Frau fragte mich sogar, wo sie unser Lied kaufen könnte, weil es ihr so gut gefallen hatte. Mein Herz hörte gar nicht mehr auf, sich vor Glück zu überschlagen, und es wurde nicht besser, als Kayson mich mit einem stürmischen Kuss überfiel.

»Ihr wart großartig, ich bin so stolz auf dich«, raunte er mir zu.

»Danke.« Ich war mir sicher, das Grinsen für den Rest der Woche nicht mehr aus meinem Gesicht zu bekommen.

Kayson legte den Arm um mich und zog mich eng an seine Seite, als ich auf der Bank neben ihn rutschte. Ich blickte in die glücklichen, lachenden Gesichter meiner Freunde, betrachtete den Mann neben mir, den ich liebte, und da spürte ich es zum ersten Mal. Innere Zufriedenheit, in der Zweifel keinen Platz hatten. Sie würde wiederkommen, da war ich mir sicher. Doch hier und heute, im Kreis der Menschen, die mir so viel bedeuteten, wusste ich, dass ich nicht allein war.

Ich wusste nicht, wie ich die letzten Wochen ohne Kayson überstanden hätte, und konnte meine Dankbarkeit für ihn nicht in Worte fassen. Er war für mich da, wenn die Zweifel zu groß wurden, um sie allein zu bekämpfen. Und irgendwann, da war ich mir sicher, würde ich sie komplett besiegen können.
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Summer Of ’
 
69

  
 – Bryan Adams


Starlight 
 – Muse


Angels On The Moon 
 – Thriving Ivory


Ist da jemand? 
 – Broilers


Will You Be There? 
 – The Sherlocks


Numb 
 – Linkin Park


Choose To Be Me 
 – Sunrise Avenue


Lonesome Rider 
 – Volbeat feat. Sarah Blackwood


Paper Wings 
 – Rise Against


Glory Road 
 – The New Roses


Wake Me Up When September Ends 
 – Green Day


I’ve Got The Fire 
 – Kissin’ Dynamite


I Can Wait Forever 
 – Simple Plan


Angels Fall 
 – Breaking Benjamin


Best Of The Broken 
 – H.E.A.T


Still Waiting 
 – Sum 41



The Kids Aren’t Allright 
 – The Offspring


Bohemian Rhapsody 
 – Queen


My Little RnR 
 – Danko Jones


Way Down We Go 
 – KALEO



The Middle 
 – Jimmy Eat World


The Way She’s Kissing –
 Psychopunch
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Lass dich verführen: Große Gefühle bei Droemer Knaur



McFarlane, Mhairi
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Titel jetzt kaufen und lesen




Lässt du dich gerne von romantischen Geschichten verführen? Magst du Romane mit modernen und starken Frauen? Fühlst du mit bei dramatischen Schicksalsschlägen? Dann ist dieser Leseproben-Mix genau das Richtige für dich! Lass dich in "Das Leben braucht mehr Schokoguss" von Mias Liebe zu Schokolade anstecken. Und vielleicht auch von ihrer Liebe zu Fabian? Verfolge in "Glück. Allein." Lauras Plan, sich endlich ihren Wunsch nach einem Kind zu erfüllen – ohne Sex, ohne Liebe, ohne Stress. Aber kann das wirklich so problemlos funktionieren? Und wird Fynn seiner Kommilitonin Marie endlich sein Geheimnis und seine Liebe gestehen können? Oder wird er sie für immer verlieren, wenn er ihr anvertraut, dass er trans ist? Finde es heraus in "Not Your Type" von Alicia Zett! Diese und weitere Geschichten zum Mitfühlen und Verlieben von Autorinnen wie Mhairi McFarlane, Dani Atkins, Monika Maifeld und vielen mehr erscheinen im Herbst und Winter 2020 bei Droemer Knaur. Lass dich schon jetzt mitreißen von unseren exklusiven Vorab-Leseproben. Dieses kostenlose eBook enthält Leseproben zu: – Mhairi McFarlane, "Aller guten Dinge sind zwei" – Ella Lindberg, "Das Leben braucht mehr Schokoguss" – Julia Zweig, "Glück. Allein." – Julie Birkland, "Hoch wie der Himmel" – Alicia Zett, "Not Your Type" – Nina Bilinszki, "An Ocean Between Us" – Magne Hovden, "Die Kunst, einen Elefanten zum Tanzen zu bringen" – Monika Maifeld, "Tür an Tür mit der Liebe" – Dani Atkins, "Wohin der Himmel uns führt"
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Lass dich verführen: Große Gefühle bei Knaur
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Titel jetzt kaufen und lesen




Lässt du dich gerne in romantische Welten entführen? Sehnst du dich nach der einen großen Liebe? Kannst du dir ein Leben ohne Leidenschaft auch nicht vorstellen? Dann ist dieser Leseproben-Mix genau das Richtige für dich! Dich verzaubern prickelnde Zufallsbegegnungen? Dann finde in "Dein Lächeln um halb acht" heraus, ob Daniel es schafft, mit einer Anzeige in der Zeitung das Mädchen mit den Kaffeeflecken auf dem Kleid wiederzufinden, dem er in der Londoner U-Bahn begegnet ist. Du magst Geschichten um die Royals? Dann fiebere mit dem Präsidentensohn Alex mit, der nach einem Staatsbesuch in England feststellen muss, dass er für den britischen Kronprinzen mehr als nur freundschaftliche Gefühle empfindet. Oder lass dich z.B. von den heißen Beats und frechen Dialogen zwischen dem Klavier-Wunderkind Summer und dem DJ Gabriel in den Bann ziehen, die im Roman "Beat it up" bei einem Festival aufeinandertreffen. Diese und weitere Liebesgeschichten von Autoren wie Marie Matisek, Lily Oliver und vielen mehr findest du in den Vorab-Leseproben zu den verführerischen Liebesromanen des Knaur Verlages, die im Frühjahr 2020 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Laura Jane Williams, "Dein Lächeln um halb acht" - Casey McQuiston, "Royal Blue" - Marie Matisek, "Der Schmetterlingsgarten" - Stella Tack, "Beat it up" - Melinda Metz, "Eine Samtpfote stiehlt Herzen" - Lily Oliver, "Du und ich ein letztes Mal" - Emily Henry, "Verliebt in deine schönsten Seiten" - Beth Morrey, "Sterne bei Tag" - Steffi von Wolff, "Das legt sich wieder" - Christine Ziegler, "Sauer macht listig" - Anna Herzbblum, "Die Liebe wohnt im zweiten Stock links" - Corinna Vossius, "Die Witwen meines Mannes"
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Die Vergangenheit vergibt nicht Teil 6 der furiosen Thriller-Reihe aus Baltimore von Bestseller-Autorin Karen Rose Ein Mordanschlag, den sie nur knapp überlebt hat, hat Strafverteidigerin Gwyn Weaver zu einer toughen Frau werden lassen. Trotzdem ist sie kurz davor, ihrem Freund und Kollegen Thomas Thorne ihre Gefühle zu offenbaren. Doch dann findet man den Anwalt neben der Leiche einer Frau, ihr Blut an seinen Händen. Thomas kann sich an nichts erinnern. Gwyn, die an seine Unschuld glaubt, setzt alles daran, ihrem Freund zu helfen. Keiner von beiden ahnt, dass dies erst der Anfang eines gnadenlosen Rachefeldzugs ist: Jemand ist gekommen, um Thomas alles zu nehmen – vor allem jene, die er liebt … Auch in "Todesnächte", dem 6. Thriller ihrer Baltimore-Reihe, besticht Karen Rose mit einer spektakulären Mischung aus rasanter Action, hartem Thrill und einem wohl dosierten Schuss Romantik. "Die Charaktere sind überzeugend, die Mordfälle spektakulär und es gibt sogar ein bisschen Romantik – eine perfekte Mischung!" Radio Euroherz über "Todeskleid" Die Thriller der Baltimore-Reihe sind in folgender Reihenfolge erschienen: •Todesherz •Todeskleid •Todeskind •Todesschuss •Todesfalle •Todesnächte




Titel jetzt kaufen und lesen






[image: image]
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Kostenloser Auszug aus Marischa Sommer: "Talking Dirty - Mein Job bei der Sex-Hotline". Marischa Sommer war jung - und sie brauchte Geld. Also begann sie für eine Telefonsexhotline zu arbeiten. In ihrem schonungslos offenen Buch erzählt sie von den skurrilen Aspekten dieses Jobs, von den tagtäglichen Erfahrungen mit den Anrufern, von der Kluft zwischen der Realität und dem, was sie den Männern erzählt - und den Abgründen, die sich offenbaren, wenn man mit den sexuellen Phantasien von Männern konfrontiert ist.
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Ritter, König und zu Lebzeiten schon eine Legende: Reiten Sie Seite an Seite mit dem Mann, den sie "Löwenherz" nannten! In seinem historischen Roman lässt Mac P. Lorne mit Richard I. von England einen der berühmtesten Herrscher des Mittelalters lebendig werden. Nur wenig Zeit ist Richard Löwenherz in seiner Heimat England vergönnt: Nachdem er die Rebellion seines Bruders Johann Ohneland niedergeschlagen hat, bricht Richard mit einem kleinen Heer nach Frankreich auf. In der Normandie und Aquitanien hält der französische König Philipp II. Gebiete besetzt, die rechtens ihm gehören und die er von seinem Vater geerbt hat.. Trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit schlägt das Heer des englischen Löwen seine Gegner ein ums andere Mal, doch Richards Kriegskassen sind fast erschöpft. Schließlich stimmt er einem Waffenstillstand mit Philipp zu. Noch während sie ihr Siegel unter den Vertrag setzen, wissen beide Männer, dass es zwischen ihnen keinen Frieden geben kann … Mac P. Lornes große Leidenschaft gilt der englischen Geschichte. Nachdem er bereits mehrere erfolgreiche historische Romane veröffentlicht hat – darunter die fünfbändige Robin-Hood-Reihe – hat er mit Richard Löwenherz nun einem der berühmtesten englischen Könige des Mittelalters ein Denkmal gesetzt und schildert auf bewegende Weise die Jahre des Königs nach seiner Rückkehr aus deutscher Gefangenschaft, an die sich andere Autoren bisher kaum heranwagten.
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